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Ueberſicht. 


Durch die Beſetzung Oeſterreichs wurde es Napoleon möglich, ſeine 
weiteren Pläne auszuführen. Noch auf dem Rückweg von Schönbrunn 
nad) Paris begann er ſeinen Kampf gegen das Papſtthum (822 u. ff.) 
und ließ an feinen Bruder Yojeph den Befehl ergehen, in Neapel ein- 
zurüden (825), worauf er ihn am 30. März 1806 zum König der 
Beiden Sicilien proclamierte. Die ihm abgetretenen Länder Kleve und 
Berg verlieh er jeinem Schwager Joachim Murat mit dem Titel eines 
Großherzogs (843); am 5. Juni proclamierte er jeinen Bruder Ludwig 
zum König von Holland (852). Seinen Einfluß in Deutſchland ſicherte 
er durch die Gründung des Rheinbunds (856), zu deſſen Beſchützer er 
ſich erflärte, was die Auflöſung des deutichen Reichs zur Folge Hatte 
(368). Der angeftrebte Friede mit England fam nit zu Stande (864), 
und diejes benußte die Mißhelligkeiten, welche ſich zwiſchen Napoleon und 
Preußen erhoben hatten (869), um dieſes zu einer’ Kriegserflärung zu 
veranlafjen. Mit gewohnter Schnelligkeit erfchien Napoleon an der Spitze 
eines bedeutenden Heeres. Am 12. Oftober ſchrieb er an Talleyrand, 
daR Alles jo gehe, wie er es vor zwei Monaten in Paris berechnet 
hatte (878). An demjelben Tag machte er dem König von Preußen 
Friedensvorſchläge (879), die jedoch Fein Gehör fanden, und am 14. 
fand die Schladht bei Jena Statt, in mwelder die Preußen vollftändig 
geihlagen wurden (880). Am 27, Oktober zog er in Berlin ein, von 
wo er am 21. November das Decret erließ, durch welches er die briti— 
hen Inſeln in Blofadezuftand erklärte, allen Handel mit denjelben 
verfot und die Gonfiscation der engliihen Waaren, jowie die Ver- 
baftung aller Engländer in den von franzöſiſchen Truppen beſetzten 
Ländern anbefahl (890). Die Trümmer des preußiſchen Heeres hatten 
fi nad) dem Norden zurücgezogen, wo fie fi mit den Ruſſen ver- 
einigten, die jchon am 18. Auguft ein Schug- und Trugbündnig mit 
Preußen abgejchlojien hatten. Die Polen, denen Napoleon ſchon in 
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Berlin Hoffnung gemacht hatte, ihr Reich wieder herzuſtellen (888), eilten 
unter ſeine Fahnen, als er am 25. November in Poſen einzog. Am 
19. Dezember war er in Warſchau, wo er am 14. Januar 1807 eine 
proviſoriſche Regierung einſezte. Unterdeſſen waren die Ruſſen nach 
Oſtpreußen vorgedrungen, um die belagerten Feſtungen an der Weichſel 
und Oder zu entſetzen, mußten ſich aber nach Eylau zurückziehen, wo 
es am 7. und 8. Februar zur befannten Schlacht (905) kam. Es wurden 
Unterhandlungen eröffnet, die zu feinem Ergebnifje führten, worauf 
Napoleon die Ruffen wieder angriff und fie am 14. Juni bei Friedland 
vollftändig vernichtete. Der Friede von Tilfit beendigte den blutigen 
Krieg (936), durch welchen Preußen bedeutende Gebietstheile abtrat. 
Aus den Provinzen am linken Elbufer, den braunjchweigijchen, heifiichen, 
und hannoverjchen Gebieten wurde das Königreich Wejtphalen gebildet, 
das Napoleon jeinem Bruder Hieronymus verlieh (951); das preußiiche 
Polen wurde zum Herzogtum Warjehau erhoben, daS der König von 
Sadjen erhielt. 

Da Portugal der Eontinentaljperre nicht beitreten wollte, ſchloß er 
mit dem König von Spanien einen geheimen Bertrag (947), in Folge 
deſſen ein franzöjijches Heer mit einem ſpaniſchen Hülfscorps in Por— 
tugal eindrang und Liſſabon eroberte. In Spanien hatte der Friedens— 
fürft, der Günftling des Königs und der Königin, Alles gegen fich 
empört, in Folge deſſen ein Aufftand ausbrach; der König wurde zur 
Abdankung gendthigt, und der Prinz von Afturien erklärte jih zum 
König (957). Kaum hatte Napoleon die Nachricht dieſer Ereignifje 
erhalten, als er bei jeinem Bruder Ludwig anfragte, ob er König von 
Spanien "werden wolle, was diejer jedoch ausſchlug. Unterdeſſen famen 
König Karl IV. und der Prinz von Wfturien auf Napoleons Befehl 
nah Bayonne, wo er Beide veranlakte, ihre Nechte auf den jpanijchen 
Thron jeinen Bruder Joſeph, König von Neapel, abzutreten (966), und 
Beide mußten nunmehr ihren Aufenthalt in Frankreich nehmen. Murat, 
der bisherige Großherzog von Berg, wurde Joſephs Nachfolger in Neapel. 
Um Ddiejelbe Zeit vereinigte Napoleon Parma und PBiacenza mit Franf- 
rei. Da fi bald das Spanische Wolf gegen den aufgedrungenen 
König erhob und Defterreih rüjtete, juchte Napoleon fi der Freund- 
ihaft des Kaiſers von Rußland zu verfichern, mit weldem er am 
27. September 1808 eine Zuſammenkunft in Erfurt Hatte, wohin aud) 
die meisten deutjchen Könige und Fürften eilten, um dem gefürchteten 
Helden ihre Huldigung darzubringen (981). Auch überrevete Napoleon 
den Kaiſer Alerander, einen gemeinjhaftlicden Schritt bei dem König 
von England zu thun, um diejen zum Frieden zu bewegen (982), was 
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jedod wie alle bisherigen Verſuche der Art ohne Erfolg blieb. Schon 
Anfangs November z0g Napoleon an der Spite eines mächtigen Heer 
nad Spanien, -befiegte die Spanier in mehreren Schlachten und zog am 
4. Dezember in Madrid ein. Um die Spanier zu gewinnen, erlieh er 
nod an demjelben Tage mehrere Decrete, durch melde er die Feudal— 
rechte (991) und die Inquiſition (992) aufhob, die Zahl der Klöfter 
beihräntte (993) und die Zollftätten zwiſchen den einzelnen Provinzen 
an die Grenzen verlegte (994). Als die Ruhe hergeftellt zu jein jchien, 
fehrte er nah Paris zurüd, von wo er den Befehl ertheilte, Rom 
zu bejegen und der weltlihen Herrſchaft des Papites ein Ende zu 
machen, der fortwährend feinen Einfluß lich, um die taliener auf- 
jumwiegeln (1008). 

Unterdefien hatte Oeſterreich jeine Rüftungen fortgejezt und mar 
am 12. April 1809 in Baiern eingedrungen. Sogleich eilte Napoleon 
nah Deutichland, ſchlug die Defterreicher nach einander bei Thann, 
Abensberg und Edmühl, nahm Regensburg ein, verfolgte den Feind 
mit gewohnter Schnelligkeit und erſchien jhon am 9. Mai vor Wien 
(1014). Bon Schönbrunn aus, wo er jein Hauptquartier aufihlug, 
forderte er die Ungarn auf, einen neuen König zu wählen (1016), und 
erließ ein Decret, durch welches er den Kirchenftaat in Frankreich ein- 
verleibte (1017), nachdem der Papit den Bannfluch gegen ihn gejchleudert 
hatte. Am 21. Mai wurde er in der Schladht bei Aspern vom Erz- 
herzog Karl geichlagen, und er befand ſich mit dem Heer in einer jehr 
bedenflihen Lage (1018, 1019). Doch gelang es jeinen trefflichen 
Anftalten, alle Hindernifie zu beftiegen, er erzwang den Uebergang über 
die Donau und ſchlug am 6. und 7. Juli die Defterreiher bei Wagram 
auf das Bollftändigfte (1021). Der Kailer von Defterreih bat um 
Frieden (1027), der am 14. Oktober unterzeichnet wurde, Oeſterreich 
mußte große und fruchtbare Provinzen abtreten, die zum Theil mit 
Frankreich, zum Theil mit Baiern vereinigt wurden (1040). 

Da Napoleon von jeiner Gemahlin feine Kinder hatte, entichloß er 
ſich, fich von derjelben fcheiden zu laſſen (1041) und eine zweite Ehe zu 
ſchließen. Schon hatte er in Erfurt mit dem Kaiſer von Rußland über 
die Möglichkeit einer Scheidung und einer Heirat mit der Prinzeſſin 
Anna geiprochen, und es hatten nad) der Scheidung weitere Inter: 
handlungen Statt gefunden, die wieder abgebrochen wurden (1046), 
worauf er um die Erzherzogin Marie Luile, Tochter des Kaiſers von 
Defterreich warb; der Ehevertrag wurde am 16. fyebruar 1810 in Wien 
tatificiert (1048). Um England ganz vom Handel mit dem Yeltland 
‚abzujchließen, vereinigte er dur Decret vom 9. Juli Holland mit 
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Frantreich (1055), jowie bald darauf die Hanſeſtädte, Oldenburg und 
einzelne heile anderer Staaten; um mit Jtalier eime weitere Ber- 
bindung zu haben, vereinigte er auch Wallis mit dem Kaiſerreich 
(1058, 1078). Durch die Bereinigung Oldenburgs verlegte er deu mit 
dem SHerzogshauje verwandten Kaiſer von Rußland, und es begann 
zwijchen Beiden eine Kälte einzutreten (1089), die immer Drobender 
wurde (1091). Der Krieg ſchien endlich unvermeidlich, namentlich als 
Ausland mit großer Macht an die Grenzen des Herzogthums Warichau 
züdte (1113), wa5 Napoleon bewog, England nochmals, aber wieder 
cben jo vergeblich, den Tyrieden anzubieten (1116). Bon Dresden, wohin 
er Anfangs Mai 1312 gereift war, um die Bewegungen jeiner Armee 
gegen Rußland zu leiten, befahl er, den Papſt von Savona, wohin er 
ihon früher gebradjt worden war (1026), nad Frankreich zu führen 
(1118), Um die Polen zu gewinnen, ſchickte er den Erzbiſchof von 
Mecheln nad) Warihau mit dem Auftrag, die Herftellung des König- 
reichs Polen anzubahnen (1119). Im Juni begab er ſich zum Heer 
und eröffnete den „zweiten polnischen Feldzug” (1120). Am 1. Juli 
machte er dem Kaiſer von Rußland Tyriedensanträge, die jedoch fein 
Gehör fanden. Am 17. Auguſt jchlug er die Rufen bei Smolenät 
(1125), am 7. September an der Mostwa und zog am 15. September 
in Mostau ein, das er aber von den Einwohnern verlafjen fand. Auf 
Befehl des Generals Roftopihin wurde die große Stadt nievergebrannt 
(1128), und jo jah fi) Napoleon gezwungen, am 15. Oltober den Rüd- 
zug anzutreten, der Anfangs von ſchönem Wetter begünftigt wurde. 
Tod begann ſchon am 7. November die Kälte, welde am 15. und 16. 
bi5 auf 18 Grad ftieg, in Folge defien die Pferde zu Tauſenden zu 
Grunde giengen, jo daß die ganze Neiterei zu Fuß gehen und ein 
großer Theil der Artillerie wegen Mangels an Pferden zurüdgelafien 
werden mußte. Der Kampf an der Berezina vollendete die Auflöjung 
der Großen Armee (1135, 1140). Um neue Mapregeln zu treffen, verlieh _ 
Napoleon das Heer, deſſen Oberbefehl er dem König von Neapel über: 
trug, und eilte nach Paris, wo er eine nicht günftige Stimmung fand 
(1137, 1138). Bald darauf gieng der preußiſche General York zu den 
Ruſſen über, wodurd die Lage der Armee immer bedenklicher wurde, 
und in Deutichland, namentlid in Preußen, zeigte fi die Stimmung 
von Tag zu Tag feindfeliger (1140), obſchon der König von Preußen 
wiederholte VBerfiherungen feiner Treue (1143, 1147) gab. Da der König 
von Neapel den Erwartungen Napoleons nicht entſprach, übergab er den 
Oberbefehl an Eugen, Bicefönig von Italien (1142), doc hatte aud) 
dieſer Schritt vor Shritt bis nah Sachſen weichen müfjen, da endlich 
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auch Preußen den Krieg erklärt Hatte Am 13. April 1813 verlieh 
Napoleon Paris, um den Feldzug gegen die Ruſſen und Preußen zu 
eröffnen. Durch feine geſchickten Manövers gelang es ihm, die Feinde 
am 2. Mai bei Lüten (1174), am 20. und 21. bei Bauten (1183) zu 
Ihlagen. Auf Veranlaffung des Kaijer3 von Oeſterreich trat er in 
Unterhandlung wegen eine Gongrefjes, der zum Frieden führen jollte 
(1181 ff.), und er bewilligte am 4. Juni einen Waffenftillftand (1189); 
doch fand der Congreß nicht Statt, und die Feinde benutzten die ihnen 
gegönnte Ruhe, um fich zu verftärfen und Oeſterreich, jo wie Schweden 
für die Goalition zu gewinnen (1192). Zwar gewann er noch die 
Schlacht bei Dresden am 27. Auguft, dagegen verlor er die große 
Schlacht bei Leipzig am 18. Oktober, in welcher die Sachſen zum Feind 
übergiengen und am Kampf gegen die Franzojen Theil nahmen (1196). 
Er mußte den Rüdzug antreten, auf weldem er den Abfall Baierns 
erfuhr. Bei Hanau ftellte fi ihm ein baierijch-öfterreichijches Heer ent= . 
gegen, um ihm den Rüdzug abzujchneiden, wurde aber zurüdgeichlagen; 
doch drangen die Verbündeten ungehindert vorwärt3 und betraten den 
franzöfiichen Boden. Unterhandlungen, welche Ende Januar begannen, 
hatten feinen Erfolg, da Napoleon die vorgejchlagene Bedingung, daß 
Frankreich in die Grenzen von 1792 zurüdfehre, nit annahm. Mit 
gewohnter Schnelligkeit überfiel er einzelne Heerestheile der Verbündeten 
und ſchlug fie zu wiederholten Malen; er fahte den Plan, die Feinde 
im Rüden anzugreifen, aber diefe, davon unterrichtet und von den An— 
hängern der Bourbonen gerufen, begnügten fi), ihn zu beobachten, und 
rüdten gegen Bari vor, das fi) ihnen am 31. März ergab. Der 
Senat, der ihm bis dahin ſtlaviſchen Gehorjam bezeugt hatte, erklärte 
ihn des Throne verluftig (1224), und da die Verbündeten verficherten, 
daß er das einzige Hindernik des Friedens jei, entjagte er am 11. April 
1814 für fi und jeine Erben den Thronen von Frankreich und 
Stalien (1225). Am 20. April nahm er in ontainebleau von der 
Garde Abſchied (1227) und begab fih am 28. auf einer britijchen 
Fregatte nad) der Jnjel Elba, die ihm als fouveränes Fürftenthum 
jugetheilt worden war. 

Während feines dortigen Aufenthaltes erregten die Bourbonen durch 
ihre unverftändigen Regierungshandlungen die Unzufriedenheit des fran- 
zöftichen Volkes; zwiſchen den Verbündeten, die in. Wien einen Congreß 
eröffnet hatten, entjtanden Mifhelligkeiten, die jogar zu einem Krieg zu 
führen drohten. Da’ entihlo& ſich Napoleon, nad Frankreich zurüd: 
zufehren (1228); er landete am 1. März 1815 am der franzöfiichen 
Küfte im Meerbujen von Jouan, von wo er eine Proclamation an das 
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franzöfiihe Volk (1229) und an die Armee erlick (1230). Im Sturm— 
ſchritt durchzog er das jüdlihe Frankreich; am 10. war er in Lyon, 
wo er ein Decret erließ, durch welches er die von den Bourbonen ein— 
gejegten Kammern der Pair und der Gemeinen auflöfte, weil fie ſich 
durch ihre volf3feindlichen Beichlüffe des Vertrauens der Nation unwürdig 
gemacht hätten (1232). Am 20. März zog er in Paris ein (1235). 
Am 4. April erließ er ein Schreiben an jänmtliche Souveräne (1238), in 
welchem er fie jeiner friedlichen Gefinnungen verficherte, doch ohne Erfolg; 
vielmeht boten “fie ihre geſammten Streitkräfte auf, um den Kampf 
gegen den gefürchteten Helden wieder aufzunehmen., Um das Volk durch 
Zufierung größerer Freiheit zu gewinnen, gab Napoleon die Zufagacte 
zu den Berfafjungen des Reichs (1241) und eilte, nachdem er Ab- 
geordnete der Wahlcollegien und der Armee in einem alterthümlichen 
„Maifeld* um fi verjammelt und vor ihnen die Verfafjungen des 
Reichs beihworen hatte (1247), zum Heer, ſchlug die Preußen am 
16. uni bei Ligny, erlitt aber am 18. bei Waterloo von den vers 
einigten Preußen und Engländern eine jo vollftändige Niederlage, dat 
er nit mehr an Widerftand denken fonnte (1253). Nah Paris zurüd- 
gekehrt, dankte er am 22. Juni zu Gunften jeines Sohnes ab (1255), 
der jedoch weder von der in Paris eingejegten provijorijchen Regierung, 
noch von den Verbündeten anerfannt wurde. Napoleon reifte nady 
Rochefort ab, wo er die Abficht hatte, ſich nach Nordamerika einzujchiffen, 
was jedoch die Engländer verhinderten, die mit Kreuzern den Hafen 
abjperrten. Auf jeine Anfrage, was er von England zu erwarten habe, 
antworteten die engliſchen Seeoffiziere, daß die britiiche Regierung ihnen 
erlaubt habe, ihn, wenn er e& wünjchte, mit jeinem ‚Gefolge nad) Eng- 
land zu bringen, in Folge deflen er dem Prinz-Regenten jchrieb, 
daß er ji unter den Schuß der englijchen Gejete ftelle (1258). Er 
ihiffte fi am 15. Juli, auf das ihm gegebene Wort vertrauend, auf 
dem englifchen Schiff Bellerophon ein, auf mweldem er am 26. vor 
Plymouth anlangte. Statt ihm die Erlaubni zu geben, ans Land zu 
fteigen, erſchien am 30. Juli der Admiral Keith mit der Erklärung, 
daß die Verbündeten ihm die Inſel St. Helena zum Aufenthaltsorte 
angewiejen hätten. Die von ihm erlafjene Proteftation (1259) blieb 
ohne Erfolg. 

Wir haben in der obigen Darftellung eine Ueberficht der äußeren 
Geſchicke und der militäriichen Thätigfeit Napoleons an der Hand der 
mitgetheilten Briefe deffelben gegeben; doch bezieht ſich nur ein Theil 
dieſer Briefe auf die erwähnten Verhältnifje; ein größerer bejpricht jene 
Thätigkeit als Negent, die nicht weniger großartig war als jeine mili— 
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täriihe. Seinem Scharfblid entgieng Nichts, und er behielt jelbit die 
untergeordnetften Verhältniſſe ftets im Auge Wir geben nachfolgend 
eine Ueberfiht derjenigen Briefe, in melden er die innere Verwaltung 
in allen ihren Zweigen behandelte, wobei zu bemerken ift, daß ein großer 
Theil diejer Briefe im Ausland während der Kriege gejchrieben wurde. 

Vor Allem bejchäftigten ihn die Verhältnifje der Kirche und der 
Geiſtlichkeit (859, 908, 943, 946, 1004, 1007, 1158), in$bejondere 
die JZejuiten und Miſſionen (950, 971, 1082), jo wie der Kampf 
gegen das PapfttHum (822, 823, 960, 968, 996, 1005, 1008, 
1017, 1024, 1026, 1037, 1044, 1045, 1049, 1082, 1084, 1085, 1087, 
1092, 1097, 1146, 1147), und es ſchien angemeffen, alle dieſe Briefe 
wegen der jehigen Verhältniffe mitzutheilen. Auch den Juden jehenkte 
er feine Aufmerfjamfeit (841, 857, 858, 865, 892), nicht weniger dem 
öffentlidden Unterricht (923, 931, 952, 984, 1071, 1081, 1101), 
der Wiſſenſchaft und Literatur (886, 895, 898, 903, 911, 912, 
922, 923, 928, 989, 960, 1123), der Kunſt (849, 973, 995, 1047), 
Kr Induftrie, dem Handel und dem Aderbau (831, 846, 899, 
901, 928, 934, 942, 954, 961, 973, 980, 1034, 1059, 1060, 1061, 
1093, 1112, 1117), den Waijen, Armen und der Bettelei (940, 
944, 1065, 1114), den Gefängnifjjen (835, 1066), der Ber- 
Ihönerung von Paris (831, 835, 836, 995), der Lebens: 
mittelfrage und den Krankheiten (901, 932, 941, 952), der 
Willkür der Beamten (824, 871, 909, 910, 1029, 1030, 1107, 
1111, 1199), den Bedürfnijjen und Verdienſten Einzelner 
(833, 855, 870, 872, 884, 885, 953, 987, 1020, 1161). Merkwürdig 
find endlich aud) die Briefe an feinen Bibliothekar (978, 1006, 1015, 
1124, 1129), weil fie darthun, daß er ſich ftetS mit den Wiſſenſchaften 
und der jchönen Literatur bejchäftigte. 
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821. An Herrn Fouche. 

Münden, 4. Januar 1806. 
Herr Youche, ich leſe Ihr Bülletin vom 7. Nivoſe. Ich 
habe Ihnen zu erkennen gegeben, daß ich nicht wünjche, daß man 
den Brieftern gejtatte, über ihre Amtsverrichtungen hinauszugehen, 
und daß man ihnen eine zu große bürgerlihe Wichtigkeit ertheile. 
Im Allgemeinen muß man nicht zornig werden, noch verhandeln, 
bejonder3 mit den Prieftern, wenn es nicht unumgänglich nöthig 
ft. Man muß fie in ihren Schranken halten. Es ift von großem 
Uebel, wenn man ihnen zu erfennen giebt, daß ſie eine politische 
Vichtigfeit haben. Man muß gegen die Priefter als Menfchen 
ſehr aufmerkſam fein, ihnen von diefem Gefichtspunft ihren Plab 
anweifen, aber es vermeiden, das Interejje zu unterjtüßen, das 

lie oft an. Kindereien nehmen. ‚ Napoleon. 





322. An Se. Heiligkeit den Papft. 
Münden, 7. Januar 1306 

Heiligiter Bater, ich erhalte einen Brief von Ihrer Heiligkeit 
vom 13. November. Es hat mich ſchmerzlich berühren müſſen, 
daß Ew. Heiligkeit den ſchlechten Rathſchlägen Gehör gegeben und 
ih bewogen gefunden hat, mir einen jo rüdjichtälofen Brief zu 
i&hreiben, als alle im Sold Englands ftehenden Mächte ſich ver- 
bunden hatten, um mid) in jo ungerechter Weiſe zu befriegen. Es 
fteht Ihnen volltommen frei, meinen Minifter in Rom zu behalten 
oder ihn fortzufchiden. Die Bejehung von Ancona ift eine un— 
mittelbare und nothwendige Folge der ſchlechten Organijation des 
Kriegswejend des heiligen Stuhls. Es Tag eher im Intereſſe 
Ew. Heiligkeit, dieſe Feitung in meinen Händen zu jehen, als in 
denen der Engländer oder der Türken. Em. Heiligfeit beflagt ſich, 
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daß Sie feit Ihrer Rüdkehr von Paris nur. ftet3 Veranlaffungen 
zu Summer gehabt hat; der Grund liegt darin, daß jeitdem alle 
Diejenigen, welche meine Macht fürchteten und, mir Freundſchaft 
bezeugten, ihre Meinung geändert haben, indem jte fich durch die 
Stärke der Coalition dazu ermächtigt glaubten, und daß Em. Hei: 
ligfeit jeit Ihrer Rückkehr nad) Rom mir Alles abgeichlagen hat, 
jelbit in Verhältniffen, welche von dem größten Interejje für die 
. Religion waren, zuerft, al3 es ſich darum handelte, zu verhindern, 
daß der Proteftantismus in Frankreich ſich verbreite. Ich habe 
mid als den Bejchüßer des Heiligen Stuhls betrachtet, und in Diejer 
Eigenſchaft habe ich Ancona bejeßt. Ich habe mich wie meine 
Vorgänger der zweiten und dritten Dynajtie als den älteiten Sohn 
der Kirche betrachtet, da ich allein da3 Schwert habe, um jie zu 
beihüten und jie vor Entweihung durch die Griechen und Mujel- 
männer jicher zu jtellen. Ich werde den Heiligen Stuhl ſtets be— 
ſchützen troß der Mikgriffe, der Undankbarfeit und der jchlechten 
Gefinnung der Menjchen, die fich in diefen drei Monaten entlarpt 
haben. Sie hielten mich für verloren: Gott hat durch den Erfolg, 
den er meinen Waffen hat zu Theil werden lajjen, den Schuß, 
den er meiner Sache gewährt hat, glänzend erjcheinen laſſen. Ich 
werde der Freund Em. Heiligkeit fein, jo oft Sie Sich nur bei 
Ihrem Herzen und den wahren Freunden der Religion Raths 
erholt. ch wiederhole es, wenn Ew. Heiligfeit meinen Minijter 
fortichieten will, jo jteht e8 Ihnen frei, e3 zu thun; es jteht Ihnen 
frei, lieber die Engländer und den Khalifen von Gonjtantinopel 
aufzunehmen; aber da ic) den Gardinal Feſch diejen Beleidigungen 
nicht ausſetzen will, jo werde ich ihn durch einen Weltlichen erſetzen 
laſſen. Auch haft ihn der Cardinal Eonfalvi jo jehr, daß er immer 
nur abjichlägige Antworten erhielt, während man meinen Feinden 
alle Aufmerkſamkeit erwies. Gott möge enticheiden, weldyer von allen 
regierenden Fürſten am Meiſten für die Religion gethan hat. 

Und fo bitte ih Gott, Heiligfter Vater, daß er Sie lange 
Jahre in der Leitung und Regierung unſerer Mutter, der heiligen 
Kirche, erhalte. 

Ihr frommer Sohn, der Kaifer der Franzoſen und König 
von Italien. Napoleon. 
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823. An den Garbinal Feid. 
Münden, 7. Januar 1806. 

Der Papft hat mir unterm 13. November den lächerlichiten 
und unſinnigſten Brief gejchrieben; dieſe Leute hielten mich für 
tobt. Ich habe die Feſtung Ancona bejegt, weil man troß meiner 
Voritellungen Nichts gethan hatte, um fie zu vertheidigen, und 
weil übrigens Alles jo jchlecht organifiert ift, daß man außer 
Stand gemejen wäre, fie gegen irgend wen zu vertheidigen, was 
man auch hätte anjtellen wollen. Erflären Sie, daß ich jo viele 
Spöttereien nicht mehr dulden werde, daß, ich in Rom weder einen 
ruſſiſchen noch einen ſardiniſchen Miniſter will. Ich habe die 
Abit, Sie zurüdzuberufen und Sie durd einen MWeltlichen zu 
erjegen. Da dieſe Dummköpfe es nicht für unpafjend halten, da 
eine Protejtantin den franzöfiihen Thron beiteigen könne, jo will 
ih ihnen einen protejtantifchen Geſandten jchiden. Sagen Sie 
dem Conſalvi, daß, wenn er jein Vaterland liebt, er aus dem 
Miniſterium treten müffe, oder daß er thue, was ich verlange; daß 
ic gottesfürchtig, "aber fein Frömmler bin; daß Konstantin das 
Bürgerliche vom Militär getrennt hat, und daß ich auch einen 
Senator ernennen fann, um in meinem Namen in Rom zu bes 
iehlen. Es fteht ihnen gut an, von Religion zu jprechen, fie, die 
die Ruſſen zugelafien und Malta zurüdgemiejen haben und die 
meinen Meinifter fortichiden wollen! Sie find e8, die die Religion 
Ihänden. Hat man je von einem apoſtoliſchen Nuntius in Ruß— 
land gehört? Sagen Sie dem Conjalvi, jagen Sie jelbjt dem 
Papſt, daß, wenn er meinen Minifter aus Kom fortjagen will, ich 
wohl hingehen könnte, um ihn wieder einzujeßen. Co fann man 
aus diefen Menjchen nur mit Gewalt Etwas maden? Sie laffen 
die Religion in Deutſchland zu Grunde gehen, da fie Nichts in 
Bezug auf das Concordat zu Ende bringen wollen; fie laſſen fie 
in Baiern, in Italien zu Grunde gehen; fie machen ſich bei den 
Höfen wie bei den Völkern lächerlich. Ich habe ihnen Rathichläge 
ertheilt, auf die fie niemals haben hören wollen. Sie glaubten 
alſo, daß die Ruffen, die Engländer, die Neapolitaner die Neu— 
tralität des Papſtes geachtet hätten? Für den Papſt bin ich Karl 
der Große, weil ich wie Karl der Große die franzöfiiche Krone 
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mit der lombardiſchen vereinige, und mein Reich an das Morgen— 
land grenzt. Ich verlange daher, daß man fein Benehmen mir 
gegenüber aus dieſem Gefichtspunft einrichte. Ich will Nichts an 
dem äußern Schein verändern, wenn man ſich gut aufführt; ſonſt 
werde ich den Papſt zu einem bloßen Biſchof von Rom machen. 
Sie beklagen ih, daß ich die italienischen Angelegenheiten ohne 
fie behandelt habe. Sollte e8 denn auch dort jo weit fommen 
wie in Deutjchland, wo e3 feine Tyeierlichkeiten, feine Saframente, 
feine Religion mehr giebt? Sagen Sie ihnen, daß, wenn fie nicht 
anders werden, ich fie dem ganzen Europa al3 Egoiſten Hinftellen 
und die kirchlichen Angelegenheiten in Deutjchland mit dem Erz- 
fanzler und ohne fie ordnen werde. Es giebt in Wahrheit nichts 
Unvernünftigere® al3 den Römischen Hof. Napoleon. 


824. An Herrn Foude. 
Münden, 15. Januar 1806. 

Sch lefe im „Journal de P’Empire“ vom 9. Januar, daß 
man unter eine Komödie des Gollin D’Harleville gejeßt hat: „Ge— 
jehen und zum Drud und Verkauf zugelafien dur Entſchließung 
St. Excellenz des Senators, Minifterd der allgemeinen Polizei, , 
vom 9. diejeg Monat3 (PBrairial Jahr XIII). Auf Befehl Sr. 
Ercellenz, der Chef für die Divifion der Trreiheit der Preſſe, 
P. Lagarde.“ 

IH habe Grund, über dieſe neuen Formen zu erftaunen, 
zu welchen das Geſetz allein ermächtigen fonnte. Wenn es zwed- 
mäßig war, eine Genfur einzuführen, jo fonnte es ohne meine 
Erlaubniß nicht geſchehen. Da es mein Wille ift, daß feine Genjur 
bejtehe, jo bin ich überrafcht, in meinem Reich Formen zu jehen, 
welche in Wien und Berlin gut fein können. Wenn in diejer Ber 
ziehung ein Gebrauch befteht, den ich nicht kenne, jo ftatten Sie 
mir darüber Bericht ab. Ich habe lange Zeit überlegt und ge- 
wacht, um zur MWiederheritellung des Staatsgebäudes zu gelangen; 
heute bin ich gezivungen, zu wachen, um die öffentliche Yyreiheit 

aufrecht zu erhalten. Ich will nicht, daß die Franzofen zu Leib 
eigenen werden. In Frankreich ift Alles erlaubt, was nicht ver— 
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boten ift, und Nichts kann verboten werden als durd das Geſetz, 
durch die Gerichtshöfe oder durch Mafregeln der Oberpolizei, wenn 
es jih um die Sitten und die öffentlihe Ordnung handelt. Ich 
ſage es noch Einmal, ich will feine Genfur, weil jeder Buchhändler 
für die Werfe verantwortlich ift, die er verfauft, weil ich nicht für 
die Dummheiten, die man druden kann, verantwortlich jein will, 
weil ich mit Einem Worte nicht will, daß ein Commis den Geift 
tyrannifiere und das Genie veritümmele. Napoleon, 
>25. An den Prinzen Joſeph. 
Stuttgart, 19, Januar 1806, 

Es ijt mein Wille, daß Sie in den erjten Tagen des Fe— 
bruar in das Königreich Neapel rücden, und daß ich im Laufe 
des Februar erfahre, daß meine Adler in diefer’ Hauptitadt aufs 
gepflanzt worden jind. Sie jollen weder einen Waffenjtillitand, 
noch eine Gapitulation eingehen. Es iſt mein Wille, daß die 
Bourbonen aufhören, in Neapel zu regieren, und ich will einen 
Prinzen meines Haufes auf diefen Thron jeßen, zunächſt Sie, 
wenn Sie damit einverjtanden jind, wenn nicht, einen andern. 

Ich rathe Ihnen, Ihre Streitkräfte nicht zu zertheilen; Ihre 
ganze Armee muß über die Apenninen gehen, und Ihre drei 
Urmeecorps müfjen geraden Wegs nad) Neapel ziehen und jo auf- 
geitellt jein, daß fie ji an Einem Tage auf einem und dem— 
jelben Schlachtfeld vereinigen können. ae 

Laſſen Sie einen General, Depots, Vorräthe und einige 
Artilleriften in Ancona, um den Plab zu vertheidigen. Iſt Neapel 
eingenommen, wird das Hebrige von jelbit fallen; Alles, was ſich in 
den Abruzzen befindet, joll im ‚Rüden angegriffen werden, und 
Sie miüffen eine Divifion nad) Tarent und eine andere gegen’ 
Sicilien Hin abſchicken, um die Eroberung des Königreichs zu 
vollenden. oo 

Sch will während des Jahres und bis ich neue Verfügungen 
getroffen habe, vierzehn Regimenter franzöfiicher Infanterie auf 
dem vollftändigiten Kriegsfuß und zwölf ebenfalls volljtändige 
franzöſiſche Kavallerieregimenter im Königreich Neapel unter Ihrem 
Befehl zurücklaſſen. 
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Das Land muß Ihnen Lebensmittel, Kleider, Pferde und 
alles Nöthige liefern, jo daß e3 mich feinen Sou fojtet. Meine 
Truppen aus dem Königreih Italien jollen nur }o lange dort 
bleiben, al3 Sie e3 für nöthig halten, worauf jie in ihre Heimat 
zurückkehren können. 

Heben Sie eine neapolitaniſche Legion aus, in welche Sie nur 
neapolitaniſche Offiziere und Soldaten und Einwohner des Landes . 
aufnehmen, die fi) meiner Sache widmen wollen. Napoleon. 


826. An den Prinzen Joſeph. 
Varia, 27. Januar 1806. 

Ih bin geftern Abend in Paris angekommen. Ich habe 
diefen Morgen meinem Minifterrath präfidiert. Ich war über Die 
ichlechte Leitung der Finanzen durch Heren Barbe-Marbois empört. 
Ich habe ihn entlaffen und den Staatsrath Mollien an feiner Stelle 
ernannt. Ich bin mit Allem, was Sie während Ihres Auf: 
enthaltes in Paris gethan haben, vollkommen zufrieden; empfangen 
Sie meinen Dank und al3 eirten Beweis meiner Zufriedenheit 
mein Bildniß, das id) Ihnen mit dem erjten Offizier, den ic) an 
Sie abjhide, werde zukommen laffen. 

Führen Sie der Armee gegenüber eine angemejjene Sprade, 
dulden Sie feine Diebe. Ich Hoffe, daß Sie mit Maffena zu: 
frieden fein werden; wenn Sie es nicht find, fo ſchicken Sie ihn 
fort. Es ſcheint, daß die Königin von Neapel Geld hieher geichidt 
hat, um zu bejtechen. Laſſen Sie ſich durch Nichts hinhalten. Ich 
rechne darauf, daß Sie in der erjten Woche des Februar in das 
Königreich Neapel einrüden. Laſſen Sie den Saliceti nicht jtehlen. 

Heute iſt die Prinzeſſin Julie mit ihren Kindern bei mir. 
"Zweifeln Sie niemal® an meiner Freundſchaft. 

Ich habe Ihnen ſchon gejagt, glaube ich, daß ich die Abficht 
habe, den neapolitanifchen Thron meiner Familie zu geben. Dieß 
wird mit Italien, der Schweiz, Holland und den drei deufjchen 
Königreichen meine Föderativftaaten, oder in der That das fran— 
zöſiſche Kaiſerreich bilden. Napoleon. 
| Ich erhalte jo eben einen Brief von der Königin von Neapel 
vom 8. Januar, worin fie um Gnade bittet. Ich antworte ihr nicht; 
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antworten Sie auch nicht auf diejenigen, die fie Ihnen jchreibt. 
Wenn Sie Ihnen Jemanden jchidt, jo laſſen Sie ihr jagen, daß 
Sie den Befehl erhalten haben, Neapel zu bejeßen, dab ich nad 
der Verlegung des Vertrags ihren Verſprechungen nicht mehr 
trauen fann. 


827. An Herrn Talleyrand. 
Paris, 30. Januar 1806. 
Ich babe die Ehre, Sr. Excellenz, dem Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten, eine Note zu überjenden, welche der Kaiſer dictiert hat, 
und über welche er einen Beriht wünſcht. Ich bitte Se. Excellenz, die 
Berfiherung meiner Verehrung anzunehmen. Meneval. 


Note. 

Ih wünſche nicht, dab Preußen eine bedeutende Gebiets— 
vermehrung erhalte. Diefe Vermehrung würde dafjelbe für Rußland 
bedrohlicher machen, aber aud) für Frankreich. Preußen fann durd) 
bejondere oder allgemeine Verhältniſſe bejtimmt werden. Durch 
leßtere, wenn e3 die Klagen über eine Univerſalmonarchie theilt; 
durch bejondere Berhältnifje wegen der Nähe Hollands und des 
Niederrheind. So wie Preußen jebt ift, ift es eine große Macht, 
und, aus dem Gelichtspunft allgemeiner Beziehungen wäre e8 ein 
großer Fehler, wenn ich feine Vergrößerung zugäbe. Aber wenn 
bejondere Gründe dafür ſprechen jollten, diefe Vermehrung zu dulden, 
jo könnte man dadurch entgegen wirken, daß man in Deutjchland einen 
ganz neuen Staat gründete, der eine Vergrößerung erhielte, welche 
der Vergrößerung Preußens gleich käme und der duch Familien— 
oder geographiiche Berhältnifje zum Syſtem Frankreichs gehören 
würde. Der Sit diefer Macht ſcheint natürlicher Weiſe Wejel und 
Düffeldorf. Der Kern derjelben würde beftehen: 1) aus dem Herzog- 
thum Berg; 2) aus dem Herzogthum Kleve; das macht 300,000 
Mann. Man müßte in andern Stellungen wenigjtens 500,000 
Mann juchen, was eine Macht von 800,000 Mann bilden und eine 
Truppenzahl liefern würde, welche der der preußijchen Vermehrung 
gleihlommen würde. Wenn man Hinzufügt, was oben gejagt 
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worden iſt, daß man Preußen von Holland und vom Niederrhein 
entfernen ſollte, jo könnte man die Staaten des neuen Fürſten 
erweitern, ihm Münjter, Helfen, Darmjtadt und Alles geben, was 
damit vereinigt werden fünnte, wenn e3 ji um Hamburg oder um 
andere Hanje= oder reichsunmittelbare Städte handelte, wenn es 
ſich aber darum handelte, die feinen Fürften abzujegen und jomit 
dem deutjchen Reich ein Ende zu machen, jo müßte man zeigen, 
was die Fürſten dabei gewinnen würden, die unter franzöfiichem 
Einfluß, und was diejenigen, die unter öſterreichiſchem oder ruj= 
ſiſchem Einfluß ſtehen. Alle ſchwäbiſchen Fürſten würden die drei 
großen Bundesgenofien Frankreichs vergrößern; diejenigen, welche 
dem Sandgrafen von Darmftadt und dem neuen Fürſten von 
Düffeldorf anjtändig wären, fönnten als jolche betrachtet werden, 


welche den Einfluß Frankreichs vermehrten. Man müßte nur nod) 


jehen, was Preußen, Sadjen, Heſſen-Kaſſel dabei gewinnen 
würden, welche mit Dejterreich in Deutichland die einzigen neun 
großen Mächte jein würden. Ich wünjche einen Bericht, der mir 
die Namen, die Volkszahl, den Reichthum der Länder genau be: 
zeichnet, welche einen neuen Staat bilden fünnten, jowie die Ge— 
biet3verhältnijfe aller der Yürften, die außer diejen neun Mächten . 
beitehen, nebjt einer Karte, in welcher Deutjchland unter dieſe 
neun Fürſten vertheilt wäre. 


828. An ben Marihall Berihier. 


Paris, 8. Februar 1806, 

Mein Vetter, Herr von Haugwitz iſt angekommen. Ich halte 
es für nöthig, Sie in wenigen Worten von meinet Stellung zu 
Preußen zu unterrichten. Sie fennen den Vertrag, den ih in 
Wien mit diefem Minifter abgeichloffen habe. Der König hat für 
gut befunden, ihn mit Modificationen, Abänderungen und Zujäßen 
zu ratificieren. Dieß verfehlte jich gegen die Form, aber aud) gegen 
den Inhalt, denn dadurd wurde der Vertrag vollitändig verändert. 
Herr Laforejt Hat ſich lang gemweigert, dieje Katification anzu— 
nehmen; endlich hat er jie unter der Bedingung angenommen, daß 
ih meine Bewilligung ertheilen würde. Ich habe fie in München 
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erhalten. Da man mir zu gleicher Zeit die Ankunft des Herrn 
von Haugwitz ankündigte, habe ich Nichts geſagt. Herr von 
Haugwitz iſt angekommen; ich habe ihn geſehen; ich habe ihm 
erklärt, daß ich die Ratification nicht billige, daß ich den Vertrag 
als nicht vorhanden anſehe, und ich habe ihm meine ganze Unzu= 
friedenheit bezeugt. Dieß iſt unfere Lage. 

Die Preußen haben nicht entwaffnet. Es find noch gegen 
15,000 Ruſſen im entferntejten Theil von Schlefien. Ich habe 
daher für zwedmäßig gehalten, Sie von diejer Lage der Dinge zu 
unterrichten, damit Sie den Marſchall Bernadotte aufmerkſam 
machen, wachjam und gerüjtet zu jein, ob ſich gleich die Preußen 
zum großen Theil aus Sachſen zurüdgezogen haben. Melden 
Sie ihm, daß es möglich wäre, daß er den Befehl erhielte, 
in dag Markgrafenthum Anſpach einzurüden. 

Der Marſchall Augereau ift mit jeinem Armeecorps, der 
Divifion Dupont und den Batapiern in Frankfurt. Ich habe 
den Marjchall Lefebore mit zwei Divijionen der Reſerve, die er 
commandiert, und welche ungefähr 14,000 bis 15,000 Mann 
betragen, nad) Darmitadt geſchickt. Ich denke, daß der Marjchall 
Mortier Schon in Eichitädt angefommen ift. 

Der König und die Königin von Neapel haben jich ein- 
geichifft; die Ruſſen und die Engländer haben ji eingeſchifft. 
Der Prinz Jojeph hofft, am 15. Februar in Neapel zu fein. 

Ich weiß nicht, was Sie mir bezüglich der Abtretung von 
Tirol jagen wollen, weil Tirol nicht im Beſitz Oejterreich war. 
Es gehörte mir durd) das Necht der Eroberung; an mir ift eg, 
es dem König von Baiern abzutreten. Jagen Sie den öſterreichi— 
ſchen Commiffär fort; Defterreich hat da Nichts zu thun. 

Was Salzburg betrifft, jo mag der König von Baiern es 
no behalten, wenn er e& nicht jchon abgetreten hat; man kann 
noch zwei Monate dort bleiben und unterdejlen im Lande leben; 
Iprehen Sie mit ihm in diefem Sinn; man hat immer nod Zeit 
zur Abtretung. 

Sch Denke, daß die Marichälle Ney, Spult und Davout 
ihre Corps vereinigt, mit Allem verjehen haben, und fie im Stande 
ind, ins Feld zu rüden. Sie fünnen ihnen jogar einen Heinen 
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vertraulichen Brief jchreiben, um ihnen zu jagen, daß mit Preußen 
noch nicht Alles abgethan it, daß der Marjchall Augereau in 
Frankfurt, Lefebore in Darmitadt ift, daß fie immer. in Bereit- 
ihaft jein jollen, daß Alles reorganifiert werde, und daß ihnen 
Nichts entgehen jolle.. Sie jelbit, jorgen Sie dafür, daß Alles 
in diefem Sinn in Ordnung jei. | 

Ich habe in Straßburg eine Abtheilung meiner Pferde und 
300 Mann meiner Garde zurückgelaſſen; beim geringften Ereigniß 
bin ich dort wie der Blik; aber benehmen Sie ſich mit der 
größten Klugheit, denn man darf feinen nußlojen Lärm maden. ' 

Seht wiſſen Sie, dak Pitt gejtorben ift, aber Sie wiſſen 
vielleicht nicht, daß auch Cornwallis geftorben ift; diefer Tod 
jet die Engländer in Indien in große Verlegenheit, fie zählten 
gar jehr auf den Eugen Charakter dieſes adhtungswerthen Mannes, 
um ihre Angelegenheiten in jenem Lande wieder herzuftellen. Sie 
haben nur nod untergeordnete Beamte, um zu regieren; jie find 
dort in einer ziemlich kritiſchen Lage. 

Man jagt, daß For Minifter der auswärtigen Angelegen- 
heiten, Windham des Kriegs, Spencer der Marine, der berühmte 
Addington erjter Lord des Schabes geworden iſt; aber Alles dick 
iſt nicht ganz gewiß. 

Sie fünnen den Marjchall Bernadotte ermädhtigen, ſich in 
den Beſitzungen de3 Deutjchen Ordens und der Fleinen Fürften 
in der Nachbarſchaft von Eichjtädt auszubreiten. Napoleon. 


829. An den Marſchall Berthier. 
" Paris, 9. Februar 1806. 
Mein Better, der Kaifer von Dejterreih Hat vor einiger 
Zeit um die Erlaubniß nachſuchen laſſen, aus einem Schloß in 
Tirol Waffen holen zu lafjen, die ſich dort befanden; ich hoffe, 
daß man ihm alles Merkwürdige, und insbeſondere die Rüftung 
Franz I. nicht gegeben hat; ich lege vorzüglich eine große Wichtig- 
feit darauf, dieſe Rüftung zu behalten. Napoleon. 
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830. Entſchließung. 


Paris, 10. Februar 1806. 
Man meldet dem Kaiſer die An Herrn Auguft Talleyrand 
gegenwärtige Lage der Fomijchen | zurückgewiefen. Ich gebe dem 
Oper und bittet um Unterjtügung Theater gern 100,000 Franken 
für diefes Theater. Unterjtüßung, aber unter der 
Bedingung, daß die erſten Schau 
ſpieler wieder eintreten und es ih 
jeineg alten Rufs würdig madt, 
widrigenfall3 ich ihm jede Unter- 

ſtützung entziehen würde. 
Napoleon. 


831. Rote für den Minifter Des Innern, im Berwaltungsrath Dictiert. 


Paris 11. Februar 1806, 
Die verihiedenen Pläne für die Verihönerung der Stadt Paris 
und der Zuftand der zu dem nämlichen Zwed anbefohlenen Arbeiten 
werden St. Majeftät vorgelegt, welcher folgende Beſtimmungen vorſchreibt: 

Der Minifter des Innern hat dem für die Verwaltung der 
Stadt Paris niedergejekten Rath, der ſich am nächſten Donnerstag 
verjammelt, vorzulegen: 

1) Einen Bericht über die Vollziehung der verichiedenen bis 
heute erlafjenen, die Verſchönerung der Stadt betreffenden Decrete, 
oder über die Hinderniffe, die fich ihnen entgegengefeßt hatten; 

2) Die Pläne und Projecte der Arbeiten, welche auf dem 
Grund und Boden der Kapuzinerinnen ausgeführt werden jollen; 

3) Die Decretsentwürfe, um die Verlängerung der Boule= 
vard3 auf dem Grund und Boden des Zeughaufes und die Her- 
jtellung des Hafens, die Anlage des Quai Saint= Paul bis zur 
neuen Brüde des Botanischen Gartens, die SHerftellung eines 
Platzes vor diefer Brüde, und die Eröffnung einer Straße in 
der Richtung diefer Brüde bis zur Charentonjtraße anzuordnen. 

Der Minifter fol vor dem Monat März einen Bericht über 
die Verbefferung der Schifffahrt auf der Seine im Innern von 
Paris vermittelt der Niederreißung der Samaritaine, der Pumpe 
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Notres Dame und der Mühlen, welche den Lauf des Flufies 
hindern, vorlegen. 

Der Miniſter Joll zur nämlichen Zeit einen Bericht über die 
Niederreigung vorlegen, die man entweder bei der St. Michaels— 
brüde, oder an.den Ufern des Fluffes machen muß, um an den 
verjchiedenen Punkten die beitehenden Gebäude zu‘ entfernen, 
weldhe für die Sicherheit der Einwohner gefährlidy find oder Die 
Leichtigkeit der Gommunicationen hindern. Sobald die Pläne 
feftgeitellt find, fann man Termine von einem oder mehreren 
Jahren zu ihrer Vollziehung feitfegen. . 


832. An den König bon Baiern. 
Paris, 14, Februar 1806. 

Mein Herr Bruder und Better! Der Marjchall Berthier wird 
Ihnen mittheilen, daß ich den Befehl ertheilt ‚habe, Anſpach zu 
bejegen. Der König von Preußen ift übel berathen worden, daß 
er den Miener Vertrag nur unter Bedingungen, mit Aber, mit ° 
Wenn und mit Denn ratificiert hat. 

Herr Laforeit, mein Minifter, hat die Auswechjelung der 
Ratificationen nur unter VBorausfegung meiner Bewilligung anges 
nommen. sch habe dieje nicht gegeben, und von diefem Augenblid 
an war diejer Vertrag null und nichtig. Dennod) hat die preußiſche 
Armee Hannover bejeßt. Ach habe in Folge defien die Beſetzung 
von Anſpach befohlen. 

Preußen maßte ji) an, Hannover in Beſitz zu nehmen und 
ung weder Anjpach noch Kleve zu geben. Herr von Haugmwik 
bat gejtern einen Vertrag unterzeichnet, in welchen die Beſtim— 
mung aufgenommen worden ift, daß Anſpach an dem nämlichen 
Tag von den franzöfiichen Truppen bejeßt werden joll, an welchen 
die preußifchen Truppen Hannover beſetzen; und da fie in Han- 
nover eingerüct find, bin ich ermächtigt, Anſpach beſetzen zu lajjen. 
Die Preußen wollten die Hanfejtädte. Ich habe ihnen auf das 
Entſchiedenſte erklären lafjen, daß ich dieß niemals zugeben würde, 
ſie müßten denn Bayreuth an Baiern abtreten, und ich jehe vor— 
aus, daß fich die früher oder jpäter in diefer Weiſe löſen wird. 
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Ich lege einigen Werth darauf, Preußen nach dem Norden zurüd- 
zudrängen.. Napoleon. 
Diejer Brief ift für Sie allein. 


833. An Herrn Champagny. 

Paris, 16. Februar 1806. 
Herr Champagny, laſſen Sie mich wiſſen, was ich zu Gunſten 
des Johann Peter Tondu-Lebrun thun kann, den mir der Pro— 
viſor meines kaiſerlichen Lyeeums als meiner Wohlthaten würdig 
anempfiehlt, und den eine Krankheit auf immer des Geſichts 
beraubt hat, als er eben nach Conſtantinopel ala Zögling der 

fremden Sprachen geſchickt werden ſollte. Napoleon. 


334. An Herrn Talleyrand. 
Paris, 16. Februar 1806. 
Herr Talleyrand, ſchreiben Sie nad) Spanien, daß man die 
Minifter von Rußland und Schweden fortjage und alle Häfen 
den ſchwediſchen Schiffen verſchließe. Napoleon. 


8335. Noten für den Minifter des Innern in der Sigung Des 
Staatsraths Dictiert. 
Paris, ©. — 1806. 

1) Der Minifter des Innern joll einen Decretentwurf vor: 
legen, um den Plan für den Pantheonspla definitiv feſtzuſetzen. 
Diefer Platz foll den Raum, der auf dem Plan mit einer rothen 
Linie bezeichnet ift, umfaffen. Er joll binnen drei Jahren herge— 
jtellt werden, damit er fertig fei, wenn das Pantheon feiner neuen 
Beitimmung übergeben wird. 

2) Man verjiert, daß der Caſſationshof im Juftizpalaft 
nicht auf angemefjene Weiſe untergebradt if. Se. Majejtät 
wünjcht, daß der Minifter des Innern von der jeigen Einrichtung 
Kenntniß nehme, wie von den Mitteln, fie zu verbefjern, jei e8, 
indem man das Griminalgericht in den Tempel und das Staats— 
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gefängniß nach Vincennes verlege, oder auf irgend eine andere 
Weiſe. | 
Der Minijter joll zugleich) das Unterjuchungsgefängniß in 
der MWolizeipräfeetur bejuchen, um Sr. Majeftät über dafjelbe 
Bericht zu erjtatten, deren Wille e3 ift, daß diejer Ort, an welchen 
die unſchuldigſten Perſonen gebracht werden können, wenigſtens jo 
beichaffen jei, daß man dafelbjt feiner Entbehrung ausgejegt jei. 
Da die Herrn Bigot von Breameneu, Regnaud und Eretet jchon 
mit der Vollziehung der Befehle Sr. Majeftät beauftragt worden 
ſind, jo wird es der Minifter für angemejjen finden, fi von 
ihnen begleiten zu lafjen. Napoleon. 


836. An Herrn Champagny. 
Paris, 26. Februar 1806. 

Herr Champagny joll die Reparationen am Pantheon jogleich 
vornehmen laſſen, jo daß die Arbeiten am 1. Januar 1807 zur 
Hälfte fertig jeien. 

Man kann dafür die bewilligten 500,000 Franken im Laufe 
des Jahres nicht verwenden. Der Minijter wird, um diefe Summe 
zu verwenden, den Plaß fertig machen, an den Verſchönerungen 
der Kirche und an der Errichtung eines Grabmals für Voltaire 
und den General Leclerg arbeiten lafjen. Dieje Denkmäler müjjen 
jehr jchön fein. Es möchte angemefjen fcheinen, auf den Gebraud) 
zurüdzufommen, Bildfäulen auf den Gräbern zu errichten, indem 
man in der Compoſition jede Art von Allegorie joviel als mög- 
lic) vermeidet. Der Minifter wird durch Herren Girardin, der 
dazu geneigt ift, 3. I. Rouſſeaus Leichnam verlangen und ſich 
das Teſtament vorlegen lafjen, in welchem Rouſſeau den Wunſch 
auägedrüdt hat, in Ermenonville begraben zu werden. 

Der Minifter wird diefe Schritte in einer das Andenken 
3. 3. Roufjeaus ehrenden Weiſe thun. 

Se. Majejtät wünſcht, daß der Minifter Nachforſchungen 
machen laffe, um die Monumente der Franzöfifchen Bildhauerei in 
den verſchiedenen Jahrhunderten zu vervollitändigen, deren Samme 
lung den Bemühungen de3 Herrn Lenoir zu verdanfen it. 

NRapoleon. 
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837. An Herrn Talleyrand. 


Paris, 28. Februar 1808. 
Herr Talleyrand, ich wünjche in meinen, die auswärtigen 
Angelegenheiten betreffenden Arbeiten Regelmäßigfeit eintreten zu 
laſſen. Es iſt daher angemefien, daß Sie mir alle Tage die 
Briefe meiner Gejandten und Agenten für die auswärtigen Ange- 
legenheiten jchiden, nachdem Sie diejelben gelejen, da ich oft Willens 
bin, alle ihre Correfpondenzen zu lejen. Ich werde Ihnen ein 
Vortefeuille jchiden, zu dem ich einen Sclüffel behalte; Sie 
werden e3 durch Einen Ihrer Secretäre bringen lafjen, der es 
dem Herrn Meneval oder demjenigen von meinen Secretären 
übergiebt, der gerade Dienjte thut. Sciden Sie mir auch die 
Ueberjegung der engliichen und fremden Zeitungen, und wenn jie 
nichts Wichtiges enthalten, nur die Bemerfung, wann fie ange— 
fommen und von weldhem Tag fie find. Dieß joll Schon morgen 
in Kraft treten. Es würde mir lieb jein, dieſes Portefeuille um ſechs 
Uhr des Abends zu erhalten, jo weit es mit den Gejchäften und der 

Ankunft der Couriere verträglich ilt. Napoleon. 


838. An den Prinzen Joſeph. 
j Paris, 2. März 1806. 

Mein Bruder, Tajcher bringt mir Ihren Brief vom 18. Februar. 
Wenn die Galeerenfclaven Ihnen unbequem fallen, jo ſchicken Sie 
mir fie nur nad Frankreich. Was die Jejuiten betrifft, ſchicken 
Sie alle nad) Haus. Es müſſen jehr wenige Neapolitaner dar— 
unter jein; das ift ein Orden, den ich nicht anerfenne. Miot 
muß jet angefommen jein. Ich habe Ihnen fünf oder ſechs 
Auditoren geſchickt, junge Leute von großer Rechtichaffenheit, welche 
jeit einem Jahr im Staatsrath gearbeitet haben und voll Talent 
ind. Der Schiffäcapitän Jacob, ein ausgezeichneter Offizier, den 
id) Ihnen gejchidt habe, muß bei Ihnen angefommen jein. Jagen 
Sie Sibille fort, der ein Dieb ift. Ich beauftrage den General 
Radet, der ſich in Mailand befindet, ſich zu Ihnen zu begeben, 
um Ihre Gensdarmerie zu organifieren und den Befehl über dies 
jelbe zu übernehmen. Berthiet und Saligny find nicht beſſer als 
der Chef des Generalſtabs, den Sie jebt haben. Wie ich glaube, 
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haben Sie ziemlich falfche Ideen. Man muß die Menſchen in 
der Nähe fehen, um zu willen, was fie werth find. Ich hoffe, 
daß Sie alle Forts beſetzt haben, und daß Sie diejelben haben 
mit Vorräthen verjehen laſſen. Seien Sie unbeugjam gegen die 
Diebe. Mafiena ift bei der ganzen Armee verhaßt; Sie müjlen 
jeßt von dem überzeugt fein, was ich Ihnen mehrmals gejagt 
habe, daß diefer Mann nicht den nothmwendigen geiftigen Schwung 
hat, um Franzofen zu führen. Arcambal muß angefommen jein. 
Ic habe dem Dubreton den Befehl ertheilt, ſich nach Neapel zu 
begeben. So oft Sie einen Chef des Generalſtabs finden, der 
Ihnen befjer gefällt, jo fteht e3 Ihnen frei, ihn anzunehmen. Ich 
habe befohlen, daß man den Oberften Gentili nach Neapel jhide. 
Ich hoffe, daß Sie mit Radet zufrieden jein werden. Was die 
Flagge betrifft, was foll ich Ihnen fagen? Sie wifjen, was diefe 
Türken für Leute find. Ich habe fie dahin gebracht, das König— 
reih Italien anzuerkennen; Sie fünnen den Neapolitanern Die 
Berfiherung geben, daß man ihrer Flagge ein wenig früher oder 
jpäter die gebührende Achtung erweifen wird. Verſuchen Gie, 
ihnen meine Flagge zu geben; die Marineoffiziere, die Ste haben, 
willen, wie dieß anzuftellen ift. Ich laſſe nach Algier und Tunis 
ſchreiben. Ich jchicke Ihnen Forfait zum Seepräfect; verwenden 
Sie ihn ſo, wie Sie es für das Angemeſſenſte halten. Ich billige 
durchaus alle Wahlen, die Sie getroffen haben. Ich habe befohlen, 
daß alle Neapolitaner, die ſich im Königreich Italien befinden, 
Ihnen zugefchidt werden. Mafjena hat Alles genommen. Man 
jollte ihm den Rath geben Yafjen, die drei Millionen, die er 
genommen hat, zurüczugeben. Sie fünnten dazu den Galiceti 
verwenden. Sagen Sie ihm, er folle ihn aufjuchen, und ihm 
jagen, daß Solignac amtlich erflärt habe, er habe drei Millionen 
zum Gejchent erhalten, daß er jie zurücdgeben müſſe, widrigenfalls 
in dem Bericht, den ich im Monat Mai über die Erhebung der 
- Contributionen der Armee veröffentlichen werde, ausführlid er 
wähnt und mit Belegen bewiejen werden jolle, daß er diefe Summe 
erhalten habe; ich werde eine Commiſſion von ſieben Dffizieren 
“ ernennen, um ihn zur Rückgabe zu verurtheilen. Dieß ifl 
außerordentlich ernithaft. 
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Sie find zu vorjichtig. Neapel kann Jhnen ganz wohl vier 
oder fünf Millionen geben, 

Morgen eröffne ich den Geſetzgebenden Körper. Machen Sie 
meine baldige Ankunft in Neapel befannt. Neapel ift jo „weit, 
daß ich Ihnen nicht zu veriprechen wage, bis dahin zu kommen; 
aber es Jchadet Nichts, es befannt zu machen, ſowohl für die Armee 
al3 für die Bevölferung des Landes. 

Der General Dumas hatte Anfangs den Befehl-erhalten, ſich 
nad) Dalmatien zu begeben; der Befehl, den ich ihm zugeſchickt 
habe, ſich nach Neapel zu begeben, ift ihm nicht zugefommen. Ich 
will ihm denjelben wiederholen laſſen. Sebaftiani ift von feiner 
Wunde noch nicht geheilt. 

Die Berlegenheiten, in denen Sie ſich befinden, kommen 
immer vor. Ich empfehle Ihnen, niemals ohne Garden aus— 
zugeben; bilden Sie daher Ihre Garde aus vier Jäger- und 
Hujarenregimentern. Errichten Sie auch zwei Grenadierbataillone, 
die aus den ÖGrenadieren der Armee gezogen werden, und eine 
Compagnie leichter Artillerie. Machen Sie fi darauf gefaßt, 
daß Sie vierzehn Tage früher oder jpäter einen Aufitand haben 
werden. Dieß gejchieht immer in einem eroberten Land. Ich 
weiß nicht, ob Sie nicht Alquier oder David, die in Nom jind, 
brauchen können; laſſen Sie ihnen jchreiben, zu Ihnen zu fommen. 
Es find mehrere ſicilianiſche Conſuln in den neapolitaniichen 
Staaten ; Sie’ fünnen diefelben brauchen. Sie haben den Marine— 
minister nicht nöthig, um Bavaſtro und Sibille Fortzuichiden. 
Laſſen Sie ihnen dur den Capitän Jacob zu willen thun, daß 
ich ihnen den Befehl exrtheile, nach Frankreich zu fommen. Was 
Ste auch thun mögen, jo werden. Sie ſich in einer Stadt wie 
Neapel niemals durch die öffentliche Meinung halten. Sorgen Sie 
für Mörjer in den Forts und für Nejerven, um den Aufitand, 
der ausbrechen jollte, jchnell zu beftrafen. Laſſen Sie jchnell ent: 
waffnen. Der General Saint-Cyr muß angefommen fein. Das 
it ein, Mann, der nicht ohne Erfahrung iſt und der Ihnen nütz— 
ih jein wird. ch habe Ihnen die Generale Donzelot und 
Lamarque geſchickt; es find zwei ausgezeichnete Offiziere. Donzelot * 
Könnte ein ziemlich guter Chef des Generalitabs jein; ich weiß 

Napoleons Eorreipondenz. IH. 5) 
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nicht, in wie weit er beſſer ſein könnte als Cäſar Berthier; aber 
Sie können auf Berthiers Anhänglichkeit ſicherer zählen. Ich 
denke, daß Sie Kanonen in Ihren Paläſten haben, und daß Sie 
alle Maßregeln für Ihre Sicherheit ergriffen haben. Sie können 
auf alle Ihre Leute nicht genug aufmerkſam jein. Die Franzoſen 
find beifpiellos zuperjichtlich und leichtjinnig. Gallo muß zu Ihnen 
gefommen fein; er betheuert jeine grenzenloje Hingebung. Diejer 
Brief wird Ihnen durch ‚einen Gensdarmerieoffizier überbradt 
werden, den Sie behalten fünnen; es it ein gewandter Mann, 
der Ihnen bei der Polizei gute Dienfte wird leiften fünnen. Alle 
Berlegenheiten, die Sie in diefem Augenblick erfahren, erfährt 
man immer in den Berhältnifjen, in denen Sie fich befinden. 
Laffen Sie entwaffnen! Laffen Sie entwaffnen! Bringen Sie 
Drdnung in dieje ungeheuere Stadt. Halten Sie Ihre Parks an 
jolhen Orten, wo der Pöbel Ihre Kanonen nicht nehmen kann. 
Machen Sie jih auf einen Auflauf’oder einen kleinen Aufitand 
gefaßt. Ich wünſchte jehr, Ihnen bei folchen Gelegenheiten mit 
meiner Erfahrung zu Hülfe fommen zu können; ich habe jedod) 
aus den wenigen Mittheilungen Taſchers erjehen, daß Sie ſich 
gut aus der Sache ziehen. Napoleon. 


839. An Herrn For. 
Paris, 5. März 1806. 

Mein Herr, ih habe Sr. Majeftät den Brief Ew. Excellenz vor- 
gelegt. Sein erjtes Wort, nachdem er ihn gelejen, war: 

„Sch erkenne darin die ehren- und tugendhaften Grundfähe, 
welche Herrn or immer befeelt haben. Danfen Sie ihm in 
meinem Namen und jagen Sie ihm, daß, möge die Politik feines 
Souveräns uns noch lange Krieg führen lafjen, oder möge der 
für die Menjchheit jo nußloje Streit ein jo nahes Ende finden, 
ala die zwei Nationen wünſchen müffen, ich mich über den neuen 
Charakter freue, welchen der Krieg in Folge diejes Schrittes ſchon 
angenommen hat, und der die Verkündigung defjen it, was man 
von einem Gabinet erwarten kann, dejjen Grundjäße ich nad) denen 


l 


19 


des Herrn Tor beurtheile, eines Mannes, der in allen Dingen 
erfennt, was ſchön, was wahrhaft groß ift.“ 

Ich erlaube mir nit, mein Herr, den eigenen Ausdrüden Sr. 
Kaiſerlichen und Königlichen Majeftät Etwas hinzuzufügen. Ich bitte Sie 
bloß, die Verfiherung meiner vorzüglichſten Hochachtung zu genehmigen. 

KR. Morik Talleyrand. 


840. An Herrn Fouche. 
Paris, 5. Mär; 1806. 
Fallen Sie in die Zeitungen einige Artikel einrüden, in denen 
mitgetheilt wird, mit welcher eifernen Nuthe die Rufen Polen 
regieren. Jedes Haus ift mit Truppen überſchwemmt; man hat 
alle Bürger entwaffnet, und es finden zahlreiche Verhaftungen Statt. 
Napoleon. 


841. Note für den Großridter. 
Paris, 6. März 1806. 

Die Section für Geſetzgebung joll unterſuchen: 

1) Ob es nicht angemeffen ift, zu erflären, daß alle Hypo— 
thefen, die den Wucher treibenden Juden gehören, null und 
nichtig ſind; 

2) daß fie zehn Jahre lang unfähig jein follen, auf Hypo— 
thef zu leihen; 

3) dab vom 1, Januar 1807 an die Juden, Die fein Eigen 
thum beſitzen, gehalten jein jollen, jich ein Patent geben zu lafjen 
und daß fie die bürgerlichen Rechte nicht genießen follen. 

Alle dieje Beftimmungen fönnen ganz insbejondere auf die 
feit zehn Jahren aus Polen oder Peutjchland eingewanderten 
Juden angewendet werden. Napoleon. 


342: An Herrn Talleyrand. 
Paris, 6. März 1806. 
Herr Talleyrand, ich wünjche, daß die politiichen Artikel des 
Moniteur vom Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten 


gemacht werden. Und wenn ich während eines Monats gejehen 
2* 


20 


habe, wie fie gemacht find, werde ich den andern Zeitungen ver- 
bieten, ander? von Politik zu ſprechen, als indem fie die Artikel 
des Moniteur abjchreiben. Napoleon. 


843. An den Prinzen Murat. 
. Paris, 9. März 1806. 

Schiden Sie ſogleich Einen Ihrer Adjutanten nad) Frankfurt, 
der zum Corps de3 Generals Dupont ſtoßen foll; ex joll General 
Dupont einen Brief von Ihnen überbringen, in welchem Sie ihm 
melden, daß Sie am 15. März in Köln fein werden. 

Sie werden von Paris abreijen, wenn Sie e3 für zweckmäßig 
halten und am 16. März gegen Köln vorrücen. 

Lafien Sie Düſſeldorf durch die Hälfte der Divifion Dupont 
bejegen, und Weſel durch die andere Hälfte, jo daß dieſe zweite 
Hälfte am 18. dort jei, wo die Beſitznahme dieſes Platzes Statt 
finden muß. Wenn ein Theil der Divifion nicht bis zum 18. in 
Weſel jein könnte, jo ziehen Sie im Departement der Roer 300 
oder 400 Mann zufammen, die Sie dahin jahiden. 

Der General Beaumont, Ihr Adjutant, it von mir zum 
Commiſſär ernannt worden, um von der Feltung Weſel Beſitz zu 
nehmen. Herr Talleyrand wird Ihnen eine Abjchrift des Vertrags 
geben, der zu dieſem Zwed gejchlofen worden iſt. Beaumont 
wird am 18. in Weſel fein; er wird Sie von Allem in Kenntniß 
jeßen. Niemand joll eine Proclamation ergehen laſſen. 

Ich habe dem Marjchall Berthier geichrieben, Ihnen die Er— 
mächtigung des Königs von Baiern, das Herzogthum Berg zu bejeßen, 
direct zu ſchicken. Sobald Sie dieſe Ermädtigung erhalten haben, 
werden Sie den General Dupont beauftragen, es in Beſitz zu 
nehmen. Ich wünſche, daß diefe Bejignahme erjt vierundzwanzig 
Stunden, nachdem meine Truppen in Wejel eingerückt find, Statt 
finde. Sobald Sie Herr dieſer Feltung find, die Preußen 
das Herzogthum Kleve geräumt haben, und man das Herzogthum 
Berg in Befib genommen hat, d. 5. gegen den 20. oder 21., 
werden Sie fich nach Düfjeldorf begeben; Sie werden dort mit 
allen Ihrem Rang gebührenden Chrenbezeugungen empfangen 
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werden, und Sie werden jowohl im Herzogthum Berg als im 
Herzogthum Kleve mein fatjerliches Decret befannt machen, das 
Sie zum Fürften von Berg und Kleve ernennt. 

Sie werden ſich jogleih von Ihren neuen Unterthanen den 
Eid leiſten laſſen. Sie dürfen feine Veränderung in der Ver: 
waltung vornehmen, und Sie werden vor Ihrer Ankunft da= 
für ſorgen, daß die baierijchen Truppen, wenn welche dort find, 
ih in Marjch jegen, um in ihre Heimat zurüczufehren. 

Sch werde Ihnen das kaiſerliche Decret überjenden, jobald 
ih Ihre Ankunft in Köln erfahre, von dort werden Sie alle Be: 
wegungen zur Bejehung von Weſel und vom Herzogihum Berg 
leiten. 5 

Halten Sie alle dieſe Beftimmungen geheim. Sie - werden 
beiliegend den Befehl an den General Dupont finden, allen Ihren 
Befehlen zu gehordhen. Napoleon. 


844. An Herrn Talleyrand. 
Paris, 14. März 1806. 

Herr Talleyrand, ic) wünschte, drei Yänder zu haben, um 
den Prinzen Murat zu arrondieren; erſtlich die Abteien Eſſen 
und Werden; diefe betragen nur 20,000 Seelen; dann die Graf: 
haft Mark und endlich die Grafichaft Witgenftein. Die beiden 
erften gehören Preußen; ich weiß nicht recht, wem die dritte 
gehört; berichten Sie mir darüber. Ich wünſche, daß Sie unter= 
Juden, was man Preußen dagegen geben könnte; es liegen um 
dafjelbe kleine Fürſten, deren Staaten ihm anftehen würden. 
Sagen Sie, daß Eſſen und Werden zu Kleve gehören, denn es 
find neue Beſitzungen, welche Preußen erworben hat. 

Ich wünſche, daß Sie mir einen Bericht ſchicken, um Franke 
furt dem Landgrafen von Darmitadt zu geben, der Heſſen-Kaſſel 
und Naſſau entichädigen würde; dieſe würden die angrenzenden 
Länder an das Herzogthum Berg abtreten; Heffen=Kaffel würde 
die Enclave am Rhein an Baden abtreten. Diefe Sadhe muß 
ſchnell abgethan und in weniger als zwanzig Tagen ratificiert 
erden. 
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Iſt es nützlich, daß der Prinz Murat dem deutfchen Kaifer 
den Huldigungseid leiſte? Ich bin es doch, der ihm den Befik 
feiner Staaten gewährleiftet.. Geben Sie dem Herrn von La 
Rochefoucauld Inftructionen, damit er von der neuen Beftimmung 
des Herzogthums Berg und Kleve Kenntniß gebe. Mit dem 
Herrn von Haugwitz ſprechen Sie erjt am 16. von dem, was ich 
für den Prinzen Murat thun will, und von dA Vergrößerungen, 
die ich ihm zu machen wünſche. Napoleon. 


845. An Herrn Talleyrand. 

. Paris, 14. März 1806. 

Herr Talleyrand, ich habe diefen Abend Herrn Ber -Huell 
gejehen. Hier in zwei Worten, wie ich die Frage behandelt habe: 
Holland iſt ohne Erecutivgewalt; es hat eine ſolche nöthig; ich 
will ihm, den Prinzen Ludwig geben. Man’ joll einen Vertrag 
ihließen, mit der Beltimmung, daß die Landesreligion geſchützt 
werden joll; der Prinz joll die jeinige behalten, und auch jeder 
Theil der Nation joll die jeinige behalten. Die gegenwärtige 
Verfaſſung joll bleiben, ausgenommen, daß das Yand statt eines 
Statthalter einen König haben wird. Ich laſſe es jogar zu, daß 
man ihm den Titel Statthalter giebt. Uebrigens joll die Ver: 
fajfung des Landes bleiben. Schimmelpennind ſoll Präfident des 
Raths der Hocdhmögenden werden, - In allen auswärtigen Be— 
ziehungen, in der Regierung der Colonien und in allen Staats— 
angelegenheiten jollen die Acten im Namen des Statthalters oder 
des Königs ausgefertigt werden. Es jcheint mir, daß dieß ſehr 
ſchnell abgemacht werden follte. Bejtärfen Sie Herrn Ver-Huell 
in diefen Anfichten, und machen Sie, daß er übermorgen abreife. 
Redigieren Sie mir einen Vorſchlag, und ſchicken Sie einen gewandten 
Mann nah dem Haag, um dieje Angelegenheiten zu betreiben. 
Das Schloß Loo und die dazu gehörigen Domänen müſſen nebjt 
den Mitteln, den Glanz jeines Rangs zu behaupten, dem Prinzen 
gegeben werden. Sch bin zu diefer Sade entſchloſſen; dieß oder 
die Vereinigung. Die Gründe jind, daß ich jonjt bei dem Frieden 
feine einzige Colonie könnte zurücgeben laſſen, während ich jo nicht 
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allein alle Colonien würde zurüdgeben laſſen, jondern ihnen Hoff: 
nung machen Fönnte, ihnen Friesland zu verichaffen. Aber es ift 
fein Augenblid zu verlieren. Der Prinz Ludwig muß vor zwanzig 
Tagen in Amfterdam einziehen. Napoleon. 


346. An Herrn von Champagny. 
Saint-Eloud, 14. April 1806. 

Herr Champagny, melden Sie mir, wann die Ueberjeung 
der Geographie des Strabo vollendet fein wird. 

Man berichtet mir, daß es nothwendig wäre, der Porzellan— 
manufaftur zu Stores Reglemente zu geben. Laſſen Sie die 
hauptſächlichſten Manufakturiften von Paris zujammentommen, 
und legen Sie mir einen Bericht über diefen Gegenjtand vor. 

Napoleon. 


347. Entſchließung. 
Saint-Gloud, 26. April 1806. 
An Herrn Talleyrand ges 
wiefen, damit er zur Kenntniß 
gebe, was man für dieſen Fürjten 
| thum könnte. 


Der Prinz Ferdinand, Herzog 
von MWiürtemberg, ſtellt vor, daß 
die franzöfiiche Revolution ihn des 
ganzen Vermögens jeiner Mutter 
beraubt hat. Er bittet den Kaiſer, 
ihm im deutſchen Reich eine Ent— 
Ihädigung zu verjchaffen. 





Rapoleon. 


848. Entſchließung. 
‘ Saint-Gloud, 36. April 1896. 
Der Fürft von Wittgenftein und An Herrn Talleyrand ge— 
Hohenftein bittet den Kaifer, feinem | wieſen, um mir zur Kenntniß 
Sohn, mit dem jeine Gemahlin am ju geben, was das für ein 
10. April niedergetommen ift, jeinen | ii. ; 
an. Fürſt iſt. 
Schutz zuzufichern: | Napoleon. 
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549, Note, u 
Saint-Eloud, 14, Mai 1806. 

Die Triumphbogen wären. ein armjeliges Werk ohne alle 
Bedeutung, welches ich nicht hätte machen laſſen, wenn ich nicht 
geglaubt hätte, daß es ein Mittel jei, die Baufunft zu.unterjtügen. 
Ich will mit den Triumphbogen die Bildhauerkunft zehn Jahre 
lang mit 200,000 Franken unterhalten. Herr Daru joll mir einen 
Plan vorlegen. Der Minifter des Innern läßt einen zweiten 
Triumphbögen bei der Etoile errichten. Man muß ſich über den 
Entwurf aller Zeichnungen verjtändigen. Der Eine joll der 
Triumphbogen von Marengo, der andere von Aufterliß heißen. 
Ich will einen andern an irgend einem Ort von Parid machen 
lajlen, der der Bogen des Friedens, und einen vierten, der der 
Bogen der Religion heigen jol. Mit diefen vier Triumphbogen 
will ic die Sculptur in Frankreich zwanzig Jahre unterhalten. 
Es ijt jedoch nothiwendig, daß Herr Daru von diejen vier Bogen 
unterrichtet werde, damit er nicht dem Einen gebe, wa3 für den 
andern paßt. 

Ich bitte Herrn Daru, mir mitzutheilen, wie weit man mit 
der Bildjäule Karl des Großen gefommen ift, ji mit Herrn 
Gretet bezüglich der zwei Brunnen zu verjtändigen, von denen 
der Eine auf dem Revolutionsplaß, der andere auf dem Plab der 
Bajtille errichtet werden ſoll; fie find monumental; es müſſen 
Bildjäulen und Basrelief3 dabei angebracht werden; dieje Gegen 
ftände fünnen zuerſt der Geſchichte des Kaiſers, dann der Gejchichte 
der Revolution und der Gejchichte Frankreich! entnommen werden. 
Man darf im Allgemeinen feine Gelegenheit verlieren, die Rufjen 
und die Engländer zu demüthigen. Wilhelm der Eroberer, 
Dugueschn fünnen in diefen Denfmälern geehrt werden. 

Napoleon. 


850. An Herrn von Zalleyrand. 
Saint-Gloud, 16. Mai 1806. 
Herr von Talleyrand, Sie werden aus den römischen Briefen 
vom 30. April erjehen, dab der Heilige Stuhl mic) um den 
Falken für die neapolitanische Krone erfucht. 
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Folgendes tft die Note, die dem Gardinal Gaprara übergeben 
werden joll: 

„Der Unterzeichnete hat von Sr. Majeftät dem Kaifer den Auf- 
trag erhalten, Sr. Eminenz, dem Herrn Gardinal Gaprara, römischen 
Geſandten in Paris, mitzutheilen, daß ihn die Note des Cardinals 
Gonjalvi vom 26. April auf das Höchſte überrajcht hat, in welcher 
diefer Gardinal den Anſpruch machte, die Krone von Neapel den 
vorgeblichen Rechten des Heiligen Stuhles zu unterwerfen. Er 
hat darin nur die höchſte Ummifjenheit und den böjen Willen des 
römischen Hofs, ganz verjchiedene Verhältniffe zu vermengen, 
erjehen fönnen, und damit durchaus fein Zweifel über die An 
jihten Sr. Majejtät bleibe, hat mir der Kaiſer befohlen, fie mit 
der größten Einfachheit und Klarheit aus einander zu jegen. Se. 
Majeftät will nicht in der Gejchichte nachforjchen, ob es wahr ift, 
daß in den Zeiten der Unwiljenheit der römische Hof ſich das 
Recht angemaßt habe, den Fürſten Kronen und weltliche Rechte 
zu ertheilen. Sollte ſich der römische Hof in Folge dieſer An: 
Iprüche Nechte an die neapolitanische Krone zujchreiben? Aber 
wenn man finden jollte, daß der römische Hof in den vergangenen 
Jahrhunderten Fürften entthront, Kreuzzüge gepredigt, ganze König— 
reiche mit dem Interdict belegt hat, würde man auch finden, daß 
die Päpfte immer ihre weltliche Herrſchaft als von den franzöfiichen 
Kaifern abhängig angejehen haben. Und als der Kaiſer den 
franzöſiſchen Thron bejtieg, hat er niemal3 darauf Anſpruch 
gemacht, die Rechte der dritten Dynajtie, deren Souveränetät ſich 
nicht über die Hälfte des Gebiets erſtreckte, das jetzt jeinem Reich 
unterworfen ift, zu beerben, jondern die Nechte der franzöfiichen 
Kaiſer; und der römifche Hof behauptet ofme Zweifel nicht, daß 
Karl der Große von ihm in fein Reich eingefegt worden jei. In 
Folge deſſen ift der Unterzeichnete beauftragt, die einfache Aner= 
fennung des Königreichs Neapel zu verlangen. In Ermangelung 
diefer Anerkennung wird Se. Majejtät den Papſt nicht ala welt- 
lichen Fürften anerfennen, jondern nur als geiftliches Oberhaupt. 
Se. Majeftät hat mit großem Schmerz erjehen, daß der Gardinal 
Conſalvi den Unfinn begangen hat, müßige Fragen wieder anzuregen, 
über welche man nicht mehr verhandeln fann, und daß er ihn 
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geziwungen hat, fein Syftem und feine Grundfäße aljo aus ein- 
ander zu jeben. Bei dieſer Gelegenheit kann ſich der Unterzeichnete 
nicht enthalten, ihn zu fragen: Was will die römische Staatskanzlei? 
Welcher Wahnwik hat ſich ihrer bemäcdhtigt? Und was iſt das 
für eine Haltung, welche fie jich jeit lange durch überaus jchlechte 
und unfähige Menjchen Hat, vorjchreiben laſſen! Man muß es 
endlich jagen: Der Heilige Stuhl ift der weltlichen Gewalt müde. 
Uebrigens ift der Unterzeichnete beauftragt,’ die Erklärung abzu= 
geben, daß der Kaiſer für das Haupt der Kirche zu jeder Zeit 
die Achtung und Rüdjicht an den Tag legen wird, die Karl der 
"Große, Ludwig IX. und die hriftlichiten Fürsten für ihn gehabt 
haben, ohne ihm jedoch zu geitatten, daß er in irgend Etwas das 
Meltliche oder die Nechte der Faiferlichen Krone antafte.“ 

Sie werden dem Bardinal Gaprara jagen, daß, wenn er Die 
obige Note nicht durch einen außerordentlichen Courier an jeinen 
Hof ſchickt, er fie durch die Staffette, die alle Abende nach Neapel 
abgeht, überjenden kann, die fie im VBorübergehen in Rom abgeben 
fönnte, daß er ſich für diefen Weg an Herrn Lavalette wenden 
fann. Sagen Sie Herrn Alquier, daß, wenn man ihm von diejer 
Note Äpricht, er jagen joll, ich ſei jehr unzufrieden; ich hätte 
Briefe von Gonjalvi, worin er jchreibt, daß er den König von 
Meapel nicht anerkennen will, was um jo unfinniger ift, als ic) 
«3 von ihm nicht verlangt umd ich jeine Anerfennung nicht nöthig 
habe. Er fann jagen, daß, wenn dieß jo fortgeht, ich den Cardinal 
- Gonjalvt aus Rom werde holen lajjen und ihn für das, was er 
thun will, verantwortlic” machen werde, weil er augenscheinlich 
von den Engländern erfauft iſt. Er joll jehen, ob ich die Kraft 
und den Muth habe, meine Taijerliche Krone zu halten. Legen 
Sie auf das Wort kaiſerlich (nicht königlich) Gewicht, und darauf, 
daß die Beziehungen des Papſtes zu mir die nämlichen fein müffen, 
wie die jeiner Vorgänger zu den abendländiichen Kaifern. 

_— ‚Napoleon. 
851. Deere. 
Saint-Cloud, 30. Mai 1806. 

Auf den Bericht, der uns erjtattet worden ift, daß gewiſſe 
Juden, welche feinen andern Beruf als den des MWuchers haben, 
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in verſchiedenen Departementen unſers Reichs durch die unmäßigjte 
Zinshäufung viele Bauern diefer Gegenden in große Noth gebracht 
haben, haben wir geglaubt, denjenigen von unfern Unterthanen 
zu Hülfe kommen zu müfjen, die eine ungerechte Habgier in dieſes 
Elend verſetzt hätte. 


Dieſe Verhältnifje haben uns zugleich ertennen laſſen, wie » 


dringend es jei, unter Denjenigen, welche fi) in den unferer 
Herrichaft unterworfenen Ländern zur jüdischen Religion befennen, 
das Gefühl der bürgerlichen Moral wieder zu beleben, welche 
leider in einer zu großen Zahl derjelben durch den Zuftand der 
Erniedrigung ertödtet worden ift, in welchem fie lange Zeit ge- 
Ihmachtet” Haben, einen Zuftand, den zu unterhalten oder zu 
erneuern nicht in unjerer Abſicht Tiegt. 


Zur Erfüllung diejes Planes haben wir ung entjchloffen, die - 


Tornehmiten unter den Juden zu einer Verſammlung zu berufen 
und ihnen unſere Abfichten dur) Commiſſäre mitzutheilen, Die 


wir zu dieſem Zweck ernennen werden, und Die zu gleicher Zeit - 


von ihren Wünſchen über die Mittel Notiz nehmen jollen, welche 
fie für die zwectmäßigiten halten, um ihre Brüder zur Ausübung 
der Künfte und der nüßlichen Berufsarten anzuregen, um die 
Ihändlichen Beichäftigungen, denen ſich Viele unter ihnen von 
Geſchlecht zu Gejchlecht jeit vielen Jahrhunderten hingeben, mit 
einer ehrenwerthen Thätigkeit zu vertaufchen. 

Aus diefen Gründen haben wir auf den Bericht unſers Groß- 
richters, Juſtizminiſters und unſers Miniſters des Innern, nad) 
Anhörung unſeres Staatsraths beſchloſſen und beſchließen, wie folgt: 

Art. 1. Vom Tage des gegenwärtigen Decrets werden die 
Vollziehungen und Urtheile oder Verträge gegen nicht handel— 
treibende Landleute der Departemente der Saar, der Roer, des 
Donnersbergs, des Ober- und Niederrheins, der Rheins und 
Moſel, der Moſel und des Wasgaus ausgeſetzt, wenn dieſe Land— 
leute gegen Juden Verpflichtungen eingegangen ſind, die Fälle 
jedoch ausgenommen, wo die Parteien ſich durch einen geſetzlichen 
Act über die ſofortige Vollziehung verſtändigt haben. 

Art. 2. Es ſoll am nächſten 15. Juli in unſerer guten Stadt 
Paris eine Verfammlung von Individuen Statt finden, welche 
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ſich zur jüdischen Religion befennen und das franzöfifche Gebiet 
bewohnen. 

Art. 3. Die Mitglieder diefer Verfammlung find in der 
auf beiliegender Tabelle angegebenen Zahl; fie werden aus den 
darin bezeichneten Departementen entnommen und von den Prä- 
fecten aus den Rabbinern, Grundbeligern und den andern Juden 
gewählt, die ſich durch ihre Nechtichaffenheit und Einficht am 
Meijten auszeichnen, 

Art. 4 In den andern Departementen unſers Reichs, die 
nicht auf der Tabelle verzeichnet. find, und in denen‘ 100 und 
weniger al3 500 Individuen, welche ſich zur jüdijchen Religion 
befennen, leben, joll der Präfect Einen Deputierten bezeichnen; 
für 500 und darüber bis 1000 kann er zwei Deputierte bezeichnen, 
und jofort. i 

Art. 5. Die bezeichneten Deputierten jollen vor dem 10, Juli 
in Paris erjcheinen und ihre Ankunft und ihre Wohnung bei dem 
‚Secretariat unſers Miniſters des Innern anzeigen, welches ihnen 
den Ort, den Tag und die Stunde angeben wird, warn Die Ber: 
jammlung eröffnet wird. 

Art. 6. Unjer Minifter des Innern ift mit der Bollziehung 
des gegenwärtigen DecretS beauftragt. Napoleon. 


852. Antwort des Kaiferd an Die außerordentliden Gefandten 
Ihrer Hochmögenden, der Staaten von Holland. 
Paris, 5. Juni 1806, 

Herren Repräfentanten des batavijchen Volks, ic habe es 
immer al3 daS erjte Interejje meiner Krone angejehen, Ihr Vater: 
land zu bejchüßen. 

So oft ic) in Ihren innern Angelegenheiten habe intervenieren 
müſſen, haben immer die mit der unfichern Form Ihrer Verfaſſung 
verbundenen Nachteile meine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen, 
Wenn Sie von einer demofratiichen Verfammlung regiert würden, 
würde diefelbe von Intriguen und den benachbarten Mächten be 
einflußt werden; wenn Sie von einer durch Wahl ernannten Bes 
hörde regiert würden, würden alle Erneuerungen diefer Behörde 
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gefährliche Zeiten für Europa und die Lofung zu neuen Seefriegen 
werden. Allen Ddiejen Nachtheilen konnte nur durch eine erbliche 
Regierung vorgebeugt werden. Ich habe eine ſolche durch meinen 
Rath in Ihrem Vaterland hervorgerufen, als Ihre letzte Ver— 
faſſung eingeführt wurde, und das Anerbieten der holländiſchen 
Krone, das Sie dem Prinzen Ludwig machen, ſtimmt mit den 
wahren Intereſſen Ihres Vaterlands und mit den meinigen über— 
ein, und iſt geeignet, die allgemeine Ruhe Europas zu ſichern. 
Frankreich iſt ſo großmüthig geweſen, auf alle Rechte Verzicht zu 
leiſten, welche ihm die Kriegsereigniſſe gegeben hatten; aber ic) 
fonnte die feſten Pläße, welche. meine Nordgrenze deden, einer 
ungetreuen oder jelbjt auch nur zweifelhaften Hand nicht anver— 
trauen. 

Herren Kepräjentanten des» bataviſchen Volks, ich gebe dem 
Wunſch Ihrer Hochmögenden meine Zuſtimmung. 


Sch rufe den Prinzen Ludwig zum König von Holland aus. 
Sie, Prinz, regieren Sie über diefe Völker. Ihre Väter 


errangen ihre Unabhängigkeit nur vermittelt der beftändigen Hülfe 
Frankreichs. Seitdem war Holland der Bindesgenofje Englands, 
und es wurde erobert. Es Hatte fein Dajein wiederum nur 
Frankreich zu verdanken. Möge es Ihnen denn Könige ver— 
danken, die jeine Freiheiten, jeine Geſetze und feine Religion 
beihügen, aber hören Sie niemals auf, ein Franzoje zu fein. 
Die Wirde eines Kronfeldheren des Reichs joll Ihnen und 


Ihren Nachfommen verbleiben. Sie wird Ihnen die Pflichten - 


vorzeichnen, die Sie gegen mich zu erfüllen haben, jo wie Die 
Wichtigfeit, die ih auf die Bewaffnung der fetten Plätze lege, 
welche den Norden meiner Staaten umgeben, und die ich Ihnen 
anvertraue. Prinz, unterhalten Sie bei Ihren Truppen den Geilt, 
den ich auf den Schlachtfeldern habe fennen lernen. Unterhalten 
Sie in Ihren neuen Unterthanen Gefühle der Eintracht und der 
Liebe zu Frankreih. Seien Sie der Schreden der Böfen und 
der Vater der Guten; dieß iſt der Charakter der großen Könige. 
Napoleon. 


"ii 
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853. An Herrn son Tallegrand. 
Paris, 19. Juni 1806. 

Herr Fürft von Benevent, bringen Sie dem Herrn Alquier 
beftändig in Erinnerung, dat ich den Papſt aus dem Gefichtspunft 
des Weltlichen und Geiftlihen betrachten muß. Als weltlicher 
Fürſt bildet er einen Theil meiner Bundesgenoflenihaft, er mag 
es wollen oder nicht. Wenn er jich mit mir verftändigt, laſſe ic) 
ihm die Spuperänetät in jeinen gegenwärtigen Staaten; wenn 
nicht, bemächtige ich mich aller jeiner Küften. Was das Geiftliche 
betrifft, jo muß man immer wiederholen, -dab, wenn man nidt 
die Schwierigfeiten entfernt, die ſich bezüglich des Königreichs 
Italien erhoben haben, ich in demielben das franzöfiiche Eoncordat 
einführen werde, dab, da unfere Religion durchaus wahr und 
nicht blo& conventionell it, Allee, was in Frankreich jelig machen 
fann, auch in Jtalien jelig maden fann, und wäs in Einem Lande 
nicht Jelig machen kann, auch in einem andern nicht jelig mad; 
und daß, weil man eben jo gut jelig wird, wenn man das 
franzöfiiche Concordat hält, als wenn man ſich nach dem italienischen 
Eoncordat richtet, der Papſt ſich böswillige Kniffe erlaubt, wenn 
er ſich der Einführung dieſes letztern widerſetzt, daß ich übrigens 
in Nichts nachgebe. — Napoleon. 


854. Entiheidung. 


Saint-Gloud, 11. Juli 1806. 
Der Großrichter legt dem Kaiter ° Wenn er jeit dem Goncordat 
einen Bericht vor, um zuenticeiden, nicht ala Prieſter anerfannt 
ob einem Priefter, der jeit mehr alE worden iſt, kann er heirathen, 
zwölf Jahren auf jeine Amtsver- er ſetzt ſich jedoch dem Fabel 
richtungen Verzicht geleiftet und qus, weil er die Verpflichtungen 


andere übernommen hat, erlaubt i 
en verlegt, die er eingegangen war. 
werden fann, zu heirathen. , * 
Napoleon. 


855. An Herrn Fouche. 
Eaiunt-Gloud, 16. Juli 1806. 
Es ift geftern ein Unglüd begegnet, indem ein Kuticher durd) 
jeine Schuld, wie es jcheint, ein feines Kind überfahren bat. 
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Laſſen Sie ihn verhaften, wem er auch angehöten möge, und 
laſſen Sie ihn ſtreng beſtrafen. Napoleon. 


— 


856. An den Marſchall Berthier. 
Saint-CEloud, 16. Juli 1806. 

Mein Vetter, ich habe Ihnen in meinem letzten Brief ver— 
ſchiedene Verfügungen vorgeſchrieben, ohne Ihnen deren Grund 
anzugeben. ch ſchicke Ihnen heute einen Vertrag*), von dem 
ih mwünjche, daß Sie ihn für ſich allein behalten, und den id) 
beſtätigen laſſen Yoill, che meine Armee wieder über den Rhein 
geht; jo werde ich über diefen Punkt feinen Streit befommen. 
Auf einer andern Seite. it mir Gattaro noch nicht übergeben 
worden. Ich will, wenn der deutjche Kaijer die geringite Schwierig- 
feit erhebt, dieje Mahregeln anzuerkennen, meine ganze Armee 
jwifchen dem Inn und Linz aufftellen, was Baiern von den 
Yajten befreit. Sie können mit Herrn Otto darüber jprechen, 
aber nur mit ihm. Da Sie mit der Auswechſelung der Rati— 
ficationen beauftragt werden, jteht Ihnen eine große Arbeit bevor, 


in welcher er Sie unterftügen fann, da Alles dur Ihre Hände: 


gehen muß. u . Napoleon. 


857. An Herrn bon Champagny. 
Saint-Eloud, 22. Juli 1806. 

Herr Ehampagny, da wir durch unjer Decret vom 30. Mai 
d. 3. befohlen haben, die Wornehmiten unter den Juden zu einer 
Berfammlung in unferer guten Stadt Paris zu berufen, jo haben 
wir durch unjer Decret vom heutigen Tag die Herren Mole, 
Portalis und Pasquier, Referenten in unſerm Staatsrath zu 
unjern Commiſſären bei der genannten Berfammlung ernannt. 
Wir wünſchen, daß die Mitglieder diefer Verfammlung am 26. des 
gegenwärtigen Monats, und jpäter nad) ihrem Willen zuſammen— 
treten, und daß fie einen Präfidenten, zwei Gecretäre und 
drei Stimmenzähler aus ihrer Mitte serwählen. Sobald fich die 








*) Entwurf des Vertrags, den Rheinbund betreffend. (Anmerkung des Concepts.) 
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Verſammlung conftituiert hat, werden unjere Commiſſäre Die 
Fragen, welche wir diefem Brief beifügen, ihrer Berathung unter- 
werfen; ſie ſoll aladann eine Gommijfion ernennen, um Die 
Arbeit vorzubereiten und die Berathung über jede diefer Fragen 
vornehmen zu lafjen. Da die Juden unferes Königreichs Italien 
um die Begünjtigung gebeten haben, in diefe Verſammlung zuge: 
laſſen zu werden, jo haben wir ihnen diejelbe bewilligt, und wir 
wollen, daß ihnen der Zutritt geftattet werde, je nachdem fie in 
Paris anfommen. Unjer Zwed ift, den Glauben der Juden mit 
den Pflichten der Franzofen zu vereinbaren und fie zu müßlichen 
Bürgern zu machen, da wir entjchlofjen jind, dem Uebel Einhalt 
zu thun, das Viele von ihnen zum Nachtheil unferer Unterthanen 
anrichten. Napoleon. 





858. Beilage zum borigen Stüd. 
Fragen, welde der Verſammlung der Juden vorzulegen find. 
Saint-Gloud, 22. Yuli 1806. 

1) Iſt es den Juden erlaubt, mehrere Frauen zu heirathen ? 

2) it die Ehejcheidung vom jüdiſchen Gefeß erlaubt? Sit 
die Eheicheidung gültig, ohne daß fie von den Gerichtshöfen aus— 
geiprocdhen werde und in Kraft von Gejeben, welche mit denen 
des franzöſiſchen Gejeßbuches im Widerſpruch ftehen ? 

3) Kann ſich eine Jüdin mit einem Chriſten verheirathen, 
und eine Chriftin mit einem Juden? oder verlangt das Geſetz, 
daß die Juden nur unter einander heirathen ? 

4) Sind die Franzofen in den Augen der Juden ihre Brüder, 
oder ind fie für jie Fremde? 

5) Welches jind in beiden Fällen die Beziehungen, welde 
ihnen ihr Gejeß gegenüber den Franzoſen, die nicht von ihrer 
Religion find, vorjchreibt ? 

6) Betrachten die Juden, welche in Frankreich geboren ind 


und vom Geſetz als franzöfiiche Bürger betrachtet werden, Frank—⸗ 


reich als ihr Vaterland? Sind ſie verpflichtet, es zu vertheidigen? 
Sind ſie verpflichtet, den Geſetzen zu gehorchen und allen Beſtim— 
mungen des bürgerlichen Geſetzbuchs nachzukommen? 

7) Wer ernennt die Nabbinen? 
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8) Welche Polizeigewalt iiben die Rabbiner unter den Juden ? 
Welche gerichtliche Polizei fommt ihnen zu? 
9) Sind dieje Formen der Wahl, dieje Polizei= und gericht- 


fihe Gewalt durch ihre Gefege beſtimmt, oder find fie mehr durch‘ 


Herlommen eingeführt? 

10) Giebt es Berufsarten, welche das Gejeh der Juden 
ihnen verbietet? 

11) Verbietet das Geſetz der Juden, ihren Brüdern gegen 
über Wucher zu treiben? 

12) Verbietet oder erlaubt es ihnen, den Fremden gegenüber 
Wucher zu treiben? 


859. An Herrn Portalis, Minifler des Eultus, 
Saint-Gloud, 236. Zuli 1806. 

Herr Portalis, ic) wünsche, die neun erzbiichöflichen Seminare 
ohne Verzögerung zu organifieren. In Ermangelung derjelben 
errichtet jeder Biſchof ſolche nach jeiner Anficht, und übrigens 
it ihre Zahl ungenügend. Die Erziehung der Geiftlichen, welche 
beftimmt ind, Die große Zahl der Greife, die ſich gegenwärtig 
dem Gultus widmen, zu erſetzen, muß meine ganze Aufmerfjamfeit 
auf Jich ziehen. Sch wünſche, daß die erzbiichöflichen Seminare 
auf einem großen Fuß organifiert werden, jo daß fie neun große 
theologiſche Schulen bilden, welche, wenn auch die bijchöflichen 
Seminarien duch fie nicht nutzlos werden, wenigſtens über 
ihnen stehen und auf den Unterricht, der darin ertheilt wird, 
Einfluß gewinnen. In einem Bericht über dieſen Gegenitand, 
den Sie mir am Mittwoch vorlegen werden, werden Sie mir 
von der Zahl der Prieſter, welche für den Gultus nöthig jind, 
jowie auch davon Kenntniß geben, wie viele vermuthlich in jedem 
Jahr erſetzt werden müfjen, und endlich von der Zahl der Zög— 
Inge, die in den Seminarien unterrichtet werden. Ihr Bericht 
jol jo abgefaßt werden, dab er gedrudt werden kann. Sie 
werden darin die Michtigfeit aus einander ſetzen, gebildete und 
treue Priefter zu haben, und Die Uebel, welche eine jchlechte 
Theologie und die Streitigfeiten über theologiiche Gegenſtände 
hervorbringen. Sie werden daraus die Nothwendigkeit eines 

Napoleons Eorreipondeny. III. 3 
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gefunden und gleichförmigen Unterricht3 nachweiſen. Sie werden 
in Ihren Entwidelungen Gewicht auf die Grundfähe der galli- 
kaniſchen Kirche legen. 

Da e3 auch mein Wille ift, daß der Catechismus ohne Verzug 
erfcheine, und daß er vor dem 10. August vertheilt werde, fo 
wünſche ich, daß Sie mir am Mittwoch das erfte Exemplar vorlegen. 

Napoleon. 


860. An Herrn Gambareres, 

Saint-Gloud, 29. Juli 1806. 
Ich überfende Ihnen alle auf die Gejeßgebung über die 
Emigrierten bezüglichen Actenſtücke. Ich wünſche, daß Sie mir 
Ihre Anficht über den Einfluß mittheilen, welche diefe ganze 
Gejehgebung von jet bis in vier oder fünf Jahren, und von 
jebt bis in zwölf oder fünfzehn Jahren auf dag Wohl der. Fa— 
milien haben wird, deren Eltern ausgewandert find, und über 
die, ſei e& in dieſem, jei es im fünftigen Jahr, oder in zwei 
Sahren zu ergreifenden Mafregeln, damit feine thatfächlichen 
Spuren der Emigration übrig bleiben, und fie wieder des gemeinen 

Rechts theilhaftig werde. Napoleon. 


861. An den König bon Spanien, 
Saint-Gloud, 5. Auguft 1806. 

Mein Herr Bruder, ich beantworte den lebten Brief Em. 
Majejtät erjt jebt. ch wünjche dazu beizutragen, dem Fyriedend- 
fürften einen ausgezeichneten Beweis der ganz bejondern Freund— 
ihaft zu geben, die Em. Majeftät für ihn hat. Da es mir 
geſchienen hat, daß der König von England vom aufrichtigen 
Wunſch bejeelt ift, dem gegenwärtigen Krieg ein Ende zu machen, 
jo habe ich den Herrn General Clarke, meinen Cabinet3fecretär 
und Staatsrath, ermächtigt, mit Lord Yarmouth in Unterhandlung 
zu treten, und die erften Eröffnungen find von beiden Seiten jo 
befriedigend gemwejen, dat das Gabinet von St. James für an— 
gemeffen gefunden hat, den Lords Yarmouth und Lauderdale eine 
offizielle Ermächtigung und Vollmadhten zu geben, um über einen 
definitiven Vertrag zu unterhandeln, ihn abzufchließen und zu 
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unterzeichnen. Lord Lauderdale ift eben heute in meiner Haupt: 
fladt angefommen. Ew. Majeftät wird es ohne Zweifel für 
angemefien finden, einen Minifter nad) Paris zu jchiden, der 
mit Ihren Inftructionen und Befehlen beauftragt if. Es bleibt 
mir noch übrig, Ew. Majejtät den Ausdrud meiner aufrichtigen 
Freundſchaft zu wiederholen. Napoleon. 


862. Entiheidung. 

Saint-Eloud, 5. Auguft 1806. 
Der Fürft von Neuchatel jchreibt, | Der Herr Fürſt von Bene— 
daß die neuerlich in Deutichland ver | vent wird eine jehr heftige Note 
öffentlichten Schmähjcriften gegen | über diejen Gegenstand an Herrn 
den Kaiſer von den Buchhändlern | yon Metternich richten. Er wird 
Kupfer von Wien, Eurich von Linz hervorheben, wie empört id) bin, 
nn... — DENIan daß der Wiener Hofzu Jo gemeinen 
' Mitteln feine Zuflucht nimmt, 
nachdem ich Jo großmüthig gegen 
ihn geweſen bin; er wird Die 
Verhaftung und eremplarijche 
Beitrafung der Verfaſſer und 
Verbreiter diefer Schmähſchriften 

verlangen. Napoleon. 


863. An den Marſchall Berthier. 
Saint-Eloud, 5. Auguſt 1806. 

Mein Vetter, ich denke, daß Sie die Buchhändler von 
Augsburg und Nürnberg haben verhaften laſſen. Es iſt mein 
Wille, daß jie vor ein Kriegsgericht gezogen und in 24 Stunden 
erichofjen werden. Es ijt fein gewöhnliche Verbrechen, wenn 
man in den Orten, wo fich die franzöfiichen Armeen befinden, 
Schmähjchriften verbreitet, um die Einwohner gegen fie auf- 
jureizen; es iſt Hochverrath. Das Urtheil joll ausfprechen, daß, 
da es die Pflicht des Chefs einer Armee iſt, überall, wo fich eine 
jolhe befindet, über ihre Sicherheit zu wachen, die Perjonen jo 
und jo, welche des Verſuchs überwiejen find, Die Einwohner von 
Schwaben zur Empörung gegen die franzöfiicde Armee zu reizen, 
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zum Tod verurtheilt find. In dieſem Sinn ſoll das Urtheil 
abgefaßt werden. Sie werden die Verbrecher mitten in eine 
Diviſion bringen laſſen und ſieben Oberſten ernennen, um ſie zu 
richten. Sie werden in dem Urtheil beurkunden, daß die Schmäh— 
ſchriften von den Buchhändlern Kupfer von Wien und Eurich 
von Linz geſchickt und dieſe in contumaciam zum Tod verurtheilt 
worden ſind, welches Urtheil überall, wo ſich franzöſiſche Truppen 
befinden, vollzogen werden ſoll, wenn ſie ergriffen werden. Sie 
werden das Urtheil in ganz Deutſchland verbreiten laſſen. 
Napoleon. 


864. An Herrn Talleyrand. 
Saint-Cloud, 6. Auguſt 1806. 
Herr Fürſt von Benevent, ich ſchicke Ihnen einige Be— 
merkungen über den Friedensvertrag mit England*). Seine Re— 
daction ſcheint mir noch lange nicht reif zu ſein. 


Bemerkungen über den Friedensvertrag mit England. 


Ich kann den Artikel 4 nicht annehmen, weil es jcheint, als 
ob er den Art. 5 dem Art. 4 unteroränete. Ich habe Feine 
Staaten für den König von Neapel. Ich kann diefe Form nicht 
annehmen. Zu jtreichen. 





*) Der Vertragsentiwurf, auf weldhen fi die Bemerkungen Napoleons beziehen, 
ift im Archiv der auswärtigen Ungelegenheiten nicht aufgefunden worden. Die Come 
miſſion bat ſich an den Grafen von Flahault, franzöfiihen Geſandten in London, 
gewendet, der vom Foreign Office Mittheilung der folgenden Urkunde erhalten bat, 
auf deren Rand jteht: Entwurf. — Von Herrn Godard, 1. Auguft 1806, 
durchgeſehen. (Die geiperrt gevrudten Stellen find im Original engliſch. 

Eingang. (Es war ein folder vom General Elarfe vorgeihlagen 
worden, aber er jagte, daß er ſchlecht geſchrieben jei, und daf der 
Kaifer einen wünjde, der Sr. Majeftät genebmer wäre.) 

Art.1. (Wie gewöhnlid in Verträgen, Freundidaft, gutes Ber- 
nehmen u. ſ. w.) 

Art.2. (Aufhören der Feindjeligfeiten.) 

Art. 3. (Artikel, die Gefangenen betreffend, wie gewöhnlid, 
ausgenommen fpäter:) „auf dem Land oder auf dem Meer, die während des 
Kriens und bis auf dieſen Tag gefangenen oder gegebenen Geißeln und jeder Unter: 
than der oben genannten Mächte, der zürüdgehalten worden fein möchte, u. j. mw.“ 

Art.4. Da in folge der Umftände und in Mebereinftimmung mit Sr. faijer- 
lihen Majeftät aller Reuffen die Familie, welde in Neapel und Eicilien regierte, 


37 


Art. 5. Nicht nöthig, mid um den König von, Etrurien zu 
befümmern. Streicher. Lächerlih, vom Yürften von Neuchatel 
und von den italienischen WVerhältniffen zu jprechen. Die Eng» 
länder dürfen ſich eben jo wenig in die italienischen Angelegen- 
heiten miſchen, al3 id) in die indiſchen. Man joll davon nicht 


Iprechen. 

Urt. 7 (8). Den König von Etrurien zu ftreichen. 

Art. 8 (9). Den König von Spanien hineinjeßen. Aller— 
dings ift ihm Nichts genommen worden, aber es fönnte ihm in 
der Zwijchenzeit Etwas genommen worden jein. 


andere Staaten .erhalten fol, jo werden fid) die beiden hohen vertragichließenden 
Mächte in Betreff der neuen Verjorgung dieſer Familie vereinigen und verjtändigen. 
Oder aud: 

Da fi Frankreich und Rußland über die Entihädigung vereinbart haben, welche 
der königlihen, früher in Neapel und in Sictlien regierenden Familie gegeben werden 
joll, jo erflärt Se. M. der König vom vereinigten Königreid Großbritannien und 
Ireland feine Zuftimmung. , 

Art.5 Se M. der Hönig des vereinigten Königreiches Großbritannien und 
Irland erfennt den Prinzen Joſeph Napoleon von Frankreich ala König der beiden 
Sicilien an, jowie den Prinzen Yudwig als König von Holland, die Könige von 
Etrurien, von’ Baiern und Würtemberg, die Großherzoge von Baden, Kleve und 
Heilen - Darmitadt, den Fürften von Neucatel und die bis zu diefem Tag in Jtalien 
getroffenen Anordnungen, von welchen Kenntniß gegeben worden iſt. 

Art. 6. Gtwas ſehr Klares in Bezug auf die Schulden; Commiſſäre, wenn 
man will. 

Urt. 7. Se M. der Haljer Napoleon ertennt Se. M. den König des vereinigten 
Königreihs Großbritannien und Irland als Souverän von Hannover an. Dieſe 
Souveränetät begreift alle Beiitungen Seiner obengenannten britiiden Majeität im 
Norden von Deuticland vor dem gegenwärtigen Krieg. 

Art. 8  Gegenwärtiger Bertrag wird alb gemeinſchaftlich erklärt mit Ihren 
Majeſtäten dem König von Spanien und Indien, Joſeph Napoleon, König der beiden 
Sicilien, Ihrer allergetreueften Majeftät der Königin von Portugal, Yudwig Napoleon, 
König von Holland, dem König von Schweden, dem König von Etrurien und andern 
im Art. 5 bezeichneten Königen und Fürſten, es müßte denn der Eine oder der andere 
diejer Fürsten durch eine ausdrüdlicde Erklärung zur Kenntniß geben, daß er feinen 
Antheil an diefem Vertrag nehmen wolle. Die Feindſeligkeiten jollen zwiſchen Denen 
aufhören, die daran Theil nehmen. (Ein Zujakartilel im Fall der Wei: 
gerung des Königs von Schweden.) = 

AUrt.9. Se. M. der König von Grofbritannien giebt Sr. M. dem Kaifer der 
Franzoſen und König von Italien und Er. M. dem König von Holland alle Be— 
ſihzungen oder Golonien zurüd, die ihnen beiderjeit3 gehörten, in welchem Welttheile fie 
aud gelegen find, jei e3, daß fie während des gegenwärtigen Kriegs durch die britifchen 
Streitfräfte bejet oder erobert, jei es, daß fie jeit dem 25. März 1802 von Sr. M. 
dem König von Großbritannien beſetzt gehalten worden find, mit Ausnahme jedod) 
des Vorgebirgs der quten Hoffnung. j 
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Fein Art. 10 (11). Warum jollte Schweden Pommern 
„behalten“, da e3 ihm Niemand genommen’hat? Unjinn. Wenn 
die Engländer darauf beitehen, ſo fann man jagen, daß ich Die 
Losreißung Pommerns und dejjen Einverleibung in den ſchwedi— 
ſchen Staat anerfenne. 

Art. 14 (15). Hinzuzufügen: „Die zwei vertragjchließenden 
Theile erkennen für Se. Majeftät den König von Neapel und Sieilien 
die Decdration des Malteſerordens an, und das Recht, ſie feinen 
Unterthanen zu verleihen, und zwar al3 einen bejonderen und 
jeinem Königreich eigenen Orden, ohne daß dieß ihm irgend ein 
Recht auf Malta geben könne, denn der Saifer der Franzofen 
verzichtet für ji) auf jedes Souveränetät3= und anderes Recht 
auf Malta“. 


Art. 10. Berzichtleiftung des Kaijers im Namen des Königs von Holland auf 
das BVorgebirg u. f. w. zu Gunften Sr. britiſchen Majeftät, die es mit voller Sou— 
veränetät befiten fol; Seine eben genannte britifche Mtajeftät verpflichtet ſich, daſelbſt 
einen Freihafen zu gründen, der den Schiffen aller Nationen offen ftehen und hin— 
reichend fein fol, fie aufzunehmen. 

Art. 11. Integrität von Schweden. (Am Entwurf ftand: Integrität 
von Shwediih-Pommern; aber da der General Glarte gefragt wurde, 
ob ein Einwurf gegen die Gewährleiftung aller Beligungen des Königs 
von Schweden gemadht würde, antwortete er mit Nein.) 

Art. 12. Wenn die Eine der zwei hohen vertragichließenden Mächte, oder 
wenn Eine der Mächte, die an dem gegenwärtigen Vertrag Theil nehmen, im Augen— 
bli der Unterzeihnung des gegenwärtigen Bertrags oder nachher in Folge der Ktriegs— 
ereigniffe eine oder mehrere Beſitzungen verloren haben jollte, jo jollen fie ihr in der 
im Artikel vorgeichriebenen Frift zurücdgegeben werden. 

Art. 13. Die zwei hoben vertragichließenden Mächte gewährleiften ſich gegen 
jeitig die Unabhängigkeit und die ganze und vollitändige Integrität des ottomanifchen 
Reichs. (Bon diefem Artikel wurde gejagt, daß er wegen einer Meinung 
aufgenommen wurde, welde bei der franzöſiſchen Regierung vor— 
berriht, daß Großbritannien eine Flotte gegen irgend einen Theil 
von Spanifh=-Amerifa ausgeiendet habe. — E53 wurde gefragt ob 
die Wörter fih und gegenjeitig ausgelajjen werden könnten; die 
Antwort war: ‚wahrſcheinlich fönnen fie ausgelafjen werden*.) 

Art. 14. Die zwei hohen vertragichliegenden Mächte erlennen den Orden 
St. Johannes von Jeruſalem in ihren Staaten nit mehr an, da fie die Unmöglich— 
feit einjehen, ihm in den Befit der Inſel Malta wieder einzufehen; fie erflären, daß 
fie ihn für aufgelöft anfehen, was feine Vereinigung in verichiedenen Zungen und Na- 
tionen und die ehemals von diejen vereinigten Zungen und Nationen eingegangene Ber: 
pflihtung betrifft, die Ungläubigen zu befämpfen. Da Se. M. der Kaiſer der Franzoſen 
fi in Folge deſſen nicht mehr widerjegt, das Malta in den Händen Sr. M. des Königs 
von Großbritannien verbleibe, jo erkennt er an, daß die Inieln Malta, Gozzo und 
Gomino Seiner genannten Majeftät in vollem Eigenthum und Souveränetät angehören. 
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Der Art. 15 (16) zu ftreichen, al3 der reipectiven Einheit 
der zwei Mächte zumiderlaufend; dieß it ein Artikel für einen 
Waffenſtillſtand, und nicht für einen Friedensvertrag. 

Art. 16 (17). Streichen; eben jo. 

Art. 17 (18). Streichen. Was iſt eine Republif, die ich 
Rußland abgetreten habe? Das ift lächerlich. | 

Der Art. 18 (19) it jchlecht redigiert. Man könnte jeßen: 
„Die zwei vertragjchließenden Theile erfennen die Mediations— 
acte al3 einzige Verfaſſung und öffentliches Recht der Schweiz 
an.” Wenn dieſe Redaction den englifchen Unterhändler bejtimmt, 
diejen Artikel nicht zu wollen, jo willige ich ein. 


Geheime Artikel. 
Der Art. 1. jheint unbeitimmt. England auch bei den Ab- 


Art. 15. Verzichtleiftung im Namen des neuen Königs der beiden Siciljen auf 
jedes Souveränetätsrecht über Malta, Gozzo und Comino. 

Art. 16. Se. M. der König des vereinigten Königreichs u. j. w. erklärt, daß er 
in Friedenäzeiten nidyt mehr ald 3000 Mann in Malta halten wird. Die bewaffneten 
Fahrzeuge der Barbaresten dürfen in den Häfen von Malta, Goyjo und Comino nicht 
aufgenommen werden, wenn jie mit Frankreich oder dem Königreich der beiden Sicilien 
im Krieg begriffen find. 

Art. 17. Se. M. der Kaiſer der Franzoſen erklärt, daß ‚die Bejakung von 
Pondihery nicht über 3000 Mann betragen foll. 

Art. 18. Die Republif der Sieben Inſeln ift anerfannt. (Wie e3 in dem 
ruſſiſchen, mit Franfreih abgeihlojjenen Bertrag fteht.) 

Art. 19. S. M. der Kaijer Napoleon erkärt, da die Unabhängigkeit der durch 
die Bermittelungsacte regierten Schweiz in feiner Weife verlegt werden joll. 

Art. 20. Die Gebiete und Belikungen Ihrer allergetreueiten Dlajeität werden in 
ihrer Integrität erhalten, jo wie fie kraft der beitehenden Berträge u. ſ. w. waren, 
welde am 25. März 1802 von Sr. britiſchen Majeität anerfannt waren. 

Art. 21. (Räumungen, Abtretungen u. j. w. wie gebräudlid.) 

Art. 22. (Der 13. Artikel des Friedensſchluſſes von Amiens. 
Redaction vorbehalten.) ‘ 

Art. 23. (Der 14. des nämlichen FFriedensjchlufies.) 

Urt. 24. (Der 15. des nämlichen Friedensihlufies.) 

Art. 25. (Der 16. des nämlichen Friedensichluffes.) 
Art. 26. (Der 17. des nämlichen Friedensſchluſſes.) 
Art. 27. (Der 20. des nämlichen Friedensſchluſſes 
Urt. 28. (Der 22. des nämlichen Friedensſchluſſes.) 


Geheime Artikel. 
Da ih Frankreich und Rußland verpflichtet haben, vom Madrider Hof die 
Abtretung der Baleariſchen Injeln an den Sohn Ferdinands IV. zu erhalten, damit 
er, jowie feine Erben, Nachfolger u. j. w. in den Genuß derfelben gejeßt werden, jo 
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tretungen für Spanien intervenieren laſſen; hauptſächlich nicht von 
Rußland ſprechen; dieß geht England Nichts an. 

Art. 3. Offenbar läderlid). 

Se. Majeftät der König von Großbritannien ift als König 
von Hannover Nichts; ich fchließe nur mit dem König von Eng- 
land einen Vertrag. Uebrigens iſt dieje Redaction nicht aufrichtig 
genug. In folgendem Sinn auszudrüden: „Die zwei hohen ver: 
tragichliegenden Theile verpflichten ji, ihre Anftrengungen zu 
vereinigen, damit Se. M. der König,von Preußen Hannover ohne 
Verzug an England -zurücdgebe, und zwar gegen die Zurückgabe 
aller Brijen, u. j. w. wie am Ende des Art. 2. 2) Eine Ent- 
Ihädigung, die aus den benachbarten Ländern genommen wird. 
und einer Bevölkernng von 400,000 Seelen gleich kommt.“ Bor 
Allem Nichts von Anſpach, noch von Kleve, noch von Neuchatel 
zu jprechen. k 
joll er den königlihen Titel erhalten als Entihädigung für den Neapolitaniichen, den 
er erben jollte. Se. M. der König von Großbritannien erklärt, ſich dieſer Verfügung 
nicht widerfehen zu wollen, und er wird fie für gut und genehm halten. Man it 
übereingefommen, daß der König der Baleariihen Anjeln weder in Friedens- nod 
in Kriegszeiten andere ala ſpaniſche Truppen aufnehmen darf. 

Anderer Artikel (2). Se. M. der Kaiſer widerjekt ſich nicht, daß der König 
den Titel Großherzog oder König von Hannover annehme, und er wird ihn im dieſer 
Eigenschaft anertennen, jobald er es wünſcht. Der König verpflichtet ſich, Die preußi— 
ichen Untertanen für die auf dem Land oder auf dem Meer erlittenen Berlufte zu 
entihädigen. (E3 wurde den Herren Talleyrand und Elarfe bemertt, 
dag die durchaus unausführbar jei. Worauf Herr Talleyrand 
jagte, daß dieje Beitimmung in den PBerträgen gewöhnlid wäre, 
aber jelten gehalten werde.) 

Anderer Artifel (9). Ce. M. der Kaijer und König und ©. M. der König 
von Großbritannien werden ihre Anftrengungen vereinigen, um dem König. von 
Preußen in Deutihland eine hinreihende Gebietsentihädigung mit einer Bevölterung 
von 400,000 Seelen für Kleve, Anipah und Neucdatel zu verjchaffen, die er nidt 
mehr hat. 

Anderer Artitel (4), Der König wird den Maltefer Rittern und anderen 
zum Orden gehörigen Perfonen, welche Penftonen auf Malta, Gozzo oder Gomino 
hatten, eine Penfion bewilligen und verpflichtet fih, die feiner eigenen Staaten durd 
einen gleihen Werth zu entſchädigen. 

Anderer Artikel (5). Der König von Großbritannien u. f. w. erflärt, daß 
er, um jeine freundſchaftlichen Gefinnungen gegen Se. M. den Kaifer der Franzoſen zu 
beweifen, ſich entichlojien hat, den Mitgliedern der Familie Bourbon den Zutritt in 
dem eigentlichen England zu verfagen, und daß, wenn fi) der Hof nad) Schottland 
oder Jrland begäbe, fie gehalten wären, ſich auf vierzig Meilen davon zu entfernen. 
(Der General Glarte erklärte, daß ji diejer Artikel in feiner Weije 
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Art. 7. Wenn man Nichts weiter jagen, will, unnütz. 
Imn durch Folgenden flaren Artikel zu erſetzen: „Die zwei vertrag- 
Ihließenden Theile werden in aller Aufrichtigfeit die nöthigen 
Makregeln ergreifen, dat das, was die Ehre der beiden Nationen 
betrifft, durch die Schriftiteller, Redner u. j. w. einer jeden 
Nation nicht verlegt werde. Jedoch ift es weder der Einen noch 
der andern geftattet, Alles, was im Innern ihrer Regierung und 
ihrer Verfammlungen gethan oder gejagt werden fünnte, auf fich 
zu beziehen.“ 

So, daß diefer Vertrag mir noch lang nicht reif zu jein jcheint. 

Napoleon. 
865. Ar Herrn bon Champagny. 
Rambouillet, 23. August 1806, 


Herr Champagny, ich überjende Ihnen Bemerkungen, aus 


welhen Sie erjehen werden, welde Richtung ich der Verſamm— 


aufeinen perjönliden Haß gegen die Familie der Bourbons gründe, 
jondern nur um einem ähnliden Auftritt vorzubeugen, welder vor 
vier Jahren bei dem Ejjen des Yord-MajorStatt fand, als Herr Otto 
dort war, und aud-um den Jntriguen vorzubeugen, die jeitdem Statt 
gefunden haben.) 

Anderer Artikel (6). Se. M. der König von Großbritannien erklärt, daß er die 
hauptſächlichſten Chouans, welde von frankreich bezeichnet werden, oder deren Aufent- 
balt in Europa der zwiichen den beiden Staaten hergeitellten guten Eintradht zuwider 
ideint, nach Ganada ſchaffen oder nicht im feinen europäiichen Beſihungen dulden wird. 

Anderer Artitel (7). Die hohen vertragicließenden Mächte werden gewifjen- 
baft und aufridhtig alle Mittel ergreifen, welde die Verfaſſung und die Geſehe ihres 
Landes anzumenden erlauben, um von jet an allen Schmähungen, Perfönlichteiten und 
Exceſſen ein Ende zu machen, weldhe man entweder in die periodiidhen Blätter oder in 
jede andere in ihren betreffenden Staaten veröffentlihte Schrift einrüden lajien möchte. 
Cie werden es fi) vorzüglich angelegen jein lafien, die Beröffentlibung und Verbreitung 
aller periodiichen Blätter oder Öffentlihe Schriften zu hindern, welche jolhe Schmähune 
gen, Perjönlichteiten oder Exceſſe enthalten, weldhe in einer anderen Sprade gedrudt wären, 
als diejenige, der man fi in den ihnen unterworfenen Ländern gewöhnlich bedient. 

Anderer Artikel (8). Die Beitimmung des die Räumungerfu. j. w. betreffenden 
Artitel3 werden auf die Einwohner der Beſitzungen Sr. britiſchen Majeſtät in Deutſch— 
land anwendbar erklärt, welche ſie im Zeitraum von drei Jahren verlaſſen wollen. 
Es wurde den Herren Talleyrand und Clarke bemerkt, daß der Kailer 
in feinem Öffentlihen oder geheimen Artikel jih verpflidte, Preußen 
anzubalten, Hannover zu räumen, nod dak eine Zeit zu einer jolden 
Räumung feſtgeſeht werde. Sie antworteten, dab die Aufrichtig— 
teit des Kaijers eine hinreichende Bürgſchaft dafür jei, aber daß jie 
Bedenten trügen, einen Artifel zu diejem Zwed aufzunehmen.) 


\ 
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Yung der Juden zu geben wünjche, und was die Commiſſäre an 
diefer Verſammlung für jetzt zu thun haben. Napoleon. 


Noten, welche dem obigen Brief beigefügt waren. 

Seit der Einnahme von Jeruſalem dur Titus hatte Fi 
feine jo große Zahl von aufgeflärten Männern, welche der 
moſaiſchen Keligion angehören, verfammeln fönnen; man hatte 
von den zerjtreuten und verfolgten Juden entweder Abgaben, oder 
Abſchwörungen, oder endlich Verpflichtungen oder Zugeftändnifie 
verlangt, welche ihren Interejfen und ihrem Glauben zumider 
liefen. Die gegenwärtigen Berhältnifje gleichen in feiner Weiſe 
irgend einer früheren Zeit. Man verlangt von den Juden weder 
das Aufgeben ihrer Religion, noch irgend eine Veränderung, welche 
dem Buchſtaben oder dem Geifte derjelben widerjtreitet. 

Als fie verfolgt oder verborgen waren, um ſich der Ver— 
folgung zu entziehen, find verjchiedene Lehren und Gebräuche auf: 
gefommen. Die Rabbiner haben fi) das Recht angemaßt, Die 
Grundjäße des Glaubens auszulegen, jo oft eine Auslegung nöthig 
war. ber das Recht der religiöjen Gejebgebung kann feinem 
Einzigen zujtehen, e8 muß von einer gejeßlich und frei vereinigten 
allgemeinen Verfammlung von Juden ausgeübt werden, welche in 
ihrer Mitte jpanifche und portugiefiiche, italienische, deutiche und 
franzöfiiche Juden zählt und die Juden von mehr als drei Vierten 
von Europa repräjentiert. 

Man glaubt daher, daß da3 Erjte, was man zu thun hat, 
darin befteht, die gegenwärtig in Paris vereinigte Verfammlung 
al3 großen Sanhedrin zu erklären, dejien Bejchlüffe dem Talmud 
beigefügt werden jollen, um als Glaubensartifel und Grundfäge 
der religiöfen Geſetzgebung zu gelten. 

Iſt das zunächſt aljo feitgeftellt, jollen alle Juden, zu welcher 
Nation fie auch gehören mögen, eingeladen werden, Abgeordnete 
nad) Paris zu jchiden und mit ihrer Einficht an den Arbeiten 
de3 großen Sanhedrin Theil zu nehmen. Daher ſoll dieß durch 
eine Art Proclamation allen europäifchen Synagogen angezeigt 
werden. Diefe Anzeige wird allen franzöfiichen Synagogen amt- 
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ih zugeftellt werden. Die Beltimmungen, welche bezüglich der 
vorgelegten Tragen getroffen werden, werden dann zu reglemen- 
tariſchen theologiſchen Entjcheidungen oder Vorſchriften, jo daß fie 
kirchliche und religiöfe Gejegeskraft erhalten umd eine zweite 
jüdiſche Geſetzgebung bilden, welche zwar den wejentlichen Charakter 
der Moſaiſchen beibehält, aber der gegenwärtigen Lage der Juden, 
umern Sitten und Gebräuchen entipricht. 

63 jind Die folgenden ragen vorgelegt worden, nämlich): 

1. Frage. „it es den Juden erlaubt, mehrere Frauen zu 
heirathen? — Die verneinende Antwort muß bündig ausgefprochen 
werden, und Die gegenwärtige Verfammlung oder der große Sans 
hedrin muß die Vielweiberei in Europa verbieten. 

2. Frage. „it die Ehejcheidung von der jüdischen Religion 
erlaubt? Iſt die Eheicheidung gültig, ohne daß jie durch Die 
Gerichtshöfe ausgeiprochen worden und fraft von Geſetzen, die 
mit denen des franzöjiichen Volks im Widerſpruch ſtehen? — 
Die al3 großer Sanhedrin conftiturerte Verfammlung muß die 
Eheſcheidung verbieten mit Ausnahme der im bürgerlichen Geſetz 
oder dem Napoleoniichen Gejeßbuch erlaubten Fälle, und jie darf 
nur dann Statt finden, nachdem fie von der bürgerlichen Behörde 
ausgeſprochen worden ilt. 

3. Frage. Kann eine Jüdin einen Chriften heirathen und 
eine Chriftin einen Juden? Oder befiehlt das Geſetz, daß Die 
Juden nur unter einander heirathen? — Der große Sanhedrin 
muß erflären, daß die religidje Heirath nur dann Statt finden 
darf, nachdem fie von der. bürgerlichen Behörde ausgejprochen 
worden it, und daß Juden oder Yüdinnen Franzoſen oder 
jranzöfinnen heirathen dürfen. Der große Sanhedrin muß jogar 
diefe. Verbindungen als ein Mittel des Schußes und der Con— 
venienz für das jüdiiche Volk empfehlen. 

4. Frage Sind die Franzoſen in den Augen der Juden 
ihre Brüder oder Fremdlinge? Da der Sanhedrin anerkennt, wie 
5 die Verfammlung gethan hat, daß die Franzojen und Juden 
Brüder Jind, jo wird er den Grundjaß aufitellen, daß die Juden 
Brüder der Einwohner aller Länder find, in denen man ihnen 
nicht allein Duldung, jondern aud Schub gewährt, und in denen 
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fie alle Vorrechte genießen, welche mit dem politischen und bürger- 
lichen Leben verbunden find. Er joll die Verjchiedenheit hervor- 
heben, welche in diejer Beziehung zwijchen der franzöfiichen und 
italieniſchen Gejekgebung und der der andern Länder befteht. 

5. Frage. Welches jind die Pflichten, die ihnen in dem 
Einen und dem andern Fall das Gejeh den Franzoſen gegenüber 
borjchreibt, die nicht von ihrer Religion ſind? — Die Antwort 
auf dieje Frage iſt eine Folge dejjen, was eben gejagt worden ilt. 

6. Frage. Betrachten die in Frankreich geborenen: Juden, 
welche vom Geſetz als franzöjiiche Bürger behandelt werden, 
Frankreich al3 ihr Vaterland? find fie verpflichtet, es zu ver- 
theidigen, den Gejegen zu gehorchen und allen Beitimmungen des 
bürgerlichen Gejeßbuches nachzukommen? — Der Sanhedrin muß 
erklären, daß die Juden Frankreich vertheidigen müſſen, wie jie 
Jeruſalem vertheidigen würden, weil fie in Frankreich behandelt 
werden, wie jie in der heiligen Stadt behandelt würden, daß jid) 
nur die Hälfte der Rekruten in jedem Jahr loskaufen darf, und 
daß die andern perjönlich dienen müfjen. 

7. Frage. Mer ernennt die Rabbiner? — Der Sanhedrin 
muß bejchliegen, von wem die Rabbiner ernannt, wie fie organiſiert 
und bezahlt werden jollen; und er muß einen NRabbinerrath in 
Paris einjeßen, deſſen Mitglieder als Obere und Auffeher der 
Juden angejehen werden jollen. Dieſes Comité, dag in Paris 
jeinen Sit hat, kann Rabbinercomité heißen, oder jeden andern 
Kamen haben.. 

8. Frage Welche polizeiliche Gerichtäbarfeit üben die 
Rabbiner unter den Juden aus? Welche gerichtliche Polizei üben 
fie unter ihnen aus? 

9. Frage Sind’ die Formen der Wahl und die Polizei— 
gerichtsbarfeit durch das Gejeß der Juden bejtimmt, oder find fie 
nur duch) das Herfommen eingeführt? Der Sanhedrin joll die 
nöthigen Reglemente entwerfen, die Formen bei der Wahl der 
Rabbiner, deren Verrichtungen, Gerichtsbarkeit u. ſ. w. zu be 
ſtimmen. 

10. Frage. Giebt es Berufsarten, welche den Juden durch 
ihr Geſetz verboten ſind? 
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11. Frage. Verbietet das Gejet den Juden, ihren Brüdern 
gegenüber Wucher zu treiben? R 

12. Frage. Verbietet oder erläubt es ihnen, den Fremden 
gegenüber Wucher zu treiben? — Der Sanhedrin joll den Wucher 
den Franzoſen gegenüber verbieten, ſowie gegen die Einwohner 


aller Yänder, in denen die Juden zum Genuß des bürgerlichen‘ 


Rechts zugelafjen werden. Er ſoll das Moſaiſche Geſetz auf ſolche 
Weile auflegen, daß er ausſpricht, es jollten die Juden alle Orte, 
in denen fie Bürger find, anjehen, al3 ob fie Jerujalem wären; 
fie jeien nur da Fremdlinge, wo fie fraft des Landesgejehes miß— 
handet und bedrüct würden, und nur an dieſen Orten fönnte 
unerlaubter - Gewinn von der religiöjen Geſetzgebung geduldet 
werden. Wenn diefer Punkt in jolcher Weile vom Sanhedrin 
jejtgeftellt ift, muß man noch unterjuchen, ob es wirfjame Mittel 
giebt, dieje Gewohnheit des Geldhandels, diefe Organilation von 
Betrug und Wucher zurüczuhalten und zu unterdrüden. 

Alles dieß joll den Commiſſären nur als Inſtruction dienen; 
lie werden daraus erfennen, was man wünjcht, und zunädjit die 
Mittel auffuchgn, es zu erreichen, indem fie ji) ganz bejonders 
mit den einflußreichhten Mitgliedern der Verſammlung beiprechen. 
Sobald fie feſte Anfichten gewonnen haben, jollen jie ſich in Die 
Verſammlung begeben, derjelben jagen, daß ich mit dem Eifer 
zufrieden bin, der fie bejeelt; fie jollen hervorheben, daß die Ver— 
hältnifje außergewöhnlich find, daß ich alle Mittel zu ergreifen 
wünjche, damit die Rechte, weiche dem jüdiſchen Volk zurückgegeben 
worden find, nicht bloß jcheinbar feien, damit fie mit Einem Worte 
Jerujalem in Franfreich finden möchten. Sie jollen verlangen, 
da ein Comité von neun Mitgliedern aus den Aufgeflärtejten 
der Berfammlung bejtellt werde, mit welchen jie arbeiten und be- 
deutende Ergebmifje herbeiführen fünnten. Dieſes Gomite joll der 
Verſammlung Bericht eritatten. Der erjte joll die Bildung des 
großen Sanhedrins zum Gegenitand haben. Napoleon. 


\ 
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866. An Herrn Foude. 

Saint-Eloud, 30. Auguft 1806. 
63 ift lächerlich, daß das Journal de l'Empire ung fort: 
während von Heinrich IV. und den Bourbonen ſpricht. Machen 
Sie doch Herrn Fievée begreiflih, daß ich nothwendig glauben 
muß, daß man der öffentlichen Meinung eine faljche Richtung 
geben will. Verbieten Sie, daß man weder in den Bücheranzeigen 
noch in irgend einem Zeitungsartifel’da3 Publitum mit Dingen 

zu bejchäftigen juche, an die e& nicht mehr denft. Napoleon. 


867. An den Fürflen Prima. 
Saint-Eloud, 11. September 1806. 

Mein Bruder, da die Formen unjeres Verkehrs in unferer 
Eigenihaft als Beſchützer mit den in Frankfurt zu einem Congreß 
verjammelten Fürſten nod nicht bejtimmt jind, jo haben wir 
geglaubt, daß es Feine angemefjenere gebe, al3 gegenwärtige: 
Schreiben an Em. hochwürdigſte Durchlaucht zu richten, damit Sie 
e3 den beiden Verfammlungen mittheilen. In der, That, melde: 
Drgan hätten wir mit bejjerem Grund wählen fünnen, al3 das 
eines Fürften, deſſen Weisheit man die Vorbereitung des erjten 
Grundgejeges anvertraut hat? 

Mir hätten erwartet, daß dieſes Grundgeſetz vom Congreß 
angenommen und uns mitgetheilt worden wäre, wenn es nidt 
‚Beftimmungen enthalten müßte, die uns perjönlich betreffen. Dieß 
allein hat uns bewegen fünnen, jelbjt die Initiative zu ergreifen, 
um unfere Anfichten und Bemerkungen der Weisheit der verbün— 
deten Fürſten vorzulegen. 

Als wir den Titel eines Beſchützers des Nheinbundes ange 
nommen haben, haben wir nichts Anders beabjichtigt, al3 das 
gejeglich feſtzuſtellen, was ſchon thatjächlich jeit mehreren Jahr: 
hunderten bejtand. Indem wir ihn annahmen, haben wir Die 
doppelte Verpflichtung übernommen, das Gebiet des Bundes gegen 
fremde Truppen, und das Gebiet eines jeden Bundesgenofjen 
gegen die Unternehmungen der andern zu jchüben. Dieſe durch— 
aus conjervativen Verpflichtungen find unjerm Herzen angenehm; 
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fie entjprechen den mwohlmwollenden und freundichaftlihen Geſin— 
nungen, don denen wir unter allen Umjtänden den Mitgliedern 
des Bundes beitändig Beweiſe gegeben haben. . Aber unfere 
Pflichten gegen denjelben gehen nicht weiter. Wir haben- keines— 
wegs die Abjicht, uns den Theil der Souveränetät anzumaßen, 
weldhen der Kaifer von Deutjchland ala Oberherr ausübte. Da 
die Regierung der Völker, welche und die Vorjehung anvertraut 
bat, alle unjere Augenblide in Anjprud nimmt, jo könnten wir 
nicht unjere Verpflichtungen fi vermehren jehen, ohne dadurch 
beunruhigt zu werden. Da wir nicht wollen, daß man uns das 
Gute zufchreibe, welches die Fürften in ihren Staaten thun, wollen 
wir eben jo wenig, daß man uns die Uebel aufbürde, welche die 
Veränderlichkeit der menſchlichen Dinge dajelbit herbeiführen könnte. 
Die innern Angelegenheiten eines jeden Staats gehen und nicht’ 
an. Die Fürften des Nheinbundes jind Souveräne, die feinen 
Oberherrn haben. Wir haben fie als jolche anerkannt. Die 
Zwijtigfeiten, die fie mit ihren Unterthanen haben könnten, können 
daher vor feinen auswärtigen Gerichtshof gebracht werden. Die 
Bundesverfammlung ift der politiiche Gerichtshof, der den Frieden 
zwifchen den verjchiedenen Fürjten, aus denen der Bund bejteht, 
zu erhalten hat. Da wir alle andern Fürjten, aus welchen das 
deutiehe Reich beitand, als unabhängige Souveräne anerfannt 
haben, fünnen wir Niemand, wer es auch jei, als ihren Ober- 
berrn anerfennen. Es find nicht Beziehungen von Oberherrſchaft, 
die ung mit dem Nheinbund verbinden, jondern Beziehungen des 
einfahen Schutzes. Mächtiger als die verbündeten Fürſten, wollen 
wir die Ueberlegenheit unferer Macht nicht gebrauchen, um ihre 
Souveränetätärechte zu bejchränfen, jondern nur um ihnen deren 
Vollbeſitz zu gewährlkiſten. Napoleon. 


868. An den Kaiſer von Oeſterreich. 
Saint-Eloud, 12. September 1806. 
Durdlauchtigiter und mächtigſter Yürft, theuerjter und ges 
liebtefter guter Herr Bruder! Wir haben den Brief erhalten, mit 
welhem Ew. Majejtät uns den Entſchluß hat mittheilen wollen, 
welhen Sie gefaßt und ausgeführt haben, auf die Würde des 
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Dberhauptes des deutjchen Neichd und auf die faijerliche Krone 
von Deutfchland zu verzichten. Dieſe Mittheilung, die wir dank 
bar anerfennen, ift ung ein Eoftbares Pfand der Gefinnungen 
Ew. Majeftät, und wir bitten Sie zu glauben, daß wir uns 
bejtändig beeifern werden, denjelben mit allen Bemeifen einer 
wechjelfeitigen Freundſchaft zu entſprechen. Es freut uns zu 
glauben, daß die neue in Deutjchland eingeführte Ordnung und 
die Mafregeln, welche Ew. Majeftät in Betreff Ihrer deutjchen 
Erbitaaten ergreifen zu müſſen geglaubt hat, weit entfernt, die 
gute Eintracht zu ftören, welche glücdlicher Weile zwijchen uns 
herricht, die Bande, die und vereinigen, nur täglich) mehr befejtigen 
und enger fnüpfen können, indem fie die fünftigen Beziehungen 
unferer zwei Reiche von jedem fremden nterefje befreien. 63 
it unjer größter Wunſch, daß wir in Zukunft nur Beziehungen 
einer guter Nachbarschaft und vollfommener Freundſchaft mit Cm. 
Majeftät zu unterhalten haben, und wir thun bejtändig Wünſche 
für Ihr perfönliches Wohlergehen und kei das der Ihrer Regie: 
rung untertworfenen Wölfer. Napoleon. 


869. An den König von Preußen. 
Saint:-Eloud, 12. September 15. 

Mein Herr Bruder, ich habe den Brief Ew. Majeftät erhalten. 
Die Berfiherungen, die Sie mir von Ihren Gefinnungen geben, 
ind mir um jo angenehmer, al® Alles, was feit vierzehn Tagen 
vorgeht, mir Anlaß gab, an denjelben zu zweifeln. Menn id 
gezwungen werde, die Waffen zu meiner Vertheidigung zu ergreifen, 
jo werde ich fie nur mit dem größten Bedauern gegen die Truppen 
Ew. Majeftät gebrauchen. Ich werde dieſen Krieg als einen 
Bürgerkrieg betrachten, jo eng find die Intereſſen unjerer 
Staaten verbunden. Ich will Nicht von Ew. Majeſtät; ic) habe 
Nichts von Ihnen verlangt.- So oft die Feinde des Feſtlandes 
faljche Gerüchte haben verbreiten laſſen, habe ich Ihnen die aus 
drüdlichjten WVerficherungen geben laſſen, daß ich mit aller Be 
tändigfeit an unferm Bündniß feft halten würde. Es it an Jhnen, 
zu unterfuchen, ob Sie nicht der Partei, welche an Ihrem Hol 
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die Abfichten unjerer gemeinichaftlichen Feinde jo eifrig und jo 
warm unterftüßt hat, zu leichthin Ihr Bertrauen gejchenkt haben. 
Ich habe eine fo Hohe Meinung von Hhrer Gerechtigfeitäliebe, 
daß ich mich auf Sie jelbjt berufe, um zu erfahren, wer unter 
diefen Umftänden Unrecht hat, Preußen oder Frankreich. Alle 
Mittheilungen, die man Ihnen gemacht hat, find falſch. Diek 
allein, wovon Sie jet überzeugt jein müſſen, muß Ihnen beweifen, 
daß ic) vor jedem Vorwurf gefichert bin. Wenn Ew. Majejtät 
mir gejagt hätte, daß die Truppen, welche ich in Weſtphalen habe, 
Sie beunruhigen, jo hätte ich fie zurüdgezogen, um Ihnen einen 
Gefallen zu erweiſen. Ich bin ein offener Freund oder Feind. 
Diejenigen von Ihren Miniftern, welche Ihre Angelegenheiten 
behandelt haben, und die ich zur Audienz zugelaſſen habe, fünnen 
es Ihnen bezeugen. Ih bin Ew. Majejtät mehr al3 mit dem 
Herzen, ich bin Ihnen aus Vernunft zugethan. Jedoch habe 
ih jo eben Verfügungen getroffen, um gegen Ihre Truppen 
gerüftet zu fein, welche meine Armee in Deutjchland anzugreifen 
drohen. Ich Habe es gethan, weil ich meinem Volk gegenüber 
ſtrafbar geweſen wäre, wenn ich mich nicht gegen die furchtbaren 
Vorbereitungen vorgejehen hätte, welche Sie treffen, Vorbereitungen, 
die jo weit vorgerüct find, daß jogar die Truppen Ihrer Haupts 
ſtadt abmarjchiert find, nachdem Sie mir gejchrieben hatten. Ich 
darf 8 Ew. Majeftät jagen, niemals werde ich einen Krieg be— 
ginnen, weil ich mich al3 einen Verbrecher anjehen würde, wenn 
dieß der Fall wäre; denn jo nenne ich einen Yürften, der einen 
Krieg aus Liebhaberei beginnt, welcher durch die Politik feiner 
Staaten nicht gerechtfertigt ift. Ich bleibe unerjchütterlic) bei dem 
Bündniß, das ich mit Ihnen gejchlojfen habe. Wenn Sie mir durch 
Ihre Antwort zu erfennen geben, daß Sie es zurückweiſen, daß 
Sie nur der Macht Ihrer Waffen vertrauen wollen, jo werde ich 
mid gezwungen jehen, den Krieg anzunehmen, den Sie mir 
erklären; aber ich werde mitten im Kampfe, und nad) jiegreichem 
Erfolg, wenn er mir bei der Gerechtigkeit. meiner Sache zu Theil 
wird, immer der Nämliche bleiben. Ich werde auch dann um 
Frieden nachjuchen, da ich diejen Krieg für frevelhaft halte, da er 
nur geeignet iſt, unjern Feinden Jubel und Freude zu bereiten. 
Napoleons Eorreipondenz. IIL 4 
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Wenn mir Ew. Majeftät dagegen antwortet, daß Sie Ihre Ber: 
fügungen widerrufen haben, werde auch ich die meinigen aus 
vollem Herzen widerrufen; die Anjchläge unferer Feinde werden 
vereitelt, und, ich wage es zu jagen, meine faltblütige und gelaffene 
Haltung bei diefer Gelegenheit wird Ihnen und Ihren Miniftern 
für das Vertrauen bürgen, welches Sie meiner Gefinnung ſchenken 
dürfen, da ich mich niemals weder dem Einfluß fremder Intriguen 
und Aufreizungen, noch der Hitze aufbraufender Empfindungen 
bingeben werde, jondern mid einzig und allein von einer gefunden 
Politik und dem Wohl meiner Völfer werde leiten laſſen. 
Napoleon. 


870. Entideidung. 
Saint-Eloud, %0. September 1806. 


Bilcot, ehemaliger Soldat, 102 ‚Er fol mir am Sonntag vor= 
Jahre alt, empfiehlt fd dem Wohl- | geftellt werden. Er ſoll 2400 
wollen des Kaiſers. Franken als Reiſeentſchädigung 


und eine jährliche Penſion von 
600 Franken erhalten. 
Rapoleon. 


871. Note für Herrn Denon. 
Saint-Eloud, 21. September 1806. 
Man frage Herren Denon, ob es wahr iſt, daß man geftern 
das Mujeum nicht zur bejtimmten Zeit eröffnet und das Publikum 
hat warten lafjen. Man kann Nichts thun, was meinem Willen 
mehr zumiderliefe. Napoleon. 


872. An Herrn von Champagny. 
Saint-Eloud, 21. September 1806. 
Herr EChampagny, man verfichert mi), daß die Mealtefer, 
welche in Corſica find, jich im größten Elend befinden. Ich wünjde, 
daß Sie nächſten Mittwoch einen Bericht bringen, aus weldem ich 
erſehen könne, was ich ihnen bewilligt hatte, und warum ſie nicht 
bezahlt werden. Ich wünſchte, daß Sie mir am Mittwoch eben- 
falls eine Notiz brächten, aus der ich erjehen könnte, was man 
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thun müßte, um die Anpflanzung der Baumwolle in Corfica zu 
unterſtützen, wo fie ſehr gut fortfommt, wie man jagt. Es wäre 
ein Mittel, diefen Maltejern Arbeit zu verjchaffen, da fie in ſolchen 
Pflanzungen bewandert find. Rapoleon. 


873. An Herrn von Champagny. 
Saint-Gloud, 23. September 1806, 

Es find auf der Bibliothef viele ungejchliffene Edeljteine. 
Man muß fie unter die guten Graveurs in Paris vertheilen, um 
verſchiedene Bildniffe zu jtechen; dieß unterftüßt die Induſtrie und 
verſchafft den Künftlern Arbeit. 

Man ſoll Maßregeln ergreifen, um in Bordeaur und Rouen 
während der geichäftslofen Zeit Werkitätten zu errichten. 

Geben Sie dem Generaldirector der Rheinzölle den Be— 
fehl, die Bureaux von Emmerich, Kleve und Düffeldorf zu 
organifieren. Napoleon. 


- 874. Broclamation an Die Armee. 
Kaijerlihes Hauptquartier Bamberg, 6. Dftober 1806. 

Soldaten! Der Befehl zu Eurer Rüdkehr nad) Frankreich war 
ſchon abgegangen; Ihr hattet Euch dem Vaterland ſchon um einige 
Märſche genähert. Siegesfeite erwarteten Euch, und die Vor— 
bereitungen zu Eurem Empfang waren in der Hauptitadt begon= 
nen worden. 

Aber, während wir uns diejer zu vertrauensvollen Sicherheit 
überließen, wurden neue Gomplotte unter der Maske der Freund 
Ihaft und des Bündniſſes geſchmiedet. Es hat ſich in Berlin 
Kriegsgefchrei erhoben. Seit zwei Monaten werden wir täglich 
mehr herausgefordert. 

Die nämliche Partei, der nämliche Schwindelgeift, der, von 
unjern innern Zwiftigfeiten begünftigt, vor vierzehn Jahren die 
Preußen in die Ebenen der Champagne führte, herrſcht in ihren 
Rathjälen. Wenn fie auch Paris nicht mehr verbrennen und bis 
auf die Grundmauern zerftören wollen, jo prahlen fie doch jeßt, 
daß fie ihre Fahnen in den Hauptjtädten unferer Bundesgenoſſen 
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aufpflanzen wollen; fie wollen Sachſen durch eine ſchmähliche Ueber- 
einfunft zwingen, auf jeine Unabhängigkeit zu verzichten, und es 
zu einer ihrer Provinzen maden; fie wollen Eucd endlich Eure 
Lorbeeren von der Stirne reißen. Sie wollen, daß wir beim 
Anblid ihrer Waffen Deutjchland räumen. Die Unfinnigen! 
Sp mögen jie erfahren, daß es taujend Mal leichter ift, Die 
große Hauptitadt zu zeritören, als die Ehre der Kinder des großen 
Volks und jeiner Bundesgenofjen zu ſchänden! Ihre Pläne wurden 
damals vereitelt; fie fanden in den Ebenen der Champagne Nieder- 
lagen, Tod und Schande. Aber die Lehren der Erfahrung werden 
vergejlen, und es giebt Menfchen, bei welchen das Gefühl des 
Haſſes und der Eiferjucht niemals ausjtirbt. 

Soldaten! Es iſt Keiner unter Euch, der auf einem andern 
Mege als dem der Ehre nad Frankreich zurücktehren möchte; wir 
dürfen nur unter Siegesbogen unjern Einzug halten. 

Was! Hätten wir denn den Jahreszeiten, den Meeren, den 
Wüſten Troß geboten, das mehrmals gegen uns verbündete Europa 
bejiegt, unjern Ruhm vom Morgenland bis ind Abendland ver- 
breitet, um heute unjere Bundesgenojjen Preis zu geben, und 
als Flüchtlinge in unſer Vaterland zurüdzufehren, um jagen zu 
fönnen, daß der franzöſiſche Adler beim Anbli der preußiichen 
Armeen voll Schreden geflohen ift? 

Aber ſchon jind jie bis zu unjern Vorpoſten angelangt? So 
last uns vorwärts gehen, weil die Mäßigung jie nicht aus diefem 
jeltjamen Raufch hat reißen fünnen. Möge die preußifche Armee 
das nämliche Loos erfahren wie vor vierzehn Jahren! Sie mögen 
erfahren, daß, wenn es leicht ijt, mit der Freundjchaft des großen 
Bolfs einen Zuwachs an Gebiet und Macht zu erwerben, deſſen 
Feindſchaft, die man ji nur durch das Aufgeben von aller Klug— 
heit und Vernunft zuziehen kann, jchredlicher ift al3 die Stürme 
des Dceand. Napoleon. 


875. Botihaft an den Senat, 
Kaiferljhes Hauptquartier Bamberg, 7. Oktober 1806. 
Senatoren! Wir Haben unfere Hauptitadt verlaffen, um ung 
zu unjerer deutjchen Armee zu begeben, jobald wir mit Sicherheit 
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erfahren haben, daß ſie in ihren Flanken von unerwarteten Be— 
wegungen bedroht ſei. Kaum waren wir an den Grenzen unſerer 
Staaten angekommen, als wir Grund hatten zu erkennen, wie 
nothwendig unſere Gegenwart ſei, und ung über die Vertheidigungs— 
maßregeln Glück zu wünſchen, welche wir ergriffen hatten, ehe wir 
den Mittelpunkt unſeres Reichs verließen. Schon hatten jich die 
preußifchen Armeen, die auf den vollitändigjten Kriegsfuß gebracht 
‚waren, auf allen Seiten in Bewegung gejeßt; fie waren über ihre 
Grenzen gegangen; Sächſen war. bejeßt, und der weiſe Fürft, der 
8 regiert, war geziwungen worden, gegen jeinen Willen und das 
Intereſſe feiner Völker zu Handeln. Die preußiichen Armeen 
waren big zu den Gantonnierungen unjerer Truppen angekommen. 
Herausforderungen jeder Art und ſelbſt Gewaltthätigfeiten hatten 


den Geift des Haſſes bezeichnet, der unjere Feinde bejeelte, ſo 


wie die Mäßigung unſerer Soldaten, welche, ruhig beim Anblick 
aller diefer Bewegungen, eritaunt, feine Befehle zu erhalten, ich 


auf das doppelte Vertrauen verließen, welches Muth und gutes 


Recht einflößen. 

Unſere erſte Pflicht war, jelbit über den Rhein zu gehen, 
unjere Lager aufzufchlagen und Kriegsgeſchrei hören zu lafjen. 
Es hat im Herzen aller unjerer Krieger widergehallt. Berechnete 
und Schnelle Märjche haben fie in einem Augenblick an die Orte 
geführt, Die wir ihnen angegeben hatten. Alle unjere Lager find 
aufgeſchlagen; wir ſind im Begriff, gegen die preußifchen Armeen 
zu ziehen und Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Doc ift unfer 
Herz, wir dürfen e3 jagen, von dem bejtändigen überwiegenden 
Einfluß jchmerzlich berührt, welchen in Europa der Geift des Böjen 
gewinnt, der unabläjlig bejchäftigt ift, die Pläne zu durchkreuzen, 
die wir für den Frieden von Europa, die Ruhe und das Glüd 
des gegenwärtigen Gefchlecht3 machen, indem er die Gabinette mit 
allen Arten von Verführung umftellt, diejenigen auf Irrwege 
leitet, die er nicht hat verführen fünnen, jie über ihre wahren 
Intereffen verblendet, und fie mitten unter die Parteien ſchleudert, 
ohne andere Führer als die Leidenschaften, die er in ihnen zu 
erregen mußte, 

Das Berliner Cabinet ſelbſt hat den Entſchluß, den es gefaßt, 
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nicht mit Ueberlegung gewählt; es ift durch Kunſtgriffe und bos— 
hafte Gejchieklichkeit zu demfelben gebracht worden. Der König 
hat ji auf Einmal hundert Stunden weit von feiner Hauptftadt, 
an den Grenzen des Rheinbundes, mitten in jeiner Armee und 
por den franzöfiichen Truppen gefunden, die in ihren Ganton= 
nierungen zerjtreut waren und auf die Bande zählen zu dürfen 
glaubten, welche die beiden Staaten an einander fnüpften, jo wie 
auf die Betheuerungen, welche der Berliner Hof bei jeder Gelegen— 
heit verjchwendete. 

In einem jo gerechten Arieg. in welchem wir die Waffen nur 
zu unſerer Vertheidigung ergreifen, den wir durch keine einzige 
That, durch keine einzige Forderung hervorgerufen haben, und 
deſſen wirklichen Grund wir unmöglich angeben könnten, zählen 
wir vollſtändig auf die Unterſtützung der Geſetze und unſerer 
Völker, welche die Umſtände berufen, uns neue Beweiſe ihrer 
Liebe, ihrer Hingebung und ihres Muthes zu geben. Was uns 
betrifft, ſo wird uns kein perſönliches Opfer zu ſchwer fallen, es 
wird uns feine Gefahr aufhalten, jo oft es ſich darum Handelt, 
die Rechte, die Ehre’ und den MWohlitand unjerer Völker Jicher 
zu ftellen. Napoleon. 


876. An Herrn von Talleyrand. 
Bamberg, 7. Dttober 1806. 


Herr Fürſt von Benevent, Sie werden beiliegend den Brief 
des Königs von Preußen finden. Ich habe ihn nur jehr ober- 
flächlich gelefen. Es ijt ein jchlechtes Pasquill. Sie können jedoch 
eine Antwort vorbereiten, wenn er ihn jemals druden laſſen follte. 
Ich ſchicke Ihnen meinen Brief an den Senat unterzeichnet; 
Ihiden Sie ihn nebſt dem Bericht, den Sie mit Rüdjicht auf die 
legten Ereignifje abändern werden, durch einen außerordentlichen 
Courier. Weil wir der prächtigen Politik des Berliner Hofes 
verdanfen, daß er und ein jo wichtige Actenſtück, wie jeine 
legte Note ift, verichafft hat, jo ift damit Alles gejagt. Fügen 
Sie eine Abſchrift der Noten Hinzu, die in dem Augenblid, als 
ich meine Truppen von Paris abmarjchieren ließ, an den Seren 
von Knobelsdorf gerichtet wurden. Das Luftigfte in diefem allen 
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it, daß die Preußen ihr Ultimatum vom 8. datieren und daß 
ich, ohne es zu willen, am 7. in die Marfgrafichaft Baireuth ein— 
gerückt war und meine Bewegungen begonnen hatte. Sch hoffe, 
daß in den nächften vier Wochen große Ereigniffe Statt finden 
werden, und daß der König bemerken wird, daß die Rathichläge 
der Weiber verderblih find. Der König von Wiürtemberg ver— 
ihert mi), daß ein Courier nah St. Peteräburg mit einer 
politiichen Denkichrift und einem Briefe der Königin von Preußen 
abgegangen ift, um vom Czar 100,000 Dann zu verlangen. 
Sie werden willen, daß der alte Narr, der Herzog von Braun 
ihweig, dem König von Würtemberg einen Brief gejchrieben Hat, 
in welhem er. ihm droht, den preußiichen Adler in Stuttgart 
aufzupflanzen. Das bildet ein hübſches Gegenſtück zu ſeiner 
Proclamation, die er vor vierzehn Jahren erließ. Napoleon. 


377. Erſtes Bulletin Der großen Armee. 
Bamberg, 8. Dftober 1806. 
Der mit Rußland am 10. Juli abgejchlofjene und unter= 
jeichnete- Friede, die mit England begonnenen und beinahe zur 
Reife gebrachten Unterhandlungen hatten in Berlin Schreden 
erregt. Die unbeftimmten, ftet3 wachjenden Gerüchte, das Bewußt— 
ein diefes Gabinet3, fi) gegen alle Mächte verfehlt zu haben, 


welche e3 nach einander verrathen hatte, veranlaßten e&, an die 


verbreiteten Gerüchte zu glauben, daß einer der geheimen Artikel 
des mit Rußland abgejchlofjenen Vertrags dem Prinzen Constantin 
Polen mit dem Titel König, dem Kaiſer von Oeſterreich ala Ent— 
ſchädigung für den öfterreichifehen Theil von Polen Schlefien und dem 
König von England Hannover gebe. Es überredete ſich endlich, daß 
diefe drei Mächte mit Frankreich einig giengen und daß dieje Ueber: 
einftimmung Preußen mit einer unmittelbaren Gefahr bedrohe. 
Preußen Hatte fih ſchon vor Janger Zeit gegen Frankreich) 
manches Unrecht zu Schulden kommen laſſen. Es zuerſt hatte 
gerüftet, um unjere inneren Zwiftigfeiten zu benutzen. Man jah 
es hierauf die Waffen in dem Augenblid ergreifen, als der Herzog 


bon Morf in Holland einfiel; und während des letzten Kriegs 
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rüftete e8 nochmals, ob es gleich feinen Grund zur Unzufriedenheit 
hatte, und unterzeichnete am 1. Dftober 1805 jenen berüchtigten 
Potsdamer Vertrag, der einen Monat fpäter durch den Wiener 
Vertrag erjegt wurde. 

Es verfehlte fich gegen Rußland, welches nicht vergejjen fann, 
daß der Potsdamer Vertrag nicht vollzogen und der Wiener Ver— 
trag bald darauf geſchloſſen wurde, 

Seine Verſchuldungen gegen den deutjchen Kaiſer und das 
deutjche Rei) find zahlreicher und älter und waren jeder Zeit 
befannt. Es jtand immer mit dem Reichstag in Oppojition. 
Wenn da3 deutjche Neid Krieg führte, lebte e8 mit deſſen Feinden 
in Frieden. Niemals wurden jeine Verträge mit Oeſterreich voll» 
zogen, und jein beitändiges Beftreben gieng dahin, die Mächte zum 
Krieg zu reizen, um beim Frieden Die Frucht ſeiner Geſchicklichkeit 
und ihrer Siege zu ernten. 

Diejenigen, welche dafür halten möchten, daß ſo große Un— 
beſtändigkeit von einer menſchlichen Schwäche im Charakter des 
Fürſten herrührt, würden ſich in einem großen Irrthum befinden. 
Seit fünfzehn Jahren iſt der Berliner Hof ein Kampfplatz, in 
welchem ſich die Parteien befümpfen und abwechjelnd jiegen. „Die 
Eine will den Krieg und die andere den Frieden. Das geringite 
politiſche Ereigniß, der unbedeutendfte Zufall ſetzt die Eine oder 
die andere in Vortheil, und mitterr unter diefen entgegengejeßten 
Leidenſchaften, mitten unter diefem Labyrinth von Intriguen ſchwankt 
der König hin und ber, ohne jedoch einen Augenblid aufzuhören, 
ein rechtichaffener Mann zu jein. 

Am 31. Auguft fam ein Courier des Herrn Marcheje von 
Luccheſini nach Berlin und brachte in den beftinmteiten Ausdrüden 
die Verſicherung jener vorgeblichen Beitimmungen, nach welchen 
Frankreich und Rußland durd Vertrag vom 20. Juli überein— 
gefommen wären, das Königreich Polen wieder herzuitellen und 
Schlejien von Preußen abzureißen. Die Freunde des Kriegs ge— 
riethen alfobald in Teuer; fie thaten der perjönlihen Anjicht des 
Königs Gewalt an; vierzig Couriere wurden in Einer Nacht ab» 
geichickt, und man griff zu den Waffen. Die Nachricht diejes plöß- 
lichen Ausbruchs gelangte am 20. des nämlichen Monats nach 


57 


Paris, Man bedauerte einen jo graufam getäufchten Bundes- 
genofien; man gab ihm fogleich bejtimmte Erklärungen. und Zu— 
jiherungen, und da ein offenbarer Jrrthum der einzige Beweg— 
grund zu diefen unerwarteten Rüftungen war, hoffte man, daß 
Ueberlegung dieje jo wenig begründete Aufregung beruhigen würde. 

Indeſſen wurde der in Paris unterzeichnete Vertrag in Pe- 
tersburg nicht ratificiert, und Mittheilungen aller Art ließen Preußen 
bald erfennen, daß der Herr Marcheje von Luccheſini jeine Nach— 
richten in den verdächtigften Verſammlungen der Hauptjtadt und 
bei den intriganten Menjchen, aus denen jeine gewöhnliche Gejell- 
ihaft beftand, gefchöpft habe. Er wurde in Folge deſſen ab: 
berufen. Man zeigt an, daß der Herr Baron von Knobelsdorf 
jein Nachfolger werden jolle, ein Mann von geradem und freis 
müthigem Charakter und größter Nechtlichkeit. 

Diefer außerordentlihe Gejandte fam bald in Paris an und 
überbrachte einen Brief des Königs von Preußen vom 23. Auguft. 

Diefer Brief enthielt die verbindlichiten Ausdrüde und die 
friedlichſten Erklärungen, und der Kaiſer beantwortete ihn auf- 
richtig und beruhigend. Am Tage, nachdem der Courier mit diejer 
Antwort abgegangen war, erfuhr man, daß mehrere für Frank— 
reich beleidigende Lieder auf dem berliner Theater gejungen worden 
ſeien; daß man jogleich nad) der Abreife des Herrn von Knobels— 
dorf die Rüftungen verdoppelt habe, und daß, obgleich die Männer, 
welche faltblütig geblieben waren, über diejen blinden Lärm ſcham— 
roth geworden ſeien, die Kriegspartei auf allen Seiten Zwietradht 
erregt und alle Köpfe jo jehr erhikt Habe, daß der König dem 
Strom nicht mehr zu widerftehen vermochte. 

Nun begann man in Paris zu begreifen, daß die Friedens— 
partei, welche jelbjt durch Tügenhafte Verficherungen und trüge- 
riſchen Schein erjchredt worden war, ihren ganzen Einfluß ver- 
loren habe, während die Kriegspartei den Irrthum benufte, zu dem 
fd ihre Gegner hatten hinreißen lafjen, Eine Herausforderung auf 
die andere, Eine Beihimpfung auf die andere zu häufen, jo daß 
die Dinge joweit gefommen waren, daß man nur durd) den Krieg 
aus diefer Lage kommen konnte. 

Der Kaijer jah nunmehr, daß die Gewalt der Umstände fo 
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groß war, daß er nicht mehr vermeiden fonnte, die Maffen gegen 
jeinen Bundesgenofjen zu ergreifen; er befahl, Vorbereitungen 
zu treffen. 

Alles gieng in Berlin mit großer Schnelligkeit; die preußijchen 
Truppen drangen in Sachſen ein, erjchienen an den Grenzen des 
Rheinbunds und beſchimpften die Vorpoſten. 

Am ’24. September marſchierte die kaiſerliche Garde von 
Paris ab und gelangte am 6. Dftober nad Bamberg. Die 
nöthigen Befehle wurden für die Armee ausgefertigt, und Alles 
legte ih in Bewegung. 

Am 25. September verließ der Kaiſer Paris; am 28. war 
er in Mainz, am 2. Oftober in Würzburg und am 6. in Bamberg. 

An dem nämlichen Tage wurden zwei Karabinenſchüſſe von den 
preußiſchen Hufaren auf einen Offizier des franzöfiichen General- 
ſtabs abgefeuert. Die zwei Armeen ftanden ſich gegenüber. 

Am 7. erhielt Se. KaijerlihE Majeſtät einen Courier von 
Mainz, der vom Fürften von Benevent abgeſchickt worden war, 
und zwei wichtige Depejchen brachte; die Eine war ein zwanzig 
Seiten langer Brief des Königs. von Preußen, welcher in der 
That nur eine elende Schmähjchrift gegen Frankreich war, in der 
Art derjenigen, welche das engliſche Cabinet von jeinen Zeitungs— 
jchreibern um 500 Pfund jährlich machen läßt. Der Kaiſer las 
ihn nicht zu Ende und jagte den Perjonen, die ihn umgaben: 
„Ich bedauere meinen Bruder, den König von Preußen; er fann 
nicht Franzöſiſch; er hat dieſes Machwerk ficherlich nicht geleſen.“ 
Diejem Brief war die berühmte Note des Herrn von Knobelsdorf 
beigefügt. „Marjchall“, jagte der Kaiſer zum Marſchall Berthier, 
„man bat ung auf den 8. zu einer Zuſammenkunft eingeladen; 
niemals hat ein Yranzoje bei einer Einladung, bei der die. Ehre 
betheiligt ift, gefehlt; aber da man jagt, daß eine ſchöne Königin 
Zeuge des Kampfes jein will, jo wollen wir höflich jein und nad) 
Sachſen marjchieren, ohne ins Bett zu gehen.” Der Kaifer hatte 
Net, aljo zu fprechen, denn die Königin von Preußen ift bei 
der Armee, al3 Amazone gekleidet. in der Uniform ihres Dragoner- 
regiment3, Tchreibt täglich zwanzig Briefe, um den Brand auf allen 
Seiten anzufahen. Man glaubt, Armida zu jehen, welche in 
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ihrem Irrſinn ihren eigenen Balaft in Brand ſteckt. Außer ihr 
glaubt der Prinz Louis von Preußen, ein junger Prinz voll 
Tapferkeit ind Muth, der von der Partei aufgereizt ijt, im den 
Wechjelfällen des Kriegs einen großen Ruhm erwerben zu fünnen. 
Nah dem Beijpiel diefer zwer großen Perjönlichfeiten jchreit der 
ganze Hof nad) dem Krieg. Aber wenn der Krieg mit allen feinen 
Schreden erjchienen ift, werden ſich Alle entichuldigen, an dem— 
jelben Schuld zu tragen, und das Gewitter auf die friedlichen 
Länder des Nordens herbeigezogen zu haben; dann werden in 
natürlicher Folge der Unbejtändigfeit der Höflinge die Anjtifter 
des Kriegs ihn nicht nur für unfinnig erflären, ſich entjchuldigen, 
ihn hervorgerufen zu haben, und behaupten, jie hätten ihn zwar 
gewollt, aber zu einer andern Zeit, jondern jie werden jogar Die 
Schuld auf den König wälzen, auf diejen rechtichaffenen Mann, 
den ſie durch ihre Intriguen und ihre Kniffe bethört haben. 

Folgendes iſt die Aufitellung der franzöfiichen Armee. 

Die Armee muß id) auf drei Wegen in Marſch jeßen, der 
rechte Flügel, aus den Corps der Marjchälle Soult und Ney und 
einer Divijion Baiern beitehend, geht von Amberg und Nürnberg 
ab, vereinigt ſich in Bayreuth und muß gegen Hof vorrüden, wo 
er am 9. anfommt; 

Das Centrum aus der NRejerve des Großherzogs von Berg, 
den Corps des Marſchalls, Füriten von Ponte-Corvo und des 
Marſchalls Davout und der Kaiferlicden Garde beitehend, mar— 
Jchiert über Bamberg nad) Kronach, kommt am 8. in Saalburg 
an, und wird von da über Saalburg und Schleiz nad) Gera 
vorrüden; 

Der linte Flügel, aus den Corps der Marjchälle Lannes und 
Augereau bejtehend, muß von Schweinfurt nad) Coburg, Gräfen- 
thal und Saalfeld ziehen. 


878. An Herrn bon Zalleyrand. 
Auma, 12. Oftober 1806. 
Herr Fürft von Benevent, ich jchide ihnen die Orden des 
Prinzen Louis von Preußen. Sch lege Briefe bei, die bei ihm 
gefunden worden find; ich habe fie nur jehr oberflächlich ge= 
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lefen; leſen Sie fie. mit Aufmerkjamfeit. Sehen Sie mit Herm 
Laforeſt, ob man Etwas davon verjteht. Schiden Sie Herm 
von Knobelsdorf als Auswechjelung gegen Herrn. Laforeit zurüd. 

Die Sachen gehen hier ganz, wie ich fie vor zwei Monaten 
in Paris berechnet hatte, jeder Marſch, beinahe jedes Ereignik 
war vorausgejehen; ich hatte mic in Nichts getäufcht. 

Ich laſſe mich durch die Neutralität von Hefjen=Kafjel nicht 
betrügen; es wundert mich, daß Sie ſich täufchen laſſen, nad) 
dem, was Sie von. meinen Bewegungen und dem Rüdzug der 
preußijchen Armee gejehen haben. Es wird in zwei oder brei. 
Tagen Wichtiges gefchehen; aber Alles jcheint mich in der Mei- 
nung zu bejtärfen, daß die Preußen beinahe feine einzige Wahr: 
ſcheinlichkeit des Gelingens für fi) haben. Ihre Generäle find 
große Dummköpfe. Mean begreift nicht, wie der Herzog bon 
Braunjchweig, dem man doch Talent zujchreibt, die Operationen 
diefer Armee auf jo lächerliche Weiſe leitet. Dresden ijt ohme 
alle Bededung. Napoleon. 


879. An den König von Preußen. 
Kaijerliches Hauptquartier Gera, 12. Oktober 1806. 

Mein Herr Bruder, ich habe den Brief Ew. Majeftät vom 
25. September erjt am 7. erhalten. Es thut mir leid, daß man 
Sie dieje Art Schmähjchrift hat unterzeichnen Lajjen. 

Ich antworte Ihnen nur, um Ihnen zu betheuern, daß id 
Ihnen die Dinge, die darin enthalten find, niemals zujchreiben 
werde; Alles fteht mit Ihrem Charakter in Widerſpruch und ver— 
legt Ihre Ehre jo gut wie die meinige. Ich bedauere und vers 
achte die Verfaſſer eines ſolchen Werts. Ich habe unmittelbar 
nachher die Note Ihres Minifter vom 1. Oftober erhalten. Sie 
hat mich auf den 8. zu einer Zuſammenkunft eingeladen. Als 
guter Ritter habe ich Wort gehalten; ich bin mitten in Sadjen. 
Glauben Sie mir, id) habe jo große Streitkräfte, daß alle die 
Shrigen den Sieg nicht lang ungewiß lajjen fünnen. Aber waram 
jo viel Blut vergießen? Zu welchem Zwed? Ich führe gegen Ew. 
Majeftät die nämliche Sprache, die ich zwei Tage vor der Schladt 
bei Aujterliß gegen den Kaiſer Alerander geführt habe. Möge 
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der Himmel verhüten, daß verfaufte oder fanatifierte Menfchen, 
welche mehr Ihre und Ihrer Regierung Feinde find, als meine 
und meines Volks, Ihnen die nämlichen Rathichläge ertheilen, um 
Sie zu dem nämlichen Ergebniß zu führen! Sire, ich bin ſeit 
ſechs Jahren Ihr Freund gemefen. Ich will die Verblendung 
nicht benußen, der ſich Ihre Rathgeber überlajfen, und die Sie 
zu politischen Fehlern verleitet hat, über welche Europa noch ganz 
erjtaunt ijt, jowie zu militärifchen Fehlern, deren ungeheure Größe 
bald das Geſpräch von ganz Europa jein wird. Wenn Sie in 
Ihrer Note Mögliches von mir verlangt hätten, jo hätte ich es 
Ihnen bewilligt; Sie haben meine Entehrung verlangt, und jo 
fonnten Sie von meiner Antwort überzeugt fein. So ift denn der 
Krieg zwiſchen uns erklärt, da3 Bündniß auf immer zerrifjen. 
Aber warum wollen wir unfere Untertanen morden lafjen? Ich 
lege feinen Werth auf einen Sieg, der mit dem Leben einer großen 
Zahl von meinen Kindern erfauft wird. Wenn id) am Anfang 
meiner militärifchen Laufbahn wäre, wenn ich die Wechjelfälle der 
Schlachten fürchten fünnte, jo wäre diefe Sprache nicht an ihrem 
Orte. Sire, Ew. Majejtät wird befiegt werden; Sie werden die 
Ruhe Ihrer Tage, das Leben Ihrer Unterthanen ohne auch nur 
den Schatten eines Vorwandes Preis gegeben haben. Sie find 
jeßt noch unverleßt und fünnen mit mir auf eine Ihres Rangs 
würdige Weiſe unterhandeln; Sie werden, bevor ein Monat vorüber- 
geht, in einer ganz verjchiedenen Lage unterhandeln. Sie haben fi 
einer Erbitterung hingegeben, die man fünftlic) berechnet und vor— 
bereitet hat. Sie haben mir gejagt, daß Sie mir oft Dienfte erwieſen 
hätten. Nun, jo will ic Ihnen beweifen, daß ich mich daran 
erinnere. Es fteht bei Ihnen, Ihren Unterthanen die Berwüftungen 
und das Unglüd des Kriegs zu erjparen. Kaum noch; begonnen, 
fönnen Sie ihn beendigen, und Sie werden Etwas thun, wofür 
Ihnen Europa dankbar jein wird. Wenn Sie auf die Nafenden 
hören wollen, welche vor vierzehn Jahren Paris einnehmen wollten, 
und die Gie heute in einen Krieg und unmittelbar nachher in 
ebenjo unbegreifliche Angriffspläne verwidelt haben, jo werden Sie 
Ihrem Volk ein Uebel zufügen, das Sie in Ihrem übrigen Leben 
nicht werden heilen können. Sire, ich habe gegen Ew. Majeftät 
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Nichts zu gewinnen. Sch will Nichts von Ihnen und habe Nichts 
von Ihnen gewollt. Der gegenwärtige Krieg ift unpolitiich. 

Ich fühle, daß ich mit diefem Brief eine gewilje, jedem Fürſten 
natürliche Empfindlichkeit errege; aber die Umftände erlauben feine 
Schonung. Ich fpreche zu Ihnen, wie ich denke. Und übrigens 
erlauben mir / Ew. Majejtät, Ihnen zu tagen: es ijt feine große 
Entdedung für Europa, wenn es erfährt, daß Frankreich drei 
Mal volfreiher und ebenjo tapfer und kriegsgeübt ift, als die 
Staaten Ew. Majeftät. Ich habe Ihnen feinen wirklichen Grund 
zum Krieg gegeben. Befehlen Sie jenem Schwarm von Bös— 
willigen und Unbejonnenen, ſich beim Anblid Ihres Throns in 
der Ihnen jchuldigen Achtung zu halten; geben Sie fi) und Ihren 
Staaten den Frieden zurüd. Wenn Sie in mir niemal® mehr: 
einen Bundesgenofjen finden, werden Sie dod) jtet3 einen Mann 
finden, der nur jolde Kriege zu führen wünjcht, die für meine 
Völker unumgänglich nöthig find, der in einem Kampf mit Fürften, 
welche mit mir in Bezug auf Induftrie, Handel und Politik in 
feinem Gegenſatze jtehen, nicht Blut zu vergießen wünjcht. Ich 
bitte Ew. Majeftät, in diefem Brief nur einen Wunſch zu jehen, 
das Blut der Menjchen zu jchonen, und einem Wolf, welches nad) 
der geographijchen Lage nicht der Feind des meinigen jein fann, 
die bittere Reue zu erjparen, auf vorübergehende Empfindungen zu 
jehr gehört zu haben, welche unter den Völkern jo leicht erregt 
und beruhigt werden. 

Und ſo bitte ich Gott, mein Herr Bruder, daß er Sie in 
jeinen heiligen und mächtigen Schuß nehme. 

Ew. Majeität guter Bruder Napoleon. 


830. An die Raiferin. 


Jena, 15. Oftober 1806, um 3 Uhr des Morgens. 
Meine Theuere, ich habe gegen die Preußen prächtig manö— 
priert. Ich habe gejtern einen großen Sieg gewonnen. Sie waren 


- 150,000 Mann jtarf; ic) habe 20,000 Mann gefangen, hundert 


Kanonen und viele Fahnen erobert. Ich war dabei und im der 
Nähe vom König von Preußen; e& hat wenig gefehlt, daß ich ihn, 
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ſowie die Königin gefangen hätte. Ich bivouafiere jeit zwei Tagen. 
Ich befinde mich vortrefflid. 
Lebe wohl, meine Theuere, jei gejund und liebe mid). 
Wenn Hortenfie in Mainz ift, gieb ihr einen Kuß, jowie 
dem Napoleon und dem Kleinen. Napoleon. 


8831. An den Marſchall Bertbier. 
i Halle, 20. Dftober 1806. 


Mein Better, treffen Sie Verfügungen, daß die Univerfität 
Halle geichloffen werde, und daß die Studenten binnen vierund— 
jwanzig Stunden in ihre Heimat abresien. Wenn morgen welche 
in der Stadt angetroffen werden, joll man ſie ing Gefängnik 
werfen, um dem jchlechten Geilt vorzubeugen, den man diejer 
Jugend eingepfropft hat. Napoleon. 


882. An Herrn Fouche. 

Potsdam, 26. Oktober 1806. 
Ein vom 16. Oktober datierter Bericht des Marſchalls Moncey, 
den ih an den Herrn Erzfanzler abgejchidt habe, theilt mir den 
Plan zu einem Aufitand im Sinn von 93 mit. Ich weiß, daß 
man allerlei Arten Proclamationen machen kann und daß jolde 
Proclamationen wenig Aufmerfjamfeit verdienen. Aber ein Maun, 
der verhaftet wurde, hat ſich die Adern geöffnet; man jollte willen, 
wer diefer Menſch ift. Gehört er zur renolutionären ‘Partei oder 
it er ein Agent des Auslands? Wenn von diefem Menſchen be= 
fannt ift, wie der Bericht jagt, daß er in Beziehung zu jener 
Partei fteht, fo ift fein Zweifel, daß es ein Aufſtandsverſuch der 
Brüder und Freunde ift. Das ift eben die Frage. Wenn 
diejer Menſch fein Revolutionär ift, jo möchte ich glauben, daß er 
‚ en Werkzeug der ausländiichen Partei ift, welche alle Mittel auf- 

ſucht, die Gemüther aufzureizen. Napoleon. 
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883. Deeret. 
Kaiſerliches Lager Berlin, 28. Oktober 1806. 

Art. 1. Der Fürſt von Habfeld, der an der Spitze der 
Berliner Deputation erjchienen iſt, al3 von der Eivilregierung dieſer 
Hauptitadt beauftragt, und der ungeachtet dieſes Titels und der 
Tflihten, die damit verbunden waren, die Kenntniß der Lage der 
franzöfifchen Armee, die feine Stellung ihm gewährte, benußte, 
um dem Feind davon Mittheilung zu machen, joll vor eine Mi- 
litärcommiffion geftellt und von derjelben als Verräther und Spion 
gerichtet werden. Der Marſchall Davout ift mit der Vollziehung 
diejes Befehls beauftragt. ' 
+ Art. 2. Die Militärcommiffion joll aus fieben Oberjten des 
Corps des Marſchalls Davout zujammengejeßt werden, wo das 
Urtheil Statt findet. 

Art. 3. Der Chef des Generalſtabs iſt mit der Vollziehung 
des gegenwärtigen Decrets beauftragt. Napoleon. 


884. An die Prinzeſſin Ferdinand von Preußen. 

Berlin, 28. Oktober 1806. 
Sch habe den Brief Ew. Königlihen Hoheit erhalten. Die 
Lage der Frau von Habfeld hat mich gerührt. Ich habe fie über- 
zeugt, daß ihr Mann ſich viel zu Schulden hat fommen laſſen, 
und daß die Siriegägejete ihn zum Tode verurtheilten. Doch habe 
ich ihn jogar mit der Unannehmlichkeit einer Gericht3verhandlung 
verſchont, und habe ihm jeine Strafe erlajfen und das beweiſende 
Actenjtüd zurüdgegeben. Die Sanftmuth und der tiefe Schmerz 
der Frau von Habfeld haben mich allerdings zu dem gezwungen, 
was ich gethan habe; aber es thut mir leid, wenn Ew. König: 
liche Hoheit darin nicht auch meinen Wunſch erblidte, Ihnen ges 

fällig zu jein. Napoleon. 





8835. An Die Kaiferin. 
Berlin, 6. Rovember 1806, 9 Uhr Abends. 
Ih habe Deinen Brief erhalten, aus welchem es jcheint, daß 
Du über das Böſe unzufrieden bijt, das ich von den Frauen jage. 


65 


Alerdings haffe ich die intriganten Frauen über Alles. Ich bin 
an gute, fanfte und verträgliche Frauen gewöhnt; dieſe liebe ich). 
Wenn fie mich verwöhnt haben, jo iſt es nicht meine Schuld, 
jondern die deinige. Uebrigens wirft Du jehen, daß ich gegen 
Eine, welche ſich gefühlvoll und gut bewiejen hat, Yrau von 
Habfeld, jehr gut geweien bin. Als ich ihr den Brief ihres 
Mannes zeigte, jagte fie mir jchluchzend mit tiefem Gefühl und 
Naivetät: „Ach, Das ift allerdings feine Handſchrift.“ Während 
fie las, drang ihr Ton bis in die Tiefe der Seele. Sie that 
mir Leid, und ich jagte ihr: „Nun, jo werfen fie dieſen Brief ins 
Feuer, und id) werde dann nicht mehr die Macht haben, Ihren 
Mann bejtrafen zu laſſen.“ Sie verbrannte den Brief und jchien 
mir jeher glücklich zu fein. Ihr Mann ijt feitdem jehr ruhig, 
Zwei Stunden jpäter war er verloren. Du ſiehſt aljo, daß ic) 
die guten, naiven und janften Frauen gern habe; aber es jind 
auch nur die, die Dir Ähnlich find. Lebe wohl, meine Theuere. 
Ich befinde mich wohl. = Napoleon. 


836. Un Herrn Remontey. 





12. November 1806. 
Der Kaifer wünjcht, mein Herr, daß die Grundzüge der 
ftanzöſiſchen Geſchichte des Abbe Millot bis auf unſere Tage 
fortgefeßt werden. Ich Habe ihm vorgejchlagen, Ihnen dieſe Arbeit 
eufzutragen, und Se. Majeftät genehmigt, Ihnen diejen ehrenvollen 
Beweis feine? Zutrauens zu geben. Ich lade Sie daher ein, es 
recht bald zu rechtfertigen, und Ihren ganzen Eifer und Ihr ganzes 

Talent diejer wichtigen Arbeit zu widmen. . 

Der Bolizeiminijter auf Befehl des Kaiſers. 

837. Entidheidung. 


Berlin, 13. November 1806. 


Der Boftmeifter von Mittenwalde | An den Chef des Generaljtabs 
bittet, daß Die franzöſiſchen Couriere verwieſen, um dieſem Poſtmeiſter 
ihre Pferde bezahlen. eine Ordonnanz zu geben und den 


Erſten verhaften zu laſſen, der nicht 
bezahlen ſollte. Napoleon. 


Napoleons Corrſepondenz. III. 5 
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888. Antwort des Kaifers an die Deputierten der —— 
ſchaft Poſen. 


Berlin, 19. November 1806. 

Der Raifer hat unter Anderm geantwortet: 

„Frankreich habe niemals die Theilung Polens anerkannt; 
da ihn die Kriegsereignifje in dieſes Land geführt hätten, jo finde 
er jeinen Grundfäßen angemefjen, die Repräfentanten diejes alten 
Königreihs zu empfangen; die berühmte polnische Nation Habe 
dem ganzen Europa die größten Dienfte erwielen; ihr Unglüd ſei 
die Folge ihrer innern Zwiſtigkeiten geweſen; er fünne ihnen die 
MWiederheritellung ihrer Unabhängigkeit nicht verjprechen, weil dieje 
nur von ihnen abhängen dürfe; wenn eine große Nation, wenn 
mehrere Millionen Menjchen unabhängig fein wollten, gelinge ihnen 
ihr Unternehmen immer; als Kaiſer der Franzoſen werde er es 
immer mit (ebhafter Theinahme jehen, wenn der polnische Thron 
jich wieder erhebe und die Unabhängigkeit diejes großen Volkes 
die feiner Nachbarn jicher jtelle, welche durch die unmäßige Herrich- 
ſucht Rußlands bedroht werde; dieß hänge mehr von ihnen als 
bon ihm ab; wenn die Priejter, die Adelichen, die Bürger gemein 
ſchaftliche Sache machen wollten, und den fejten Entſchluß faßten, 
zu fiegen oder zu fterben, jo jage er ihnen voraus, daß jie jiegen 
würden, aber unfruchtbare Reden und Wünſche genügten nicht; 
was durch Gewalt geitürzt worden jei, fünne nur durch Gewalt 
wieder hergeitellt werden; was durch den Mangel an Eintracht 
zerftört worden jei, fünne nur dur Eintracht wieder hergeitellt 
werden; da der politiiche Grundjaß, der Frankreich bewogen habe, 
die Theilung Polens nicht anzuerkennen, ihm jeine Wiederherftellung 
wünſchen laſſe, jo könnten die Polen ftet3 auf jeinen allmädhtigen 
Schuß zählen.” 


889. Botſchaft an den Senat. 


Berlin, 19. November 1806. 
Senatoren, unter den Umständen, in welchen jich die all- 
gemeinen Angelegenheiten Europas befinden, wollen wir Sie und 
die Nation von den Grundjägen in Kenntniß jegen, die wir als 
Richtſchnur unjerer Politik angenommen haben. 
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Unfere außerordentlihe Mäßigung nad jedem der drei erjten 
Kriege ift die Urfache des nachfolgenden gewejen. So haben wir 
gegen eine vierte Goalition zu fämpfen gehabt, neun Monate nad)= 
dem die dritte aufgelöft worden war, neun Monate nach jenen 
glänzenden Siegen, welche una die Vorſehung gewährt hatte, und 
melde dem Feſtland eine lange Ruhe fichern jollten. 

Aber viele europäiſche Babinette unterlagen früher oder ſpäter 
dem Einfluffe Englands, und ohne einen dauerhaften Frieden mit 
diefer Macht kann ich unfer Volt der Wohlthaten nicht erfreuen, 
welhe das erſte Ziel unjerer Arbeiten, der einzige Zweck unjeres 
Lebens find. So find wir ungeachtet unferer fiegreichen Lage in 
unjern leten Unterhandlungen mit England weder durch die An— 
maßung feiner Sprache, noch durch die Opfer, die es ung auf- 
legen wollte, aufgehalten worden, Wir haben die Inſel Malta 
abgetreten, an welche fi), jo zu jagen, die Ehre diejes Krieges 
fnüpfte, und welche troß der Verträge von England nicht zurück— 
gegeben wurde. Wir hatten unjere Zuftimmung gegeben, daß 

England zum Beſitz von Ceylon, des Reichs Myſore, auch den des 
Vorgebirgs der guten Hoffnung hinzufüge. 

Aber alle unjere Bemühungen mußten jcheitern, ala die Räthe 
unferer Feinde aufhörten, von dem edlen Ehrgeiz bejeelt zu fein, 
das Glück der Welt mit dem gegenwärtigen Wohlitand ihres Vater— 
landes, und den gegenwärtigen Wohlitand ihres Vaterlandes mit 
einem dauerhaften Wohlitand zu verbinden; und e3 fann für Eng— 
land fein Wohlſtand dauerhaft jein, wenn er ſich auf eine über: 
ipannte und ungerechte Politik gründet, welche ſechszig Millionen 
Einwohner, ihre reichen und tapfern Nachbarn, alles Handels und 
aller Schifffahrt beraubt. 

Unmittelbar nad) dem Tod des eriten englischen Minifters 
war es uns leicht, zu bemerken, daß die Fortſetzung der Unter— 
handlungen feinen andern Zwed mehr hatte, al3 das Gejpinnit 
diefer bei ihrer Geburt erſtickten vierten Coalition zu verdeden. 

In diejer neuen Lage haben wir ala unwandelbaren Grundjaß 
unjerer Haltung angenommen, weder Berlin, noch Warjchau, noch 
die Provinzen, welche die Macht der Waffen in unfere Hände 
gegeben hat, eher zu räumen, ala bis der allgemeine Friede ge= 
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ichlojfen, die ſpaniſchen, holländischen und franzöfiichen Colonien 
zurüdgegeben, die Grundlage der. ottomaniſchen Macht wieder 
befejtigt und die unbedingte Unabhängigkeit dieſes großen Reich, 
diejes erſte Intereſſe unſeres Volks, unmiderruflich betätigt jei. 

Wir haben die britichen Injeln in Blofadezuftand erklärt 
und gegen jie Verfügungen getroffen, die unjerm Herzen wider: 
jtrebten. Es iſt uns ſchwer gefallen, die Interejjen der Privat- 
perjonen von dem Zank der Könige abhängig zu machen, um 
nach jo vielen Jahren der Givilifation auf die Grundjäße zurüd- 
aufommen, welche die Barbarei der früheften Zeitalter der Na— 
tionen charafterijieren; aber wir find zum Wohl unferer Völker 
und unjerer Bundesgenojjen gezwungen, dem Feind die nämlichen 
Waffen entgegen zu ſetzen, deren er fich gegen ung bediente. Dieſe 
bon einem gerechten Gefühl der Gegenfeitigfeit gebotenen Beſchlüſſe 
find weder von Leidenichaft, noch vom Haß eingegeben worden. 
as wir nad der Unterdrüdung der drei Goalitionen angeboten 
haben, welche jo jehr zum Ruhm unjerer Völker beigetragen, das 
bieten wir noch heute an, nachdem unjere Waffen neue: Siege er- 
rungen haben. «Wir jind bereit, mit England Frieden zu jchließen, 
wir find bereit, ihn mit Rußland, mit Preußen zu jchließen, aber 
er kann nur auf ſolchen Grundlagen gejchlojfen werden; daß er 
Niemanden, wer e8 auch jei, erlaube, ſich irgend ein Oberhoheitsrecht 
gegen ung anzumaßen, daß er die Golonien ihrem Mutterlande 
zurüdgebe, daß er unſerm Handel und unſerer Induſtrie den Wohl— 
ſtand gewährleifte, den fie erreichen können. 

Und wenn die Gejammtheit diefer Beltimmungen die Wieder: 
heritellung des allgemeinen Friedens noch um einige Zeit entfernt, 
jo wird dieſe Verzögerung, jo furz jie auch jein möge, unſerm 
Herzen zu lang jcheinen. Aber wir jind überzeugt, daß unjere 
Völker die Weisheit unjerer politiichen Beweggründe würdigen, 
daß ſie mit ung überzeugt jein werden, daß ein theilweijer Friede 
nur ein MWaffenjtillftand ift, der ung alle unjere Vortheile entreißt, 
um Beranlaffung zu einem neuen Krieg zu geben, und dab 
Frankreich endlich nur in einem allgemeinen Frieden das Glüd 
finden kann. 

Wir leben in einem jener Augenblide, die für die Bejtim- 


n 


69 


mung der Nationen von Wichtigkeit find; und das franzöfiiche 
Volk wird ſich derjenigen würdig zeigen, die ihm die Zukunft ver- 
ſpricht. Der Senatusconjult, der Ihnen auf unjern Befehl vor— 
gelegt wird, und in den erjten Tagen des Jahres die Aushebung 
für 1807 zu unjerer Verfügung jtellt, welche unter gewöhnlichen 
Umftänden erft im September Statt finden follte, wird von den 
Vätern wie von den Kindern begierig vollzogen werden. Und in 
welchem jchöneren Augenblid könnten wir die jungen Franzofen 
zu den Waffen rufen? Sie werden, um fich zu ihren Fahnen zu 
begeben, durch die Hauptjtädte unferer Feinde und über die Schladht- 
jelder ziehen, welche durch die Siege ihrer älteren Brüder ver- 
herrlicht worden Jind. Napoleon. 


890. Decret. 
Kaiſerliches Lager Berlin, 21. November 1806. 
Napoleon, Kaiſer der Franzoſen, König von Italien u. ſ. w. 
In Anbetracht 
1) daß England das von allen gebildeten Völkern allgemein 
befolgte Völkerrecht nicht anerkennt; 
2) daß es jede zum feindlichen Staat gehörende Perſon als 


Feind betrachtet, und daher nicht nur die Mannſchaften der Kriegs⸗ 


ſchiffe, ſondern auch die Mannſchaften der Handelsfahrzeuge und 
ſogar die Geſchäftsführer der Handelshäuſer und die Kaufleute, 
welche für die Geſchäfte ihres Handels reiſen, zu Kriegsgefan— 
genen macht; | 

3) daß es das Necht der Eroberung auf die Fahrzeuge und 
die Waaren des Handeld und auf das Eigenthum der Privat- 
perjonen ausdehnt, ob es gleich nur auf das, was dem feindlichen 
Staat gehört, angewendet werden fan; 

4) daß es das Blokaderecht, welches pernunftgemäß und nad 
dem Gebrauch aller gebildeten Völker nur auf die feften Plätze 
anwendbar it, auf die nicht befejtigten Handelsjtädte und Häfen, 
auf die Yluthäfen und die Mündungen der Flüffe ausdehnt; 

daß es Plätze, vor welchen es nicht einmal ein einziges Kriegs: 
fahrzeug hat, für blofiert erklärt, obgleich ein Platz' nur dann 
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blofiert ift, wenn er jo umftellt ift, daß man nicht ohne augen- 
Iheinliche Gefahr wagen kann, ſich ihm zu nähern; 

daß es jogar die Orte, welche jeine ganze vereinigte Flotte zu 
biofieren unfähig wäre, ganze Küften und ein ganzes Reich in 
Blofadezuftand erflärt; 

5) daß dieſer abjcheuliche Mißbrauch des Blofaderecht3 feinen 
andern Zwed hat, als den Verkehr zwijchen den Völkern zu ver- 
hindern und den engliichen Handel und Induftrie auf der Ver: 
nichtung der Induſtrie und des Handels des Yelllandes zu heben; 
| 6) daß, da dieß der augenjcheinlihe Zweck Englands iſt, 
Jeder, der auf dem Feitland mit englifchen Waaren handelt, da— 
durch jeine Abjichten begünftigt und ſich zum Mitjchuldigen der— 
jelben macht; 

7) daß dieſes Benehmen Englands, in Allem der erjten Zeiten 
der Barbarei würdig, diefer Macht zum Nachtheil aller andern 
Nuten gebracht hat; 

8) daß es ein natürliches Recht ift, dem Feind die Waffen 
entgegenzujeßen, deren er fich bedient, um gegen ihn auf Diejelbe 
Weiſe wie er zu fümpfen, wenn er alle Begriffe von Gerechtigkeit 
und alle liberalen Gefinnungen verläugnet, welche das Ergebniß 
der Civilifation unter den Menjchen find; 

So haben wir bejchloffen, die Gebräuche, die England in 
"feiner Seegejeßgebung befolgt, auf dajjelbe anzumenden. 

Die Beitimmungen des gegenwärtigen Decrets jollen bejtändig 
als Grundgejeß des Reichs betrachtet werden, bis England an— 
erfannt hat, daß das Kriegsrecht auf dem Land und auf dem 
Meer eins und dafjelbe ilt; daß es weder auf das Privateigen- 
thum, welcher Art e8 auch jei, noch auf die Perſon der dem Krieger: 
ſtand nicht angehörigen Individuen ausgedehnt werden darf, und 
daß das Blofaderecht auf die thatſächlich von hinreichenden Streit- 
fräften umjtellten fejten Plätze beſchränkt werden joll. 

Wir haben daher verordnet und verordnen wie folgt; 

Art. 1. Die britiichen Injeln find in Blofadezuftand erklärt. 

Urt. 2. Jeder Handel und jede Gorrejpondenz mit den brit- 
tischen Infeln ift unterfagt. Daher jollen die Briefe oder Palete, 
welche entweder nad) England oder an einen Engländer adrefjiert, 
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oder in engliicher Sprache gejchrieben jind, von der Poſt nicht 
befördert, jondern weggenommen werden, 

Art. 3. Jeder englifche Unterthan, zu welchem Stand oder 
Beruf er gehören möge, der in den von unjern Truppen oder 
denen unjerer Bundesgenofjen bejegten Ländern angetroffen wird, 
joll zum Kriegsgefangenen gemacht werden. 

Art. 4. Jedes Waarenlager, jede Waare, jedes Eigenthum, 
von welcher Art es auch ſein möge, das einem englijchen Unter— 
than gehört, joll ala Kriegsbeute erflärt werden, 

Art. 5. Der Handel mit engliichen Waaren ift unterjagt, 
und jede Waare, die England gehört oder aus jeinen Yabrifen 
und Golonien fommt, joll ala Kriegsbeute erklärt werden. 

Art. 6. Die Hälfte des Ertrags aus der Confiscation der 
Waaren und Güter, welche in den obigen Artikeln al3 Kriegsbeute 
erflärt worden jind, joll dazu verwendet werden, die Kaufleute 
für den Verluſt zu entichädigen, die fie durch die Wegnahme der 
von den engliichen Kreuzern geraubten Handelsfahrzeuge erlitten 
haben. 
Art. 7. Kein Fahrzeug, das direct aus England oder den 
engliſchen Colonien fommt, oder da3 jeit der VBeröffentlidung des 
gegenwärtigen Decret3 dort gewejen ijt, darf in irgend einem 
Hafen aufgenommen werden. 

Art. 8. Jedes Fahrzeug, das mitteljt einer falſchen Decla— 
ration die obige Beitimmung übertritt, joll weggenommen, und 
dad Schiff, ſowie die Ladung follen confisciert werden, wie wenn 
fie englifches Eigenthum wären. 

Art. 9. Unſer Priſengericht in Paris ift mit der Beur- 
theilung aller Streitigfeiten beauftragt, welche in unferm Reich 
oder in den von der franzöſiſchen Armee beſetzten Ländern rüd- 
ſichtlich der Vollziehung des gegenwärtigen Decret3 entftehen 
fönnten. Unſer Priſengericht in Mailand ift mit der definitiven 
Beurtheilung der genannten »Streitigfeiten beauftragt, welde im 
Umfang unſers Königreichs Italien entjtehen könnten. 

Art. 10. Es Soll da& gegenwärtige Decret von unjerm 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten den Königen von 
Spanien, Neapel, Holland und Etrurien, und unfern andern 
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Bundesgenofien, deren Unterthanen jo wie die unjrigen Opfer 
der Ungerechtigkeit und der Barbarei der engliichen Seegejehgebung 
find, mitgetheilt werden. 

Art. 11. Unjere Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, 
des Kriegs, der Marine, der Finanzen, der Polizei, und unfere 
Generalpoftdirectoren find, Jeder in dem, was ihn betrifft, mit 
der Send des gegenwärtigen Decret3 beauftragt. 

Napoleon. 


891. An Herrn Gambaceres. 
PBojen, 29. November 1806. 

Mein Better, ich habe Ihnen die Angelegenheit jener lächer— 
lichen Verſchwörung ganz überlaſſen. Ich glaube, daß es nicht gut 
wäre, die Sache zu unterdrücden, weil jie jchon einiges Auffehen 
erregt hat, und fie daher von der öffentlichen Meinung für wichtiger 
gehalten würde, ala jie if. Es wäre nicht qut, fie vor den 
Staatögerichtshof zu ziehen. Man muß den Bericht des General- 
procurator3 an den Staatsrath zurücjchiden und entſcheiden, dab 
allerdings ein Verfuch zum Umfturz des Staats Statt gefunden. 
hat; daß ein Privatverbrechen vorliegt; daß, da feine einzige 
Perjon von Wichtigkeit betheiligt ijt, dieſe Angelegenheit nicht zur 
Gompetenz eines Gerichts wie der Staatsgerichtshof gehören fann, 
der hauptſächlich zur Sicherftellung des Staates eingejegt ift, 
jondern zur Competenz der gewöhnlichen Gerichte, welche die Be- 
ſtimmung haben, die PBrivatverbrechen zu betrafen, daß die frag- 
liche Angelegenheit ein Brivatverbrechen in dem Sinn ift, daß jo 
wenig Wahrfcheinlichfeit auf Erfolg vorhanden war, daß der Staat 
durchaus in feiner Gefahr jchwebte. Nach diefer Auseinander- 
jegung joll der Staatsrath die Verweiſung an das Griminalgeridt 
von Paris bejchliegen, und wenn der Staatsratd Schwierigkeiten 
jieht, die Sache an das Pariſer Gericht zu verweiſen, ſoll er jie 
an die gewöhnlichen Spezialgerichte verweiien, und wird durch 
meinen Commiſſär beim Gafjationshof nachjuchen allen, daß jie 
an das ... von Paris verwiefen werde. Das ill, 
glaube ich, der Gang, den man befolgen muß. Dann jage id) 
Ihnen, aber Ihnen allein, daß, wenn ich auch glaube, daß man 
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diefe Sache einigermaßen befannt machen joll, ich doch nicht der 
Meinung bin, daß fie Blut vergießen laffen muß. Ich bin 
dillens, daß, wenn der Gerichtshof die Schuldigen verurtheilt 
bat, die Vollziehung aufgejchoben werde, bi mir in der Form 
eines Begnadigungsgeſuchs darüber berichtet wird. Die Acten— 
ftüde des Prozeſſes werden die Sache in ihrem wahren Licht 
eriheinen laſſen, und wenn ſie jo ift, wie jie gegenwärtig erjcheint, 
jo glaube ich, daß es angemeſſen fein wird, die Strafe zu mildern. 
Napoleon. 


892. An Herrn bon Champagny. 
Rojen, 29. November 1806. 

Herr Champagny, ich billige, daß Sie die Beiteuerung der 
Juden in den Departementen vollziehen laffen, um die Rabbiner 
und Mitglieder der Parijer Verſammlung zu entichädigen. Ich 
wünſche, daß fie mittelit diefer Entichädigung in Paris bleiben, 
und daß der Sanhedrin in der kürzeſten Friſt zufammenberufen 
werde. 

Mas den die Organijation des jüdiichen Volkes betreffenden 
Vorihlag betrifft, muß der Sanhedrin verfammelt werden. Bes 
rufen Sie ihn auf eine Zeit, wo ich ihm Alles ſchicken fann, was feſt— 
geiekt werden muß. Man muß aus den Moſaiſchen Gefegen Alles 
entfernen, was intolerant ift; man muß einen Theil diejer Geſetze 
für bürgerliche und politische Geſetze erklären; und von religiöfen 
Beftimmungen nur das lafjen, was ſich auf die Moral und die 
Pflichten der franzöfiichen Bürger bezieht. 


Note, den Sanhedrin betreffend. 

$ 1. Um regelmäßig vorwärts zu gehen, müßte man vor 
Alm erklären, daß in den Moſaiſchen Geſetzen religiöfe und 
politische Beftimmungen enthalten find; daß die religiöjen Beltim- 
mungen unveränderlich find, daß es ſich aber mit den politiichen 
Beftimmungen nicht auch alſo verhält, welche abgeändert werden 
Ünnen; daß nur der große Sanhedrin diefe Unterjcheidung feſt— 
ſehen kann; daß, jo lang die Juden in Paläjtina geblieben find 
und eine Nation bildeten, die politischen Verhältniſſe die nämlichen 
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waren wie zur Zeit des Moſes, und daß daher die großen San— 
hedrine nicht im Fall waren, dieſe Unterſcheidung zu machen; 
daß, ſeitdem die Iſraeliten ihr Vaterland verlaſſen haben, es 
keinen großen Sanhedrin mehr gegeben hat. Auf die Erklärung 
dieſer Grundſätze folgt die Anwendung. 

1) Die Vielweiberei war erlaubt; fie muß aufhören, den 
Juden erlaubt zu fein, welche im Abendland verbreitet find, 
während fie denen des Morgenlands mit Rückſicht auf ihre dortige 
Lage noch erlaubt fein kann. 

2) Nach dem Moſaiſchen Geſetze betrachteten die Juden nur 
Diejenigen, welche ſich zur nämlichen Religion befannten, al3 ihre 
Brüder. Dieß mußte fein, al3 das jüdiſche Volf mit heidniſchen 
Bölfern umgeben war, welche den Kindern Iſraels einen gemein- 
Ihaftlihen Haß gejchworen hatten; dieß kann aufhören, wenn 
diejes Verhältniß nicht mehr beteht; und dieß joll der Sanhedrin 
ausjprechen und bejchließen, daß man alle Menfchen, zu welcher 
Religion jie fi) auch befennen mögen, al3 Brüder betrachten muß, 
wenn fie nicht Göbendiener find, und wenn die Jiraeliten bei 
ihnen dieſelben Rechte genießen wie fie jelbit. 

3) Iſt diefe Brüderlichkeit feftgefekt, jo muß daraus die 
Derpflichtung folgen, das Land zu vertheidigen, in welchem die 
Siraeliten die nämlichen Nechte genießen wie die andern Bürger, 
wie jie nad dem Moſaiſchen Gejeß den Tempel zu Jerufalem ver 
- theidigen müſſen: der Sanhedrin muß hierüber ein pofitives 
Geſetz aufitellen. 

4) Aus dem Glaubensartifel, daß die Juden die Chriften 
wie ihre Brüder betrachten follen, ergiebt ſich nicht bloß, daß die 
Heirathen zwifchen Juden und Ehriften nicht fluchwürdig find, 
jondern auch die Nothwendigfeit, ſie anzuempfehlen, weil fie für 
das Wohl der Nation von Wichtigkeit find. 

5 u. 6) Die Berftoßung und die Heirath müfjen der porher- 
gehenden Beobachtung der vom Napoleoniſchen Geſetzbuch vorge— 
ſchriebenen Formalitäten unterworfen werden. 

7 u. 8) Die Erklärungen über das Ausleihen auf Intereſſen, 
welche ungefähr jo jind, wie fie im Entwurf fejtgejeßt waren, 
ſind ebenfalls eine Folge der anerkannten Brüderlichkeit. 
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9) Die nützlichen Berufsarten. — Fügen Sie den Beftim- 
mungen der vorgejchlagenen Entjcheidung eine ne hinzu, 
Grundbeſitz zu erwerben. 

10) Endlich eine Verpflichtung zum Grundbeſitz. — 

Ale diefe Enticheidungen find Sache des großen Sanhedring ; 
und die vom Minifter vorgejchriebene Arbeit betrifft nur dieſen 
dogmatiichen Theil. 

F II. Es müſſen auch Beitimmungen über die Organifation 
und Disciplin getroffen werden; und fie jcheinen Sache der allge= 
meinen Berfammlung zu jein. Es wird die allgemeine Verſamm— 
ung ſomit bejtimmen: 

1) Die Organijation der Sanhedrine oder Verwaltungsräthe 
in den Bezirken und Departementen, und die Organifation eines 
eentralen Gonfiftoriums oder Sanhedrins, jo wie die Gompetenz 
diefer Behörden, welche eine ftrenge Aufficht über die Rabbiner 
führen müffen. 

2) Die Zahl der Rabbiner, die Art ihrer Bejoldung, ihre 
Verpflichtungen und ihre Competenz; ’ 

3) Die nothwendigen Bedingungen, um die Ermächtigung, 
Handel zu treiben, zu erhalten, und die Form, in welcher dieje 
Ermächtigung mit Bewilligung der Ortsbehörde ertheilt werden joll. 

4) Das Verbot, irgend einen Handel zu treiben, des Rechts, 
Wechſel auszuftellen, den Handel mit alten Sachen zu treiben, 
der Erlaubniß, einen Laden zu haben für Jeden, der die oben- 
erwähnte Ermächtigung nicht erhalten hätte; 

5) Das Verbot auf zehn Jahre für alle Jjraeliten, welche 
nicht beweiſen könnten, daß fie in Frankreich liegende Gründe 
beiigen, auf Hypothek zu leihen, und die Ermächtigung hiezu 
für die Gutsbeſitzer, jedoch mit Beſchränkung der Erlaubniß, ein 
Pand nur bis auf eine Summe anzunehmen, welche dem Werth 
ihres Beſitzthums gleich kommt. 

6) Die Berpflichtung, in jedem Departement oder Bezirk 
eines Sanhedrind oder Gonfiftoriums auf drei Ehen nur zwei 
wilden Juden und Jüdinnen und Ejne gemifchte Ehe zwischen 
Chriften und Juden zu erlauben; und wenn e8 jcheinen jollte, daß 
diefe Beftimmung auf zu große Schwierigkeiten ſtoßen jollte, muß 
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man zu Einladungen, Belohnungen, Aufmunterungen, Befehlen, 
welche zu diefem Ziek führen fünnen, feine Zuflucht nehmen. 

7) Die Verpflichtung, eine Anzahl Rekruten im Verhältniß 
zur ifrealitiichen Bevölkerung zu liefern, ohne daß fich ein Iſraelit 
anders als durch einen Iſraeliten könne erjeen laſſen. 

Es fünnten noch andere Beitimmungen getroffen werden; 
doch dieſe fommen jpäter. 

$ III. Unter. den oben erwähnten finden fich mehrere, melde 
nicht bloß in das Gebiet der Disciplin, ſondern aud) in das der 
Geſetzgebung gehören und für welche die. Mitwirkung des Staats— 
raths nöthig it. So würde der große Sanhedrin die politiichen 
Beitimmungen des Mojaijchen Geſetzes erklären, und würde die 
Dinge, die zu feiner Gompetenz gehören, al3 Glaubensartifel vor: 
jchreiben: Die allgemeine Verſammlung der Jiraeliten würde eine 
Art Vertrag mit der Verwaltung jchließen und in Anbetracht der 
Vortheile, welche die Revolution den Juden gewährt hat, Beitim- 
mungen für die Organijation und Disciplin vorjchreiben. Endlid) 
würde "der Staatsrath die zur Vollziehung der oben erwähnten 
Beſtimmungen und Verbote nothwendigen Reglemente erlaſſen. 

In allem Dieſen iſt ein Gemiſch von Dogmen, disciplinariſchen 
und geſetzgeberiſchen Beſtimmungen, aus dem ſich die Nothwendig— 
keit eines großen Sanhedrins, einer allgemeinen Verſammlung der 
Sjraeliten und einer mwechjeljeitigen Mitwirkung der oberjten Be 
hörde ergiebt. 

Es bedarf großer Ueberlegung und Scharflinns, um genau 
zu unterjcheiden, was in diefem Plan zur Gompetenz des großen 
Sanhedring, der allgemeinen Verfammlung und des Staatärath? 
gehört. 

Wenn ein Senatusconfjult nöthig wäre, jo würde dieß feine 
Schwierigkeit machen; aber e8 wäre nicht möglich, die Angelegen: 
heit durch ein Geſetz zu ordnen, da es ſich darum handelt, durd) 
privatrechtliche Bejtimmungen zu politiichen Ergebniffen zu gelangen. 

8 IV. Der Hauptzwed, den man ich vorgejeßt hat, war, 
das jüdische Volk zu beſchützen, den Landleuten zu Hülfe zu kom— 
men und mehrere Departemente von der Schmad) zu befreien, 
Lehensleute der Juden zu jein; denn wenn ein großer Theil der 
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Ländereien eines Departements einem Bolf zum Unterpfand gegeben 
it, das nad) jeinen Sitten und Geſetzen eine bejondere Nation 
mitten unter der franzöjiichen bildet, jo it dieß ein wirkliches 
Lehensverhältniß. So hat man fi) in einer nicht jehr entfernten 
Zeit, al3 die todte Hand drohte, ſich aller Ländereien zu bemäch— 
tigen, gezwungen gejehen, ihren Fortjchritten Hindermifje entgegen- 
zuſehen. Und eben jo, da ſich die Oberherrlichkeit der Juden 
fortwährend vermitteljt des Wuchers und der Hypotheken aus- 
breitet, wird es unumgängli nothwendig, ihr Schranken zu 
jegen. Der zweite Punft ift, die Neigung des jüdijchen 
Volfes zu jo vielen Gebräuchen, welche mit der Givilifation 
und der guten Ordnung der bürgerlichen Gejellichaft in allen 
Ländern der Welt im Widerfpruch ftehen, zu mindern, wenn nicht 
u vernichten. 

Man muß das Uebel aufhalten, indem man es hindert, man 
muß es hindern, indem man die Juden ändert. 

Die Gefammtheit der vorgejchlagenen Maßregeln muß zu den 
zwei folgenden Ergebniljen führen. Wenn auf drei Ehen Eine 
zwiſchen Juden und Franzoſen gejchloffen wird, jo Hört das Blut 
der Juden auf, einen befondern Charakter zu haben. 

Wenn man fie verhindert, ſich ausfchlieglich dem Wucher und 
dem Handel mit alten Sachen zu widmen, werden jie ſich daran 
gewöhnen, Handwerke zu ergreifen; die Neigung zum Wucher wird 
verichwinden. 

Wenn man verlangt, daß ein Theil der Jugend in die Armee 
trete, werden fie aufhören, jüdiſche Intereffen und Gefinnungen 
ju haben; fie werden franzöfiiche Interefjen und Gefinnungen 
annehmen. 

Wenn man fie den bürgerlichen Geſetzen unterwirft, bleiben 
ihnen als Juden nur noch Dogmen, und fie werden ſich von dem 
Zuſtand befreien, in welchem die Neligion das einzige bürgerliche 
Geſetz ijt, wie dieß bei den Mufelmännern der Fall ijt, und wie 
die ftets in der Kindheit der Völker bejtanden hat. Man würde 
vergeblich jagen, daß fie nur jo tief geſunken find, weil man jie 
unterdrückt; in Polen, wo fie nothiwendig jind, um die Mittel- 
klaſſe der bürgerlichen Geſellſchaft zu erſetzen, wo fie angejehen 
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und mächtig find, find fie nicht weniger verädhtlich, unreinlich und 
zu allen Ausübungen der niedrigiten Unredlichfeit geneigt. 

Die jpeculativen Köpfe würden ohne Zweifel vorjchlagen, 
ſich auf Verbefjerungen ig ihrer Gejehgebung zu beſchränken; aber 
dieß würde nicht genügen. . Das Gute gejchieht langſam, und eine 
Mafje verdorbeneg Blut wird nur mit der Zeit wieder gejund. 
Unterdejjen leiden die Völker, fie jchreien, und Se. Majejtät beab- 
fichtigt, ihnen zu Hülfe zu fommen. 

Man muß zugleich zwei Mittel anwenden, von denen das 
Eine darin beiteht, den Brand aufzuhalten, und das andere, ihn 
zu löjchen. 

Daher die Nothwendigfeit, zu gleicher Zeit den großen San- 
hedrin, die allgemeine Berfammlung der Juden und die vom 
Staatsrath bejchlojjenen reglementarifchen Beitimmungen anzu: 
wenden. 

Der große Sanhedrin hat die Wünſche und die Meinung 
aller aufgeflärten Juden in Europa für ſich. Mit diefer Stüße 
hat. er die Macht, die unmenfchlichen Geſetze und jolche, welche 
ih nur auf die Lage der Juden in Baläftina beziehen, aus der 
Moſaiſchen Gejeßgebung zu entfernen. Napoleon. 
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893. An Herrn Foude. 
Poſen, 30. November 1806. 

Der Brief Kosciuszkos an feine Landsleute, den Sie mir 
geſchickt Haben, iſt lächerlich; es ift weiter Nichts als eine rhetoriſche 
Hebung. 

Die „Rüdkehr des Ulyfjes in fein Vaterland“ kann von diefer 
Seite feinen Anlaß zu einer Anfpielung geben. Nach dem, was 
Sie mir jagen, jcheint e8, daß man das Stüd ohne Anjtand 
geben kann. Sagen Sie Herrn von Yucay, daß er es jpielen laſſe. 

Ich werde Rulhieres Manufeript über Polen mit Vergnügen 
leſen. Dieſer Schriftiteller hat fich jchon in feinem Bericht über 
den Tod Peters III. als einen Gejchichtichreiber eriten Rangs 
erwieſen. 
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Wenn Kosciuszko fommen will, gut; ſonſt fann man ihn 
entbehren.. Es wäre jedod gut, wenn er füme.. Napoleon. 


89. An die Kaiferin. 
Pojen, 2. Dezember 1806. 

Heute ift der Jahrestag von Aufterlif. Ich bin auf einem 
Ball gewejen, den die Stadt gegeben hat. Es regnet. Ich be= 
finde mich wohl. Ich liebe Dich) und verlange nah Dir. Meine 
Truppen find in Warjchau. Es ift noch nicht falt gewejen. Alle 
diefe Polinnen find Franzöſinnen. Es giebt für mich nur Eine 
Frau. Sollteft Du fie kennen? Ich könnte Dir wohl ein Bild 
von ihr entwerfen, aber ich müßte ihr allzu jehr jchmeicheln, damit 
Tu Did erkennen fönnteft. Doch, um die Wahrheit zu jagen, 
mein Herz könnte Dir nur Angenehmes jagen. 

Die Nächte hier find lang, bejonders wenn man allein ift. 
Ganz der Deinige. Napoleon. 


89. An Herrn von Champagnh. 
Poſen, 12. Dezember 1806. 

Herr Ehampagny, die Literatur bedarf der Unterftüßung. 
Sie find der Minifter für diefen Zweig. Schlagen Sie mir einige 
Mittel vor, um den verjchiedenen Zweigen der jchönen Wiſſen— 
ihaften, die zu allen Zeiten die Nation berühmt gemacht haben, 
einen Anjtoß zu geben. 

Sie werden mein Decret über die monumentale Magdalenen- 
firhe erhalten haben, jo wie dasjenige, welches den Beſchluß, die 
Börfe auf diefem Platz zu errichten, zurüdnimmt. Man muß aber 
do in Paris eine Börje haben. Ich habe die Abſicht, eine Börfe 
bauen zu laffen, welche der Größe der Hauptjtadt und den zahl- 
reihen Geſchäften entjpricht, die einft auf derjelben gemacht werden 
müflen. Schlagen Sie mir eine pafjende Oertlichkeit vor; fie muß 
von großem Umfang jein, damit man Spaziergänge rings um 
diejelbe anlegen könne. Ich wünjchte dafür eine freie Lage. 

AS ich drei Millionen für die Magdalenenfirche angewieſen 
habe, habe ich nur das Gebäude und nicht die Ornamente im 
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Auge gehabt, auf welche ich mit der Zeit eine weit ftärfere Summe 
verwenden will. Ich wünſche, daß man vorläufig die umliegenden 
Zimmerpläße anfaufe, um einen großen runden Platz herzuftellen, 
in dejjen Mitte die Kirche ſtehen joll, und um weichen. ich Häuſer 


nach’ einem gleihförmigen Plan will bauen laſſen. 
Ich ſehe Fein Hinderniß, dab man die Brüde bei der. Militär: 


Ihule Jenabrüde nenne. 


Schlagen Sie mir ein Decret vor, um den neuen Straßen 
die Namen des Generals und der Oberſten zu geben, die in diejer 


Schlacht gefallen jind. 


Napoleon. 


5%. Entideidung. 
KRaiferlibes Hauptquartier Poſen, 12. Dezember 1306. 


Ter Gemeinderatb von Beau: 


vais bittet um die Grmädtigung, ' 


eine Proceifion wieder einzuführen, 
-welde von Ludwig XI. zum An— 
denken des muthigen Benehmens 
der Johanna Hadette und der 


Frauen von Beaumais während der | 


Pelagerung dieſer Stadt durch 
Karl den Kühnen angeordnet war. 
Bei dieſer Feierlichkeit geben die 
rauen den Männern und jelbit den 
Behörden voran. Tiefe Proceifton 
fand am Tag der heiligen Anga— 
dreme, der Schußbeiligen von Beau⸗ 
vais, Statt. Indem man ihre Wieder⸗ 
einführung vorichlägt, wünſcht man, 


dag fie jet auf den Zonntag ver: 


legt werde. 
Tie von den Siegen des Kaiſers 


bervorgebrachte Begeiſterung bat in 


den Ginwohnern und Gemeinde 
beamten von Beauvais den Wunſch 
zur Miebereinführung dieies Feſtes 
angeregt. 


. beauftragt. 


Napoleon, Kaijer der Fran— 
zofen und König von Jtalien: 

Auf den Bericht unjeres Mi- 
niſters des Cultus haben wir 
‘ verordnet und berordnen, was 
folgt: 

Art. 1. Die dur Erlaß 
Ludwigs XI. vom 9. Auguft 
1472 in der Stadt Beauvais 
geitiftete Proceſſion ift wieder 
eingeführt. 

Art. 2. Sie fol an dem 
Sonntag Statt finden, an 
‚ welchem man in Beauvais nad) 
Gemwohnbeit das Feſt der heiligen 
Angadreme, Schutzheiligen der 
Stadt, feiert. 

Art. 3. Unter Minifter des 
Cultus iſt mit der Nollziebung 

der gegenwärtigen Verordnung 
Rapoleon. 
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897. An den Großherzog bon Berg. 
Poſen, 14. Dezember 1806, 2 Uhr Nachmittags. 

Der Adjutant des Chefs des Generalſtabs, Herr Lejeune, 
fommt eben an und bringt mir Ihren Brief vom 11., zehn Uhr 
Abende. Es thut mir leid, nicht auch den Bericht des Marſchalls 
Davout dabei zu finden. Die Generale correfpondieren mit mir 
dur die Vermittelung des Chefs des Generalftabs; das ift mir 
unangenehm; das ift ein wejentlicher Punkt in der Organijation 
der großen Armee; denn Ihre Briefe, die übrigens viel enthalten, 
unterrichten mich nicht von Allem, was ich nothiwendig willen 
muß, und was ich in den einzelnen Berichten finde. Zum Beifpiel 
weiß ich nicht, auf welchem Ufer der Wfra ſich der Brückenkopf 
befindet, ob auf dem rechten oder linken, oder vielmehr, ich weiß 
es nur, weil mir Herr Lejeune es gejagt hat. Ich weiß nicht, 
welhe Negimenter über die Narew gegangen find und angegriffen. 
haben. Alles dieß ift jedoch von großer Wichtigkeit. Ich weiß 
auch nicht, wie ftarf ungefähr der Feind bei dem Angriff des 
Dorf? war. Ich hätte dieß Alles aus den Berichten des Mar- 
ſchalls Davout erſehen. Dieß ift wichtig, damit ich mir ein 
Urteil bilden und einen Entſchluß faffen fünne. Napoleon. 


898. An Herrn Fouthe. 
Pultusf, 31. Dezember 1806. 

Sch jehe mit’ Vergnügen, was Sie in Bezug auf das Manu 
jeript des Herrn Tulhiere gethan haben; ich warte mit Ungeduld 
auf ein Exemplar. 

Herr Raynouard ift jehr fähig, Gutes zu leisten, wenn er 
den wahren Geift der Tragödie bei den Alten tief erfaßt. Das 
Schickſal verfolgte das Gejchlecht der Atriden, und die Herven waren 
ſchuldig, ohne Verbrecher zu fein; fie theilten die Verbrechen der 
Götter. Im der neuen Gejchichte kann diefes Motiv nicht mehr 
angewendet werden; das Motiv, das man allein anwenden kann, 
it die natürliche Beichaffenheit der Dinge, es ift die Politik, die 
zu Sataftrophen ohne wirkliche Verbrechen führt. Herr Raynouard 
hat die in den „Templern“ verfehlt. Wenn er diefem Grund- 

Napoleons Correſpondenz. II. 6 
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ſatz gefolgt wäre, hätte Philipp der Schöne eine ſchöne Rolle 
gehabt; man hätte ihn beflagt und hätte begriffen, daß er nicht 
anders thun fonnte. Wenn der Plan einer Tragödie nicht auf 
diefem Grundjaß beruht, wird fie nicht unjerer großen Meifter 
würdig fein. Nichts zeigt augenjcheinlicher, wie wenig viele Dichter 
die Triebfedern und Motive der Tragddien fennen, al3 die Cri— 
minalprozeffe, die fie auf die Bühne bringen. Ich müßte Zeit 
haben, um dieje Idee zu entwideln, und Sie begreifen, dab id) 
über andere Dinge nachdenken muß. Uebrigens glaube ic), daß 
der Dichter der „Templer“ fähig ift, Gutes zu leiſten. 
Napoleon. 


899. An Herrn Cambaceres. 
Warſchau, 4. Januar 1807. 

Mein Better, ich will über 500,000 Franfen monatlich wäh- 
rend des Jahres 1807 verfügen, um die Manufakturen zu be- 
ſchäftigen. Auf welche Weile muß diefe Summe verwendet werden, 
damit fie ihren Zwed erfülle und den Staatsjhab jo wenig als 
möglich belaſte? Ich wünſche, daß Sie diejes in einer Verſamm— 
lung bejprechen, zu welcher Sie die Minifter, die Präfidenten des 
Staatsrath8 und die andern Perſonen, die Ihnen angemeſſen 
erjcheinen, berufen werden. Das Protokoll der Situngen joll mir 
zugeſchickt werden. 

Man müßte ein großes Lager derjenigen Gegenſtände errichten, 
welche während des Kriegs feinen Abſatz im Ausland finden, um 
fie jpäter beim Frieden wieder zu verfaufen, oder auch jedes 
andere Mittel ergreifen, welches Ihre Klugheit und die der Vers 
jammlung eingeben werden. Abgejehen davon habe ich 2,000,000 
auf den Schaf der Krone zum Ankauf von Stoffen oder andern 
Gegenftänden beftimmt, welche ſich zur Meublierung der Schlöſſer 
in Compitgne und Yontainebleau eignen. Der Schat der Krone 
wird dieje Kojten auslegen, die nur ein Vorſchuß find. 

Napoleon. 


83 


%0. An Herrn Ripault, Bibliothefar des Kaiſers. 
Warſchau, 5. Januar 1807. 
Der Kaifer beflagt fi, daß er feine Neuigkeiten aus Paris 
erhält. Es ift Ihnen jedoch leicht, uns zwei oder drei Bände 
täglich durch den Eourier zu überjenden, der um acht Uhr Morgens 
abgeht. Ich jchreibe auf Befehl des Kaifers an Herrn Lavallette, 
daß er fie abgehen laſſe. 
Es find jeit Kurzem mehrere Werke erjchienen, deren Lectüre 
intereffant wäre, jo das „Bollziehungsdirectorium“ von 
Sacretelle u. ſ. w. 
Meneval, auf Befehl des Kaijers. 


901. An Herrn Gambaceres. 

Warſchau, 8. Januar 1807. 
Mein Vetter, ich erhalte Ihre Couriere vom 25. und 26. De= 
zember. Es jcheint mir, daß es das Klügſte ift, jobald man 
weniger Bejorgniß für die Lebensmittel hat, die Ausfuhr des Ge⸗ 
treides aus Frankreich zu verbieten. Berufen Sie eine Verſamm— 
lung wegen dieſes Gegenftandes. Das Jahr jcheint mir fehr 
außergewöhnlich; und ich möchte fat glauben, daß wir eine fchlechte 
Ernte haben werden. Bejchäftigen Sie fidh ernſtlich mit diefer 
Sache und fallen Sie einen definitiven Entſchluß nad) dem Er— 

gebniß der Verſammlung, die Sie berufen, Kapoleon. 


902. An Herrn Foude. 
Warſchau, 14. Januar 1807. 
Ich erhalte Ihren Brief vom 2. Januar. E3 ijt leicht ein= 
jujchen, daß das Journal de P’Empire und der Merkur nicht 
vom beiten Geift befeelt jind. Das ijt auf wenige Monate nicht 
von Bedeutung; aber es it endlich doch nothwendig, daß man 
einen verftändigen Mann an der Spibe diejer Zeitungen habe. 
Diefe zwei Zeitungen jprechen von der Religion wie jcheinheilige 
Frömmler. Statt die Ausfchweifungen des beſchränkten Syjtems 
einiger — zu bekämpfen, greifen ſie die Philoſophie 
Br 
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jelbft und die mienjchlihen Kenntniffe an. Statt dur eine 
gefunde Kritik die Erzeugniffe dieſes Jahrhundert3 in Schranken 
zu halten, entmuthigen fie diefelben, jie verkleinern fie und wür— 
digen jie herabb Die kann nicht fo gehen. Ich jpreche nicht 
von politiihen Meinungen; man muß nicht jehr fein fein, um 
zu jehen, daß, wenn fie es wagten, die ihrigen nicht gejunder wären 
als die des Eourrier francaiä. Napoleon. 


903. An Herrn bon Champagny. 

Warſchau, 16. Januar 1807. 
Herr Champagny, ich habe mit Vergnügen gelejen, was in 
der Oper gejungen worden iſt; bezeugen Sie dem Dichter*) meine . 
Zufriedenheit. Ih hatte befohlen, daß man ihm für einen 
Joſeph ein Gejchent gebe. Berichten Sie mir über Alles. 
Geben Sie ihm jedenfalls eine Gratification. Im Allgemeinen ift 
die bejte Art, mich zu loben, Dinge zu jagen, welche in der 
Nation, der Jugend und der Armee heldenmüthige Geſinnung 

erwecken. Napoleon. 


904. An Herrn Fouche. 
Willenberg, 2. Februar 1807. 

Ich blättere in der Gejchichte des Directoriums von Lacre= 
telle; e3 jcheint mir, daß fie in gutem Geift gefchrieben ift. 

Ich habe in Bezug auf die Belagerung von Are Yächerliche 
Dinge gefunden, wie 3. B. über Sidney Smith, der nur ein 
Narr ift, der Nichts gethan Hat. Er hatte nur zwei Kriegsjchiffe, 
mit welchen er Freuzte und dadurch die Türken zu Herren des 
Meeres machte; auf dem Lande hat er Nicht? zur Belagerung beis 
getragen. Wenn Herr Lacretelle eine andere Auflage veran= 
jtaltet, muß er dieß aus Rückſicht für die Wahrheit der Gejchichte 
ündern. Das ijt das Einzige, was mir aufgefallen iſt, weil es 
bezwecdt, einen Mann in einen Nuf zu bringen, den er nidt 
verdient. 


*) Baour ⸗Lormian. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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Was er von Phelippeaur und andern emigrierten Ingenieuren 
jagt, ilt dagegen wahr. Napoleon. 





905. An die Kaiferin. 
Eylau, 9. Februar 1807, 3 Uhr Morgens. 
Meine Liebe, gejtern hat eine große Schlacht Statt ges 
funden; der Sieg ijt mir gebliebeng aber ich habe viele Leute ver- 
loren; der Verluft des Feindes, der noch beträchtlicher ift, tröftet 
mich nicht. Ich ſchreibe dir diefe zwei Zeilen ſelbſt, ob ich gleich 
jehr müde, um dir zu jagen, daß ich mich wohl befinde und daß 
ich dich Tiebe. 
Ganz der Deinige Wapoleon. 


906. An den General von Hautpoul. 
Eylau, 9. Februar 1807. 


Herr General von Hautpoul, der Brief, den Sie mir ges 
Ihrieben Haben, hat mic) außerordentlich gerührt. Ihre Wunde 
it nicht fo bedeutend, daß jie Ihren Sohn Ihrer Sorgfalt be= 
tauben ſollte. Sie werden nod) länger leben, um an der Spibe 
Ihrer unerſchrockenen Divijion den Feind anzugreifen und ſich mit 
neuem Ruhm zu bededen. Sie und Ihr Kind können auf meine 
Theilnahme zählen. Napoleon. 


%7. An den König von Preußen. 
Kaijerlicdes Lager Dfterode, 26. Februar 1807. 


Mein Herr Bruder, ich habe den Brief Ew. Majeftät vom 
17. Februar erhalten, den mir Ihr Adjutant, der Oberſt von Kleiſt, 
überreicht Hat. Ich habe ihm mitgetheilt, was ich von der gegen 
wärtigen Lage unjerer Angelegenheiten denfe. Ich wünſche, dem 
Unglüd Ihres Haufe und Ihrer Völker ein Ende zu machen, 
und die preußiſche Monardjie jchnell miederherzuitellen, deren 
zwiſchen zwei großen Reichen liegende Macht für. die Ruhe von 
ganz Europa nothwendig iſt. Ich wünjche, mit Rußland Frieden 
zu Schließen, und wenn diefe Regierung Nichts gegen die Türfei 
zu unternehmen beabjichtigt, ſcheint es mir, daß es möglich wäre, 
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fi) zu verjtändigen. Der Friede mit England iſt allen Völkern 
nicht weniger nothwendig; und id) würde feinen Anjtand nehmen, 
einen Bepollmädtigten nad) Memel zu jchiden, um an einem Con— 
greß zwijchen Frankreich, England, Rußland, Preußen und der Pforte 
Theil zu nehmen. Aber Ew. Majejtät wird begreifen, daß, wie 
die Erfahrung der Vergangenheit es bewiefen hat, ein folcher 
Congreß möglicher Weije mehrere Jahre lang Sitzungen halten 
könnte; der Weltphäliiche hat, glaube ich, achtzehn Jahre gedauert. 
Doc) erlaubt die Lage Preußens diejen ſchwankenden und unfichern 
Zuftand während der ganzen Zeit nicht, die nothwendig wäre, 
um folche Intereſſen zu bejprechen, zu erläutern und zu vereinigen. 
SH glaube daher, daß Ew. Majejtät mich bald wiljen lajjen wird, 
daß Sie den einfadhften und wirkſamſten Entſchluß gefaßt haben, 
der dem Wohl Ihrer Völker am Meijten entjpricht. Ich bitte 
Ew. Majeflät, überzeugt zu fein, daß ich durchaus geneigt bin, 
unjere früheren Beziehungen wieder herzuftellen, und ich füge ſelbſt 
hinzu, daß ich eine Vereinbarung mit Rußland und England 
wünſche, wenn fie eine ſolche wirflich wollen. Ich würde mic) 
jelbft verabjcheuen, wenn ich die Urſache von jo vielem Blut- 
vergießen wäre; aber wenn England glaubt, daß dieſes Blutver- 
' gießen feinen Plänen und feinem Monopol nütze, was Tann id) 
da machen? Napoleon. 


908. Entſcheidung. : 
Dfterode, 5. März 1807. 


Sire, mehrere Biſchöfe des Reichs 
haben mir über die wenig ſchickliche 
Weiſe Vorſtellungen gemacht, mit 
welcher man in gewiſſen Gemeinden 
die durch das Concordat beibehal- 
tenen Feſte begeht. 

Sie führen an, daß die Läden in 
diejen Gemeinden geöffnet bleiben, 
und dag man an den Feſttagen wie 
an den andern Tagen arbeitet. Sie 
machen darauf aufmerfiam, dab im 
Lauf der Nevolution ftrenge Geſetze 


Es ift gegen das göttliche Recht, 
den Menjchen, der am Sonntag 
wie an den andern Wochentagen 
Bedürfniffe hat, zu verhindern, 
am Sonntag zu arbeiten, um 
jein Brod zu verdienen. Die 
Regierung fünnte nur dann ein 
ſolches Geſetz geben, wenn jie 
Denjenigen Brod gäbe, die feines 
haben. Uebrigens hat das fran— 
zöfiiche Volf nicht den Fehler, zu 


jede Arbeit unterfagten, wenn man 
den Decadi oder irgend welche bür— 
gerliche Feſte feierte. Sie fügen hinzu, 
daß das Volk, welches jich mır von 
äußeren Dingen leiten läßt, fi) daran 
gewöhnt, die religiöjen Uebungen zu 
vernachläſſigen und die Religionjelbft 
aus den Augen verliert, wenn e3 fieht, 
daß alle Diejenigen, welche Gleich- 
gültigkeit und Verachtung der von 
der Religion eingeführten Feſte zur 
Shau tragen, einigermaßen dazu 
ermächtigt werden. Sie bitten daher, 
daß die Feier dieſer Feſte durch Regle- 
mente geſchützt werden möge, welche 
jeden Aergerniß und jedem Miß— 
brauch vorzubeugen fähig jeien. 
Der Artikel 57 des Gejehes vom 
18. Germinal des Jahres X jchreibt 
vor, daß die Öffentlichen Beamten 
an den Sonntagen und den zur Freier 
der vom Concordat beibehaltenen 
Feſte beftimmten Tagen nicht ar= 
beiten jolfen. Diejer Artikel ſchweigt 
über die Art und Weile mie der 
Sonntag und die beibehaltenen Fefte 
von den Gläubigen gefeiert werden 
ſollen; aber es ift augenscheinlich, 
dag es im Geift des Geſehes Liegt, 
allen Bürgern den Anftand zu bes 
fehlen, den man an den der Religion 
gewidmeten Tagen beobachten joll. 


Der Grundjat; der Glaubenzfrei- 
keit kann für die Vollziehung des 
Wunjches der Herren Biſchöfe fein 
Hinderniß fein, denn die katholiſche 
und die proteftantijche Confeſſion 
feiert auf gleiche Weife den Sonntag 
und die nämlichen Feſte. 
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viel zu arbeiten. Die Polizei 
und die Regierung haben jomit 
dabei Nichts zu thun. 

Selbſt die Kirchenväter ſchrei— 
ben die Ruhe am Sonntag nur 
denjenigen Menſchen vor, welche 
wohlhabend genug ſind, oder 
welche im Fall ſind, an ihrer 
Wochenarbeit ſo viel zu erübri— 
gen, daß ſie den Sonntag zu— 
bringen können, ohne zu arbeiten. 
Dieß iſt ſo wahr, daß es in 
allen chriſtlichen Ländern ge— 
bräuchlich war, daß man mit 
Erlaubniß des Biſchofs oder des 
Pfarrers am Sonntag arbeiten 
konnte. Hat nun der Biſchof 
oder die Staatsbehörde das 
Recht, dieſe Erlaubniß zu er— 
theilen? 

Man hat in unſeren Tagen 
erlebt, daß die bewaffnete Macht 
verwendet wurde, die Städte 
und das Land zu durchziehen, 
um die Leute zu zwingen, die 
Decade zu feiern und am Sonn— 
tag zu arbeiten. Man muß ſich 
wohl hüten, jich in die Noth- 
wendigfeit zu verjegen, eines 
Tages die Gensdarmen dazu zu 
verwenden, den Menjchen, der, 
um jeinen Unterhalt zu ge- 
winnen, feine Arbeit nöthig hat, 
zu verhindern, daß er am Sonn 
tag arbeite. In beiden Fällen 
zeigt die Behörde entweder politi= 


Warum hat das Geſetz des 18. 
Germinal des Jahres X die Zahl 
der Feſte vermindert? Um die 
Menſchen, welche arbeiten müflen, 
um zu leben „nicht zu oft von ihren 
Arbeiten abzuziehen, und um die 
Arbeiten und Amtsverrichtungen 
der Perjonen, die fih dem Staats— 
dienft gewidmet haben, nicht zu oft 
zu unterbredien. Der Geſetzgeber 
hat jomit vorausgejegt, daß die 
Sonn= und Feſttage Tage der An— 
dacht und der Ruhe für Alle fein 
ſollen. Wenn es fi) anders ver- 
hielte, auß weldem vernünftigen 
Grunde hätte er die Verminderung 
der Feſte genehmigen können ? 


Man muß jedoch zugeftehen, daß 
der allgemeine Grundjag in Bes 
treff der an den Sonn= und Felt 
tagen befohlenen Ruhe Ausnahmen 
erleidet, welche bei dem gegenwärti= 
gen Zuftand unjerer Staaten nicht 
verfannt werden dürfen. 


Es giebt Verhältniffe, in denen 
die Öffentlichen Arbeiten nicht ohne 
einige Gefahr für den Staat aus: 
gejegt werden könnten. Es giebt 
gewiffe Arbeiten auf dem Land, 
welche zur günftigen Zeit nicht aus— 
gejet werden dürften, ohne fich der 
Gefahr auszujegen, feine Ernte zu 
haben, oder die zu verlieren, die man 
einzujammeln im Begriff ift. Dieje 
Ausnahmen find immer anerkannt 
worden, ohne daß e8 irgend eine 
üble Folge nad) ſich gezogen hätte. 
Zu allen Zeiten find die öffentlichen 
Arbeiten in den Beughäufern und in 
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jchen oder religiöfen Aberglauben. 
Gott hat den Menjchen die Ber- 
pflichtung zur Arbeit auferlegt, 
weil er nicht erlaubt hat, daß 
ihnen irgend eine Frucht der 
Erde ohne Arbeit zu Theil werde. 
Er hat gewollt, daß jie alle Tage 
arbeiten, weil er ihnen Bedürf- 
nifje gegeben hat, die fich alle 
Tage wiederholen. Man muß 
in dem, was die Geijtlichkeit 
borjchreibt, zwijchen den wahr— 
haft religiöjen Gejeßen und den 
Verpflichtungen  unterjcheiden, 


welche nur in der Abjicht erdacht 


worden find, die Macht der 
Geiftlihen auszudehnen. | 

Das religiöje Geſetz befiehlt, 
daß die Katholiken alle Sonn 
tage in die Mefje gehen, und 
die Geiftlichfeit hat, um ihre 
Macht auszudehnen, befohlen, 
daß fein Ehrift ohne ihre Er: 
laubniß am Sonntag arbeiten 
dürfe. Dieje Erlaubniß erteilte 
oder vermweigerte fie willkürlich, 
um ihre Macht zu beweifen, 
und man weiß, daß man fie in 
vielen Ländern mit Geld erhielt. 
Noch Ein Mal, diefe Uebungen 
waren abergläubiich und mehr 
geeignet, der wahren Religion 
zu Schaden, als ihr zu nutzen. 

Hat nicht Bofjuet gejagt: 
„Eſſet einen Ochſen und jeid 
Chriſten!“ Die Beobachtung 


den andern dem öffentlichen Dienit 
getvidmeten Werfftätten an Sonn» 
und Treiertagen fortgejegt werden, 
jo oft es die Vorfteher für noth— 
wendig erachtet haben. Was die 
Yeldarbeiten betrifft, jo find fie 
nicht allein erlaubt, jondern jogar 
von der Polizei anbefohlen worden, 
wenn die Obrigkeit glauben fonnte, 
daß die fürzefte Unterbrechung die 
Ernte gefährden könne. In allen 
dieien ‚Fällen kann die Obrigfeit 
allein enticheiden, was man thun 
darf oder joll. 

Mir fügen hinzu, daß es Menſchen 
giebt, die ihre Arbeit feinen einzigen 
Tag ausjegen könnten, ohne ihren 
Unterhalt und den ihrer Familie 
zu gefährden. Es müßten denn 
diefe Menjchen entweder auf Koſten 
des Staats ernährt werden, oder fie 
dürfen niemals gezwungen werden, 
ihre Arbeiten auszujegen, ſelbſt nicht 
an den Tyelttagen. 

63 kann die Religion ficherlic) 
nicht mit den Rückſichten der Menſch— 
lichteit im Widerſpruch ftehen; in 
den religiöjen Berhältnifien jteht 
wie im Naturzuftand und in den 
bürgerlihen Verhältniſſen die Noth— 
wendigkeit über allen Vorſchriften 
und hebt fie alle auf. z 

Uber es giebt äußere Schidlich- 
teten, die man beobachten kann, 
ohne ſich zu ſchaden. Ein Hand: 
werfer, der jeine Arbeit nöthig zu 
haben glaubt, kann an den Sonn: 
und Fefttagen arbeiten, ohne jeine 
Werkitatt zu öffnen. Die Oeffnung 
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de3 Faſtens am Freitag und die 
der Ruhe am Sonntag find jehr 
untergeordnete und jehr bedeu— 
tungsloſe Vorſchriften. Mit den 
Vorſchriften der Kirche hängt da— 
gegen zufammen, daß man der 
bürgerlihen Ordnung nicht ſchade, 
daß man feinem Nächten nichts 


Uebles zufüge, daß man jeinefgrei= 


heit nicht mißbrauche. Man darf 
da nicht lange Ihwäßen, man muß 
fih um die Priefter nicht küm— 
mern, die ſolche Reglemente ver= 
fangen. Ich zwinge ſie nicht, die 
Abjolution gegen ihren Willen 
zu ertheilen, aber ich will aud) 
nicht, daß fie mich zwingen, den 
Bauern in den Aufenthalt des 
Verbrechens werfen zu laſſen, 
der da, an welchem Tage der 
Woche es auch jet, arbeitet, um 
jeinen und jeiner Familie Unter— 
halt zu gewinnen. 

Weil man die Behörde in 
diefer Angelegenheit anruft, muß. 
fie aljo competent fein. Ich bin 
die Behörde, und ich gebe meinen 
Völkern auf immer die Erlaubnif, 
ihre Arbeit nicht zu unterbrechen. 
Je mehr fie arbeiten, deſto weniger 
Lajter wird 03 geben. In je 
reicherem Maße fie ich den nöthi— 
gen Unterhalt verichaffen, deſto 
mehr werden jie den Bedürf- 
nifjen de3 Organismus und dem 
Wunſch der Natur genügen. 


der Läden an dieſen Tagen jcheint 


nur eine leere Renommifterei, etwas 
Gejuchtes, eine Farbe zu fein, um 
fi das Anjehen zu geben, dak man 
ſich über die allgemein angenommes 
nen Anfichten erhebe und die reli= 
gidjen Ideen und Uebungen verachte. 
Die öffentliche Ordnung verlangt, 


daß Jeder die Religion achte, welche. 


die Staatögejehe beſchützen. 

Mehrere Präfecte Haben in ihren 
Departementen verordnet: 

- 1) daß die Läden an Sonn- und 
Feſttagen gejchloffen werden jollen, 

2) daß die Weinhäujer an den 
nämlichen Tagen während des Gottes⸗ 
dienftes nicht geöffnet werden dürften. 

Die Verordnungen diejer Präfecte 
haben die bejte Wirkung gehabt und 
haben zu feiner Reclamation An: 
laß gegeben. 

Als andere Präfecte mid um 
Nath fragten, habe ih) auf das 
Beifpiel ihrer Eollegen hingewieſen, 
doch habe ich nicht geglaubt, ihnen 
von mir aus em beftändiges und 
ſicheres Berhalten vorzujchreiben, 
bevor id) den Willen Ew. Majejtät 
wiſſe. 

Wenn Ew. Majeſtät es genehmigt, 
werde ich die Präfecte, die mich ſchon 
befragt haben, oder die mich noch 
befragen könnten, einladen, zu be— 
fehlen, daß man an Sonn- und 
Feſttagen den äußeren Anſtand 
beobachte, ohne jedoch die Bürger 
durch irgend eine Nachforſchung zu 
beunruhigen. Der äußere Anſtand be- 
ſchränkt fihdarauf, die Läden nicht in 


* 


Wenn ich mich in dieſe Sachen 
miſchen ſollte, ſo wäre ich eher 
geneigt, zu befehlen, daß am 
Sonntag nach dem Gottesdienſt 
die Läden geöffnet werden und 
die Handwerker ihre Arbeit 
wieder aufnehmen ſollten. Wenn 
man einen Blick auf die ver— 
ſchiedenen Klaſſen wirft, aus 
denen die Geſellſchaft beſteht, ſo 
begreift man, um wie viel die 
Sonntagsruhe mehr verderblich 
als nützlich iſt. Man ſieht, bei 
wie viel Künſten, bei wie viel 
Handwerken dieſe Unterbrechung 
traurige Wirkungen hat. Die 
bürgerliche Geſellſchaft iſt kein 
beſchaulicher Orden. Einige Ge- 
ſetzgeber haben aus ihr ein 
Mönchskloſter machen, und die 
Vorſchriften auf ſie anwenden 
wollen, welche nur im Kloſter an 
ihrem Platze ſind. Weil das Volk 
alle Tage ißt, muß ihm auch er: 
Yaubt fein, alle Tage zu arbeiten. 

Herr Portalis darf nicht ver- 
gefjen, daß, wenn diejes einmal 
zugeftanden worden ift, man 
nicht verfehlen wird, Anderes zu 
fordern. Wenn fich Die Regierung 
einmal in Dinge gemijcht hat, 
die außerhalb ihrer Gompetenz 
liegen, wird man uns in Die 
unbeilvollen Zeiten der Beicht— 
zettel und in jene traurigen Tage 
zurüdführen, wo der Pfarrer 
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auffallender Weiſe offen zu halten, | da8 Recht zu Haben glaubte, 
an den Feſttagen nicht jo öffentlih | einen Bürger herunter zu machen, 
zu verfaufen und zu arbeiten wie | der nicht in die Meſſe gieng. 
an den Werktagen, und die Wein- Der Einfluß der Diener der 
häufer während des Gottesdienjtes Kirche Liegt in den Ermahnungen 
zu ſchließen. Dieſe Vorſchriften der Kanzel, im Beichtſtuhl. Die 
werden bei allen Nationen allge— Shirre d die Gefü if dür- 
mein beobachtet, bei welchen die ‚en und die efängnijfe dür= 
Religionsfreiheit eben jo befteht wie fen niemals Mittel werden, zu 
in Frankreich. den religiöfen Uebungen zurüds 
Portalis. zuführen. Napoleon, 


909. An Herrn Foude. 
Warſchau, 6. März 1807. 

Ich Habe die Verordnung des General@ Gervoni*) an den 
Ninifterrath verwiefen. Das ift eine Sache, der man Bedeutung 
geben muß, um die Angelegenheiten diefer Art aufzuklären, Der 
Artilel Ihres Berichts über diefen Gegenjtand iſt nicht genau. 
Die Präfecten haben das Necht nicht, das Tragen von Waffen 
zu verbieten oder zu erlauben. Es iſt ein Mißbrauch, wenn fie 
ihre Gewalt ausdehnen, und die Militärperfonen werden ihrerfeits 
auf diefe Weiſe zu Mifbräuchen verleitet. Ich weiß nicht, ob nicht 
ein eifriger Staatsanwalt die Präfecte hätte anklagen fünnen, wills 
türlihe Steuern erhoben zu haben. Es ſcheint mir jogar, daß ich, 
wenn ih Großrichter wäre, es gewiß thun würde. Diefe Saden 
gehören in die Competenz des Souveräns. Es ift ein großer 
Irrthum, wenn man die Präfecte für Heine Minifter hält. 

sch erjehe aus dem nämlichen Bericht, daß das ehemalige 
Mitglied des Convents Ricord in Folge deſſen, was im Jahre VIII 
geihehen ift, den Befehl erhalten hat, Paris zu verlaffen. Weil 
man ihn Damals verwieſen hatte, hat man zunächſt Unrecht ge= 
habt, ihn in Paris zu dulden; nachdem man ihn geduldet hatte, 
hat man Recht gehabt, ihn fortzufchiden, wenn er durch ein zweifel- 
haftes Betragen oder durch Aeußerungen Grund dazu gegeben hat; 





*) 6. Nr. 10. 
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aber man hat übel gethan, wenn man ihm nichts Neues vorzu- 
werfen hatte. Ich jehe nicht ein, warum man gegen einen Mann 
wegen Berhältnifien verfahren jollte, die jchon Jahrhunderte 
lang Hinter uns find. Es jcheint mir nicht, daß er jich ehemals 
unfinnig benommen habe, jondern wie ein Menſch, der das 
Leben Tiebte und jchrie, wie ed an der Tagesordnung war. Ich 
vermuthe, daß er im MWohlftand ift, und ich glaube nicht, da cr 
im Fall ift, ſich in ſchlimme; Dinge zu mifchen, um zu leben. Ich 
‚ wünjche alfo, daß man, wenn er neue Gründe zur Unzufriedenheit 
gegeben hat, bei der Vollziehung des ertheilten Befehls verharre, 
und daß man ihm im entgegenjegten all mittheile, daß er ji 
aufhalten fünne, wo er wolle. Napoleon. 


910. An Herrn Regnaud von Saint: Jcan D’Angely, Präfidenten 
der Section des Innern beim Staatsrath. 
Dfterode, 7. März 1807. 
Ich Habe die Ehre, mein Herr, Ihnen die Bemerkungen 
Sr. Majeftät über eine Verordnung des Generals Cervoni, Com: 
mandanten der 8. Militärdivifion, zu überfenden. Se. Majeftät 
wünjcht, daß diefe Bemerfungen der Section, deren Präfident Sie 
jind, vorgelegt und dann vor den Staatsrath gebracht werden. 
Der Minifter, Staat3jecretär, 
auf Befehl des Kaiſers. 


Bemerkungen übet eine Verordnung des Generals Gerboni. 

Der General Cervoni, Commandant der 8. Militärdivifion, 
hat fih den Erlaß einer Verordnung erlaubt, die in umjerer 
Gejeßgebung beifpiellos ift: 

„Binnen einem Monat, vom Tag der Veröffentlichung dieler 
Verordnung an gerechnet, joll Jeder, bei welchem ſich Waffen 
finden, in da3 Fort Saint= Jean von Marfeille eingefperrt werben. 
Jeder Räuber, der bewaffnet verhaftet wird, joll vor eine Mili- 
tärcommijjion gejtellt werden.” 

Dieß find die hauptſächlichſten Bejtimmungen der Verordnung 
des General3 Eervoni. 
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Wer hat denn in unferer Geſetzgebung das Recht, zu erflä- 
en, daß jeder Bürger, der Waffen hat, verhaftet werden joll? 
63 iſt Grundfaß in Franfreih, daß jeder Franzoje mit feſtem 
Wohnſitz das Recht hat, Waffen zu haben. Man fünnte jogar 
unterfuchen, in wie weit der Kaiſer die nöthige Gewalt hätte, die 
Ausübung dieſes Rechts zu unterfagen, wenn e3 nicht thöricht 
wäre, zu denfen, daß die Rechte des Staat3oberhauptes bejchränft 
werden fünnten, da er immer nur als im allgemeinen Intereſſe 
bandelnd gedacht werden kann. Mber in dem gegenwärtigen Zu— 
ſtand unferer Gejeßgebung ift es wenigſtens zweifelhaft, daß der 
Kaijer jelbjt ein Decret erlajjen wollte, wie die Verordnung des 
General3 Gervoni. Man würde dadurch erklären, daß die Majorität 
der Nation unfähig ift, Waffen zu beſitzen, oder fähig, diejelben 
zu mißbrauchen. Der Kaiſer könnte dieſes Verbot für gewiſſe 
Bezirke erlafien; aber er wäre alsdann durd die Umjtände und 
nicht durch Die Strenge der Gejehgebung dazu veranlakt worden. 

Wenn diejes Recht überhaupt nur ausnahmsweiſe dem Kaifer 
zufteht, mit um jo viel mehr Grund jteht es weder den Präfecten noch 
den Generälen zu. Wenn man jagen kann, daß jeder Franzoſe, 
der eine Waffe hat, jeiner Freiheit beraubt werden kann, was 
hindert, auch zu jagen, daß er auf die Galeeren geſchickt werden joll? 
Wenn man diefe Strafen gegen ihn ausgeſprochen hat, wer wird 
ihre Vollziehung über fich nehmen? Jedenfalls fein Gerichtshof, 
denn die Gerichtähöfe urtheilen nicht nad) den Verordnungen der 
Präfecte. So wird alfo der Präfect das Gejek geben und voll‘ 
ziehen. Der Präfect wird alfo der Gejeßgeber, der Nichter und 
der Vollzieher feiner Urtheile fein. Wenn man zugeben fünnte, 
daß der Präfect das Recht habe, in den Häufern der Bürger 
Nachforſchungen arzuftellen, wo wäre die Grenze feiner Gewalt? 
Wer würde ihn verhindern, zu befehlen, daß jeder Bürger, der 
richt die Mefje bejucht, der nicht zu der und der Stunde jpazieren 
geht, der nicht dieß oder jenes thut, mit diefer oder jener Strafe 
belegt werden fol. Die Ruhe und die Freiheit der Bürger wer: 
den aljo von der Uebertreibung oder der Willfür eines einfachen 
Verwaltungsbeamten abhängen. 

Werden fie auch von dem Willen eines Generals abhängen, 
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der Commandant einer Militärdivifion ift? Ein General hat in 
unjerer Organijation durchaus feine bürgerliche Verrichtung, fie 
müßte ihm denn durch eine Sendung ad hoc aufgetragen worden 
jein. Wenn er feine befondere Sendung hat, kann er feinen Einfluß 
weder auf die Gerichtshöfe, nod) auf die Gemeinderäthe, noch auf 
die Zuchtpolizei ausüben. In einer unruhigen Zeit ift der General, 
Commandant der 8. Militärdivifion, mit außerordentlicher Voll— 
macht verjehen worden; aber das Geſetz iſt in diefer kritiſchen Zeit 
nicht vom General, jondern von der Regierung erlaffen worden. 
Dieje Ausdehnung jeiner Gewalt war nur eine Uebertragung der 
oberjten Gewalt. Die Regierung hat damals gejagt, daß, weil 
viele Verbrechen begangen wurden, jeder Menſch ohne feſten 
Wohnſitz, den man bewaffnet antreffen würde, als ein Landftreicher 


angejehen und vor eine Militärcommijfion geftellt werden jolle. 


Der General war damal3 nur mit der Vollziehung der Beſtim— 
mungen beauftragt, welche vom Intereſſe der öffentlichen Ruhe der 
oberiten Gewalt abgenöthigt worden waren. Zu feiner Zeit hat 
der General das Geſetz erlaffen, die Rechte der Bürger ändern 
oder fuspendieren und ihnen jo bedeutende Berpflichtungen aufs 
erlegen können. 

Man lieft in der Verordnung des General3 Cervoni, daf 
„jeder Näuber, der bewaffnet angetroffen wird, vor eine Militär- 
commijlion gejtellt werden ſoll“. Aber wer ſoll die Unterfcheidung 
machen, wer joll jagen, daß diefer oder jener Bürger, der be— 
waffnet gefunden wird, ein Räuber ift oder nicht? Die Militär- 
commiffionen urtheilen ohne Berufung und laſſen ihre Uxtheile 
jogleich vollziehen. So wird jeder Bürger der Gefahr ausgejett 
jein, vor eine Commiſſion, von der feine Berufung Statt findet, 
gejtellt, jeinen natürlichen Richtern entzogen und allen feinen 
Freiheiten entrijfen zu werden. Solches hat ſelbſt in den ftür- 
mifcheften Zeiten niemals Statt gefunden. Die Regierung hat 
auf den Bericht ihrer Miniſter und von den wichtigften Rüdjichten 
auf die öffentliche Sicherheit bejtimmt, jagen fünnen und hat da= 
mals in der That gejagt: „Jeder, der mit den Waffen in der 
Hand und im Kampfe gegen die Die öffentliche Sicherheit be 
ſchützende Macht gefangen wird, joll vor eine Militärcommiffion 
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geitellt werden.” Man fieht die große Verjchiedenheit diefer Aus— 
drüde. Man ergriff damals die Schuldigen auf frifcher That, 
unter unzweideutigen Umftänden. Die Fälle waren genau bejtimmt. 
Eine einfahe Schildwache wird zu einer Art Behörde; fie fann 
ebenfall3 die Ruheſtörer verhaften und fie der Polizei überliefern ; 
fie thut dann, was die Gerichtshöfe nur nad) einer langen Unter- 
ſuchung und einem Verhaftsbefehl thun können. Ebenſo, wenn 
die Gensdarmerie einem Poftwagen das Geleite giebt und man 
auf fie ſchießt, jo ift eine frifche That vorhanden, in Folge deren der 
Betreffende gefangen und feiner Freiheit proviſoriſch beraubt wird. 
Dazu fann die öffentliche Gewalt in unruhigen Zeiten ermächtigen; 
aber wenn fie es thut, bleibt ihr nicht verborgen, daß fie Etwas 
thut, was Die Rechte der Bürger verlegen könnte; fie entjchließt 
ſich aus jtaatlihen Gründen und mit Rüdficht auf das allgemeine 
Intereſſe. Wenn fich aber ein Divifionsgeneral an ihre Stelle 
jeßt und jagt: „Jeder Räuber joll vor eine Militärcommilfion 
geitellt werden‘, jo iſt dadurch nicht ausgejprochen, daß der Be— 
treffende auf frischer That ertappt wird. Wenn er behauptet, daß 
die friſche That ſchon darin Tiegt, daß der Betreffende bewaffnet 
üt, jo folgt daraus, daß jeder Bürger in feinen Augen ein Räuber 
fin fan, daß jeder Menſch, der einen feiten Wohnſitz hat, vor 
eine Militärcommiſſion geftellt werden Tann. 

Dieß kann nur al3 Thorheit erjcheinen; man kann darin Un— 
willenheit, nicht aber ein Verbrechen erbliden; vielleicht find dieſe 
unüberlegten Beitimmungen nur Folge des Eifers. 

Diefe Erwägungen und die Verordnung, die fie veranlaßt 
bat, follen dem Staatsrath überwiefen werden, damit er fie in 
Betrachtung ziehe und zu bejchließen vorjchlage, was Rechtens ift. 

Dieje Betrachtungen gaben zur Prüfung einer andern Frage 
Veranlafjung. Wenn alle Bürger mit feſtem Wohnſitz das Recht 
haben, Waffen zu tragen, was zunächft unbejtreitbar jcheint, mit 
welcher Machtvollfommenheit haben gewiſſe Präfecte die Uebung 
dieſes Rechts beſchränkt und es der Entrichtung einer Steuer 
unterworfen? Es ift dieß ein unüberlegter Beichluß, der zu Ge— 
trüchten und Verläumdungen Anlaß gegeben hat. Haben fie nicht 
daran gedacht, daß man darin mit einigem Recht eine Erpreſſung, 
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eine willfürliche Auflage jehen fünnte? Hat diejes Benehmen nicht 
da3 der Militärperfonen berechtigt? Der Verwaltungsbeamte eines 
Departements it fein Vice-Kaiſer; er hat nur einen Theil der 
allgemeinen Verwaltung; er hat feine andere Pflicht, als für die 
Vollziehung der Gejee und Reglemente zu jorgen. 

Es ift daher nothwendig, daß der Staatärath einen Decrets— 
entwurf abfaffe, entweder um zu erflären, daß das Recht, Waffen 
zu tragen, unbejchränft ift, oder um es allgemeinen und feiten 
Vorſchriften zu unterwerfen, oder um es allen Bürgern zu ger 
jtatten, die einen feſten Wohnfik haben und Sicherheit gewähren, 
oder um es nur allen Denjenigen einzuräumen, welche von der 
Behörde geprüft worden find und die freie Ausübung Ddefjelben 
um irgend eine Abgabe gefauft haben; und in diefem Yall, wen 
joll diefe Prüfung zuftlpen? Nicht der Gensdarmerie, jtatt den 
Präfecten, da jene die wirkliche und nothwendige Aufficht über die 
Landftreicher Führt? 

Se. Majeftät fennt die Theorien des Staatsraths hinlänglid, 
um borauszufehen, daß die Einen jagen werden, e3 ſei ein Gejek 
nöthig, und der Regierung das Recht abſtreiten, werden, zu thun, 
was ein Präfect thut; daß die Andern die Beibehaltung der Mip- 
bräuche der Abweichung von ihrem metaphyſiſchen Syſtem vor- 
ziehen werden. In beiden Fällen ift dieß eine fchlechte Anficht, 
die mit der Zeit unjere Injtitutionen verderben wird. 

Man muß durd) ein Decret beftimmen, ob das Recht, Waffen 
zu tragen, allen Bürgern bewilligt oder verweigert werden joll, 
oder wenn es Einigen in diefem oder jenem all verweigert umd 
den Andern gegen Bezahlung einer Summe Geldes bewilligt werden 
joll. In diefer lebten Vorausſetzung muß man aud) die Ber- 
wendung diefer Abgabe beitimmen, fei es, daß fie in die Staats— 
kaſſe fliege, oder daß man fie den Spitälern oder den Gemeinde- 
ausgaben zuwende. Es könnten einige Gründe dafür ſprechen, daß 
man einen Einnahmezweig daraus bilde, der nad) mehreren Be- 
rechnungen mehr als eine Million betragen würde. Aber wäre es 
nicht ſehr bedenklich, dem Bürger ein Brandmal aufzudrücfen, wenn 
man ihm verbietet, Waffen zu tragen? Jeder Adeliche beſaß früher 
dieſes Recht; jeder Yranzofe mit feſtem Wohnfiß, jeder Bürger, 
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der in feinem Privatleben dem Staat Bürgſchaft für jein Be— 
nehmen giebt, ift heut zu Tage adelid). 

Dieſe letzten Betrachtungen enthalten die allgemeinen Vor— 
ihriften. Die Umjftände können andere Maßregeln erfordern. 
Se. Majeftät erwartet, was ihm jein Staatsrath vorjchlagen 
wird. Sie fordert ihn auf, ſich nicht einer metaphyſiſchen Gleich— 
gültigfeit hinzugeben, welche Alles gejchehen läßt, ohne ji um 
die Folgen zu befümmern, und nicht einzelnen Beamten, welche 
die Gefammtheit der Maßregeln und der allgemeinen Combina— 
tionen des Staats nicht überjehen, die Berechtigung zu ertheilen, 
Verpflichtungen aufzuerlegen, Reglemente vorzujchreiben, welche jo 
großen Einfluß auf den Charakter der Nation haben können. 

Napoleon. 


911. Note für den Minifler des Innern. 
Saiferliches Lager von Dfterode, 7. März 1897. 


Se. Majeftät hat ſchon eine den Anfichten des Miniſters 
ähnliche Maßregel ergriffen, als fie bereitS im Jahr XII durd) ein 
am 24. Fructidor in Wachen unterzeichnete Decret große Preiſe 
geltiftet hat, die in nicht jehr entfernten Terminen vertheilt werden 
jollen. Es wäre pajjend, dieſes Decret neuerdings in den Zei— 
tungen abdruden zu laſſen und, jei es durch einen Brief an das 
Snititut, oder auf jedem anderen angemefjenen Weg befannt zu 
machen, daß man auf deſſen Vollziehung nicht verzichtet und es 
nicht außer Gebrauch) hat kommen lafien. 

Se. Majejtät fieht fein Hinderniß, die fünf erjten vom Mi: 
niter vorgejchlagenen Mittel zu genehmigen. Sie glaubt jedod), 
daß, was das dritte betrifft, die Ueberſicht der ausgezeichnetejten 
Werke nicht von einer Commiſſion, fondern vom Jnjtitut abgefaßt 
werden foll. 

Was das jechite Mittel betrifft, welches in der Gründung 
einer Art Port-Royal bejteht, wünſcht Se. Majejtät, bevor jie 
eine Meinung abgiebt, die Entwidelung diefer Idee zu erhalten. 

Das Geſetz über den Buchhandel, welches das jiebente Mittel 
bildet, jol ohne Verzug dem Staatärath zur Prüfung über- 
wieſen werden. 

Napoleons Correſpondenz. IIL 7 
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Aber e8 giebt noch Ein Mittel, von dem der Minifter nicht 
Ipriht: das ift die Gründung einer guten Zeitung, deren Kritik 
aufgeflärt, gut gefinnt, unparteifh und von jener beleidigenden 
Rohheit frei wäre, welche die Beiprechungen der vorhandenen 
Zeitungen charakterifiert, und mit den wahren Sitten der Nation 
in jo vollem Widerſpruch ſteht. 

Die jegigen Zeitungen fritifieren nicht mit der Abficht, die 
Mittelmäßigfeit zu verleiden, die Unerfahrenheit zu leiten, das 
junge Berdienft zu ermuntern, die Hochachtung, die man den großen 
Muftern ſchuldig ift, wieder aufzufrifchen; Alles, was fie fehreiben, 
hat die Abjicht, zu entmuthigen, zu zerjtören. Bielleicht jollte der 
Minifter des Innern einjchreiten, um dem abzuhelfen. Aber man 
darf ſich nicht verbergen, daß, wenn man eine Klippe vermeidet, 
man auf eine andere am entgegengejegten Ufer ftößt; es könnte 
gejchehen, daß man Nichts mehr zu fritifieren wagte, daß man in 
den nicht weniger großen Mißbrauch der Zobhudelei fiele, und daß 
die Verfaſſer der jchlechten Werke, mit denen man: überſchwemmt 
it, die Ueberzeugung gewinnen, wenn fie fi) in periodischen Blät- 
tern gelobt jehen, die man zu leſen gezwungen ift, daß fie geniale 
Werke geſchaffen haben, und daß fo leichte Erfolge noch ihre Nach— 
ahmer vermehren. 

Es giebt einige Gelehrte, welche Talent für die Poefie an 
den Tag gelegt haben; man fünnte deren zehn oder zwölf an- 
führen. Es würde nüßlich fein, wern der Minijter gute Kritiken 
über ihre Werfe ſchreiben Ließe, in welchen man fie mit Schonung 
auf die Fehler aufmerkſam machte, welche fie gemacht haben fünnten; 
man würde fie für das Gute loben und fie aufmuntern, ohne 
ihnen zu ſchmeicheln. Ein Tag nachdem diejer Artikel im „Mo: 
niteur“ erſchienen wäre, würde der Minifter an den Verfaſſer des 
Werks jchreiben, oder würde ihm, was nod) bejjer wäre, irgend 
eine Gnade erzeigen. Eine auf ſolche Weiſe erzeigte Gnade iſt 
eine Billigung des Buchs. Was in der Gegenwart nachteilig ift, 
das ift, daß man zu Gunften der Männer, welche mit einigem 
Erfolg arbeiten, feine Meinung hervorruft. Hier fann der Mi— 
nifter auf eine nüßliche Weife wirken. Ein junger Mann, der 
eine lobenswürdige Ode gedichtet hat, und von einem Minijter 
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ausgezeichnet wird, tritt au der Dunkelheit, das Publitum wird 
auf ihn aufmerkſam, und es iſt ſeine Sache, das Uebrige zu thun. 
Napoleon. 


912. An Herrn von Champagny. 

Kaiferliches Lager Dfterode, 17. März 1807. 
Herr Champagny, da wir die Bildjfäule d'Alemberts, des 
franzöſiſchen Mathematifers, der im vorigen Jahrhundert diefe erjte 
unter den Wiljenjchaften am Meiften befördert hat, im Sikungs- 
jaal des Inftitut3 wollen aufjtellen Iafjen, jo wünjchen wir, daß 
Sie diefen Entſchluß der erjten Klaſſe des Inſtituts mittheilen, die 
darin einen Beweis unjerer Achtung und unſeres bejtändigen 
Willens erbliden wird, den Arbeiten diefer Gejellichaft, welche 
für den Wohlſtand und das Glüd unferer Völker von jo großer 

Wichtigkeit find, Belohnungen und a nn zu gewähren. 

Napoleon. 


913. An den Prinzen Hieronymus. | 
Diterode, 20. März 1807. 

Mein Bruder, ich laſſe viele Kranke nad) Breslau bringen, 
welche in’ Warſchau angehäuft waren und ung mit dem Spital- 
feber bedrohten. Es ift nöthig, daß in Breslau und Glogau 
gute Spitäler errichtet werden; laſſen Sie bejonders in Glogatı 
welche heritellen. 

Ich empfehle Ihnen, mir über die Anzahl diefer Soldaten, 
ſowie fie einrüden, Bericht zu erjtatten, fie gut behandeln zu laſſen, 
und wenn fie entlaffen werden, fie nur zu 400 oder 500 Mann 
abmarjchieren zu laffen, nachdem Sie für gute Befleidung Sorge 
getragen haben. Napoleon. 


914. An Herrn Gambaceres. 
Diterode, 26. März 1807. 
Mein Wetter, ich erhalte Ihren Brief vom 15. Ich ver- 
muthe, daß Ihr Felt Schön geweſen iſt. Hier nichts Neues. Ich 
habe dem Polizeiminifter gefchrieben, Yrau von Stael nad) Genf 
zurüdzufchiefen, ihr aber die Freiheit zu laſſen, ins Ausland zu 
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reifen, jo oft fie es will. Diefe Frau ſetzt ihr intrigantes 
Handwerk fort. Sie ift troß meiner Befehle in die Nähe von 
Paris gefommen. Sie ilt eine wahre Peſt. Ich wünſche, daß 
Sie mit dem Minifter ernftlich darüber jprechen, denn jonft würde 
ich mich gezwungen jehen, fie durch die Gensdarmerie fortichaffen 
zu laſſen. Berlieren Sie au .Benjamin Conftant nicht aus den 
Augen, und jobald er ſich in irgend Etwas miſcht, ſchicke ich ihn 
zu feiner Frau nad) Braunſchweig. Ich will diefer Sippjchaft 
Nichts hingehen laſſen; ich will nicht, daß fie Proſelyten maden 
und mich der Gefahr ausſetzen, gute Bürger zu treffen. 

Sie werden meine Mittheilungen an den Senat erhalten 
haben, ein Senatusconjult für eine neue Aushebung, mehrere 
Mapregeln, um Breit und Antwerpen in Bertheidigungsitand zu 
feßen, ein Decret, das Ihnen Vollmacht giebt, im Wall einer 
Landung an unſern Küjten unter unvorhergejehenen und außer— 
ordentlichen Umständen Verfügungen zu treffen. Ich glaube, auf 
diefe Weiſe für alle Bedürfniſſe des Staats gejorgt zu haben. 

Sie werden beiliegend in der Form einer Inſtruction eine 
Ueberficht finden, welche Sie in den Stand ſetzen wird, kennen zu 
lernen, wa3 ich für die Sicherheit de3 Innern und der Küften 
gethan Habe. 

Ich habe den Minifter des Innern ermächtigt, Lyoner Stoffe 
machen zu laſſen. Ich habe die vom Staatsrath vorgejchlagene 
Maßregel nicht genehmigt; auch bedeutete fie nicht viel. Die Häufer 
der Bijchöfe u. ſ. w. meublieren zu laſſen, das heißt Geld ins 
Waſſer werfen, wie die Erfahrung bewiefen hat. Aber ich habe 
auf Unterpfand leihen wollen, d. h., wenn eine Manufaktur oder 
ein Handelshaus zu fallen bedroht wäre, man ihm Geld für bie 
Hälfte des MWerthes der Waaren leihen würde, die in einem ab» 
gelegenen Theil ihrer Magazine aufbewahrt würden; wohl ver— 
Ttanden, daß es Pflicht des Kaufmanns wäre, für Erhaltung der 
MWaaren zu jorgen, und daß der Minifter nur einen Oberaufjeher 
in der Stadt haben Joll, um darüber zu wachen, daß die Waaren 
nicht verfauft werden. Wenn eine Anleihe aljo Statt findet, jo 
nehme ich) an, daß fie mir ein Recht auf das Unterpfand giebt. 
Wenn unſer bürgerliches Geſetzbuch es mir nicht geben jollte, jo 
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erlaffen Sie ein Decret, das mir ein jolchesgiebt. Bei außerordentlichen 
Umftänden find außerordentliche Maßregeln nothiwendig. Die Ge= 
jeßgebung ijt für die gewöhnlichen Bedürfniffe des Lebens. Uebri— 
gend find Manufakturerzeugnifie auch Hausgeräthichaften; weil 
id fie hätte faufen fünnen, kann id) auch al3 auf einem bejonderem 
Unterpfand darauf leihen. Wenn ich mich täufche, jo heben Sie 
die Schwierigkeit durch ein Decret des Staatsraths. 

Ich habe- Herrn von Boulogne zum Biſchof von Acqui und 
Herrn von Broglie zum Bifchof von Gent ernannt. 

Napoleon. 


915. An Herrn von Champagny. 
Diterode, 30. März 1807. 
Herr Ehampagny, id) habe Ihren Brief vom 18. März nebit 
der Drudichrift meiner Commiſſäre beim großen Sanhedrin er= 
halten. Sie haben troß der Schwierigkeiten, die fie zu bejiegen 
hatten, den Zweck erreicht, den ich mir vorgejeßt hatte; bezeugen 
Sie ihnen meine Zufriedenheit. Napoleon. 


‚ 916. An Herrn Gambaceres. 
2 Dfterode, 31. März 1807. ! 

Mein Better, ich erhalte Ihren Brief von 20. März, Man 
jagt mir Nicht3 mehr von jener berühmten engliichen Ylotte, Die 
man an unfern Küften gejehen hatte. 

Junot jchreibt mir immer auf Papier mit ſchwarzem Rand, 
was mich immer trüb jtimmt, wenn ich fie erhalte. Sagen Sie 
ihm doch, daß diejes gegen die Sitte und die Achtung verjtößt, 
und daß man einem VBorgefekten niemal3 mit dem Ausdrud der 
Trauer um eine nur dem Schreiber nah jtehende Perſon jehreiben 
darf, | Napoleon. 





917. An Herrn Fouche. 
Fintenftein, 4. April 1807. 
Die Zeitungen werden im Allgemeinen jchlecht geleitet. Es 
ift vielleicht ſchwer, dem abzuhelfen. Jedoch wünjchte ih, Sie 
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möchten darüber wachen, daß fie niemal3 von dem Intereſſe der 
neuen Dynaftie jprächen, da e3 jcheint, daß fie diejelbe im Sinne 
einer Partei unterflügen wollen. Der obſcure Eourrier frangais 
mag über das Journal de l'Empire ſo oft jehimpfen, als er 
will, aber man mifche mich nicht hinein. Der Courrier francais 
und das Journal de l'Empire befolgen daſſelbe Syitem; das 
Eine jchreibt alles Unglüd der Revolution der Philojophie zu, 
als ob ji die Menjchen nicht zu allen Zeiten entzweit, ge— 
jhmäht und verfolgt hätten! Dieß Alles ift ohne Zweifel unfinnig; 
aber es ijt ebenjo unfinnig, daß ich der Courrier francais zu 
meinem VBertheidiger aufwirft, und meine Sache mit dem Intereſſe 
der Encyklopädiſten oder eines Champfort, Diderot u. }. w. in 
Verbindung bringen will. Ich glaube, dag man nicht zuviel 
verlangt, wenn man fie Albernheiten ſchwätzen und ſich gegenfeitig 
heruntermachen läßt, vorausgejeßt, daß ſie nicht von den gegen 
wärtigen Verhältnijjen reden. Alles Tieft das Journal de 
Empire, und wenn e3 die Tendenz hat, dem Staat Uebles 
zuzufügen, jo haben wir, doch nicht nöthig, daß der Gourrier 
frangais ung davon in Kenntniß jeße. Ich will das Verbrechen 
der Majeftätsbeleidigung nicht wieder einführen; ich lege fein Ge— 
wicht auf das Geſchwätz der Zeitungsjchreiber; aber ic) will nicht, 
daß man eine Zeitung von den Bourbonen und der neuen Dy— 
najtie jo jprechen lafje, wie der Gourrier francais es thut. 
Kann er denn feine Sade nicht vertheidigen, ohne die Regierung 
hineinzumifchen? Man ſei ein Atheilt wie Lalande, fromm wie 
Portalis, ein Philoſoph wie Regnaud, jo ift man deshalb der 
Regierung nicht weniger treu ergeben und ein guter Bürger. Mit 
welchem Recht darf man dulden, daß man diejen Leuten jage, fie 
jeien Ichlechte Bürger? Das ift im Styl der Brüder und 
Freunde; und wenn cr es wagte, jeine Anficht ganz auszu— 
jprechen, jo würden Sie fehen, daß nur feine Sippjchaft mir er= 
geben ift. Die Geijtlichkeit, zwanzig Millionen Menjchen, welde 
der Religion ergeben find, alle Dieje jind dem ehemaligen Regie- 
rungsſyſtem zugethan. Das erſte Mal, daß dieſe Zeitung von 
den Bourbonen oder von meinen Intereſſen jpricht, unterdrüden 
Sie es. Was das Journal des Debat3 betrifft, jo iſt es 
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gewiß, daß es den Parteigeiſt bis zur Verfolgung treibt. Es 
wird eine Zeit fommen, wo ic Maßregeln ergreifen werde, um 
dieje Zeitung, die einzige, die man in Frankreich lieſt, verftändi- 
geren und Taltblütigeren Händen anvertrauen werde. Jetzt, da 
der Parteigeiſt abgeftorben ift, Tann ich e& nur als ein Unglüd 
anfehen, daß zehn Schlingel ohne Talent und Geift fortwährend ins 
Blaue hinein gegen die achtungswertheiten Männer belfern. Aber 
ich habe dabei nur ein literariſches Interefje. Halten Sie diefe Leute 
in Schranken, verbieten Sie ihnen, jowohl von den Bourbonen 
als von der neuen Dynaſtie zu jprechen. Napoleon. 


918. An den König von Holland. 
Fintenftein, 4. April 1807. 

Ich erhalte Ihren Brief vom 24. März. Sie jagen, daß 
Sie 20,000 Mann bei der großen Armee haben. Sie glauben 
es jelbjt nicht; es find nicht 10,000, und was für Leute! Man 
muß nicht Marjchälle, Ritter und Grafen ſchaffen, jondern Sol- 
daten.. Wenn Sie fo fortfahren, werden Sie mid) in Holland 
lächerlich machen. 

Sie regieren dieſe Nation zu kapuzinermäßig. Die Güte 
eines Königs muß immer majeſtätiſch, darf nie die eines Mönchs 
fein. Nichts ift tadelnswerther als dieſe zahlreichen Reifen nad) 
dem Haag, ausgenommen jedoch die Bettelei, die auf Ihren Be— 
fehl in Ihrem Königreih Statt findet. Ein König befiehlt und 
bittet Niemanden um Etwas; man nimmt an, daß er die Quelle 
aller Macht ift und Mittel genug hat, um nicht zur Börſe der 
Andern feine Zuflucht nehmen zu müjjen. 

Es kommen mir Berichte über die MWiederheritellung des 
Adels zu, worüber ich bald Aufklärung erhalten möchte. Hätten 
Sie den Kopf jo ganz verloren und follten Sie jo weit vergejien, 
was Sie mir verdanfen? Sie ſprechen in Ihren Briefen immer 
von Achtung und Gehorſam; aber ich will nicht Phrafen, ich will 
Thatfachen Haben. Die Achtung und der Gehorfam bejteht darin, 
daB Sie in jo wichtigen Dingen nicht ohne meinen Rath To fchnell 
vorwärts gehen; denn Europa kann nicht glauben, daß Sie die . 
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Rüdjichten fo jehr verdeflen hätten, gemwilfe Dinge ohne meinen 
Rath zu thun. Ich werde mich gezwungen fehen, meine Miß— 
billigung zu erflären. Ich habe das die Wiederherftellung des 
Adels betreffende Actenftüd verlangt. Machen Sie fih auf ein 
öffentliches Zeichen meiner äußerften Unzufriedenheit gefaßt. 

Unternehmen Sie Nichts zur See; die Jahreszeit dafür ift 
vorbei. Errichten Sie Nationalgarden, Ihr Land zu vertheidigen. 
Bezahlen Sie meine Truppen. Heben Sie viele einheimijche Res 
fruten aus, Ein Fürſt, der im erften Jahr feiner Regierung für 
jo gut gilt, ift ein Fürſt, über den man ſich im zweiten Yuflig 
macht. Die Liebe, welche die Könige einflößen, muß eine männ— 
liche Liebe fein, die mit ehrerbietiger Furcht und einer hohen Mei: 
nung verbunden ift. Wenn man von einem König jagt, daß er 
ein gutmüthiger Menſch jei, jo ift feine Regierung verfehlt. Wie 
fann ein gutmüthiger Menfch oder ein guter Vater, wenn Sie 
wollen, die Laſten des Throns tragen, die Böswilligen im Zaum 
halten, und es dahin bringen, daß die Leidenfchaften ſchweigen 
oder feiner Leitung folgen? Das Erjte, was Sie hätten thun 
jollen, und was ich Ihnen angerathen hatte, war die Einführung 
der Confeription. Was kann man ohne eine Armee? Denn Tann 
man einen Troß Deferteure eine Armee nennen? Wie war es 
möglich, nicht. zu fühlen, daß in der Lage, in welcher fich Ihre 
Armee befindet, die Ernennung von Marſchällen unpafjend und 
lächerlich ift? Der König von Neapel hat feine. Sch Habe in 
meinem Königreih Italien feine ernannt. Glauben Sie, daß, 
wenn ſich vierzig franzöſiſche Schiffe mit fünf oder ſechs hollän- 
difchen Kähnen vereinigt Haben, der Admiral Ber-Huell z.B. jie 
in feiner Eigenſchaft als Marjchall commandieren könne? Die 
fleinen Mächte haben feine Marſchälle, es giebt Feine in Baiern, feine 
in Schweden. Sie überhäufen Menjchen mit Gunftbezeugungen, 
die fie nicht verdient haben. Sie gehen zu ſchnell und ohne fi) 
rathen zu Taffen; ich Habe Ihnen meinen Rath angeboten, Sie 
antworten mir mit ſchönen Gomplimenten und begehen immer neue 
Dummheiten. 

Die Zänkereien mit der Königin dringen auch ins Publikum. 
Zeigen Sie in Ihrer Familie jenen väterlichen und weibiſchen 
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Charakter, den Sie in der Regierung an den Tag legen; und 
jeigen Sie in den Gefchäften jene Strenge, die Sie in Ihrem 
Hausweien fund geben. Sie behandeln eine junge rau, wie 
man ein Regiment führen würde. Mißtrauen Sie den Per— 
jonen, die Sie umgeben; Sie find nur mit Ndelichen umgeben. 
Die Anfichten diefer Leute ftehen immer im Gegenjaß zu denen 
des Publikums. Nehmen Sie jih in Acht! Sie find ſchon in 
Rotterdam und in Amjterdam bei dem Volke nicht mehr beliebt. 
Die Katholifen fangen an, Sie zu fürdten. Wie kommt e3, daß 
Sie feinen anftellen? Müffen Sie nicht Ihre Religion beſchützen? 
Dieß Alles zeugt von wenig Kraft und Charafter. Sie ſchmeicheln 
einem Theile Ihres Volkes viel zu ſehr; Sie erweden Miß— 
vergnügen bei den Andern. Was haben die Ritter gethan, denen 
Sie Orden gegeben haben? Wo find die Wunden, die fie für das 
Vaterland erhalten haben, wo die ausgezeichneten Talente, die 
ihnen zur Empfehlung dienen? Ich meine nicht Alle, aber doch 
drei Viertel von ihnen. Viele haben fich bei der englifchen Partei 
Verdienfte erworben und jind am Unglüd ihres Baterlandes 
Schuld; mußte man fie mißhandeln? nein, aber man mußte Alles 
berjöhnen. Auch ich habe Emigrierte in meiner Nähe; aber ich 
Iafje jie nicht auffommen, und wenn fie ſich nahe daran glauben, 
eine Stellung zu gewinnen, find fie weiter davon entfernt, als da 
fie noch im Ausland waren, weil ich nach einem Syſteme, nicht 
aber mit Schwachheit regiere. 

Sie haben die befte und tugendhaftelte Frau, und Sie machen 
fie unglücklich. Laſſen Sie fie tanzen, ſoviel fie will; fie ift eben 
in dem Alter. Ich habe eine vierzigjährige Frau; ich jchreibe ihr 
vom Schlachtfeld aus, daß fie die Bälle befuchen joll, und Sie 
wollen, daß eine zwanzigjährige Frau, welche ihr Leben ungenofjen 
dahinſchwinden fieht und doch noch in allen Illuſionen lebt, in einem 
Kloiter oder als eine Amme leben, und immer damit beichäftigt fein 
jole, ihr Kind zu waſchen? Sie find zu jehr Sie jelbjt in Ihrer 
Familie und zu wenig in Ihrer Verwaltung. Ich würde Ihnen 
dieß Alles nicht jagen, wenn ich fein Interefje an Ihnen nähme. 
Machen Sie die Mutter Ihrer Kinder glüdlih. Sie haben dazu 
nu Ein Mittel, das nämlich, ihr große Achtung und Bertrauen 
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zu bezeugen. Unglüdlicher Weife haben Sie eine tugendhafte 
Frau; wenn Sie eine Kofette hätten, würde fie Sie an der Naje 
herumführen. Aber Sie haben eine ftolze rau, welche der bloße 
Gedanke, daß Sie eine ſchlechte Meinung von ihr haben könnten, 
empört und betrübt. Sie hätten eine Frau haben follen, wie ic 
deren in Paris kenne. Sie hätte Ihnen eine Naje gedreht, und 
‚Sie wären ihr zu Füßen gefallen. Es ift nicht meine Schul; 
ih habe es Ihrer Frau oft gejagt. 

Uebrigens fünnen Sie in Ihrem Königreich Dummheiten be- 
gehen, ich Habe Nicht3 dagegen; aber ich will nicht, daß Sie aud) 
bei mir joldhe begehen. Sie bieten Ihre Orden aller Welt an; 
viele Leute haben mir darüber gejchrieben, die feinen Anſpruch auf 
ſolche Auszeichnung machen können. Es thut mir Leid, daß Sie 
nicht begreifen, daß Sie die mir ſchuldige Achtung vergefjen. Ich 
will nicht, daß irgend Jemand in Frankreich diefe Orden trage, 
da ich ſelbſt entjchloffen bin, fie nicht zu tragen. Wenn Sie mid) 
um den Grund fragen, jo antworte ich Ihnen, daß Sie noch 
Nichts gethan haben, um zu verdienen, daß man Ihr Bildnik 
trage; daß Sie übrigens diefe Orden ohne meine Erlaubniß ge 
ftiftet haben, und endlich, daß Sie diefelben zu verſchwenderiſch 
außstheilen. Und was haben alle die Leute gethan, die Sie um— 
geben, und denen Sie foldhe verleihen ? Napoleon. 


919. An Herrn Fouche. 
Finkenſtein, 5. April 1807. 
Ich erhalte Ihren Brief vom 26. März. Hier giebt e3 Nichts 
Neues. Lafjen Sie Artikel für die irländiſchen Katholifen jchreiben. 
Napoleon. 


920. An Herrn von Zalleyrand. 
Finkenſtein, 12. April 1807. 
Here Fürft von Benevent, der General Gardane, mein 
Adjutant, wünſcht nad) Perſien zu gehen. Er ift ein Enkel Des: 
jenigen, der den Vertrag von 1715 abgejchloffen hat. Er betrachtet 
dieß al3 eine Aufgabe, die ihm von ſeinen Vätern hinterlafien 
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worden ift, und er ijt voll Eifer für diefe Sendung. Sie werden 
beifiegend daS Decret finden, das ihn zum bevollmächtigten Mi: 
nifter ernennt. Er wird in zwei Tagen nad) Warſchau abgehen, 
von wo er am 20. April nad. Eonitantinopel abgereijt jein joll. 
Herr Rouſſeau kann ihm als Gejandtichaftsjecretär beigegeben 
werden. Sein Bruder joll ihn als außerordentlicher Adjunct be= 
gleiten und joll ihn erjegen, wenn er fterben ſollte. Er fol in 
Gonftantinopel oder hier Artillerie und Genieoffiziere mitnehmen, 
was jeiner Sendung hinlänglichen Glanz verleihen wird, und 
jo auf in Gonjtantinopel zwei von den ehemaligen Dol- 
metjchern in franzöfiichen Dienften, welche Perſiſch Iprechen. Herr 
Rouſſeau, der ſich ebenfall3 dahin begiebt, wird auch jolche mit- 
nehmen, jo daß meine Gejandtichaft vor jedem Ereigniß gejichert 
fein wird. Maret wird fo eben jein Beglaubigungsjchreiben ent= 
werfen und jeine Inſtructionen redigieren. Sie beruhen auf drei 
Bunften. 

1) Er joll die Hülfsquellen Perſiens ſowohl aus dem mili- 
täriſchen Geſichtspunkt, al3 aus dem de3 Handels erforjchen und 
uns Häufige und zahlreiche Berichte einſchicken; er joll vor Allem 
die Bejchaffenheit der Hindernifje jtudieren, welche eine fränzöſiſche 
Armee von 40,000 Mann zu überwinden hätte, die fich nad) Indien 
begäbe und von Perſien und der Pforte begünftigt würde. 

2) Er joll Perſien wegen deſſen Feindichaft gegen Rußland 
al3 den natürlichen Bundesgenofjen Frankreich anjehen, dieje 
Feindſchaft unterhalten, die Beſtrebungen der Perſer leiten, und 
alles Mögliche thun, um ihre Truppen, ihre Artillerie, ihre 
Feſtungswerke in bejjern Zuftand zu ſetzen, um fie für die ge: 
meinjchaftlichen Feinde furchtbarer zu machen. 

3) Er foll Berfien aus dem engliſchen Gefichtspunft betrachten ; 
es dazu bringen, die englifchen Depejchen und Couriere nicht mehr 
durchzulafjen, und mit allen Mitteln dem Handel der britijch- 
oſtindiſchen Handelsgejellichaft Hindernijje in den Weg zu legen; 
er ſoll mit Isle de France correjpondieren, dejjen Handel jo viel 
al3 möglich begünftigen; eine ununterbrochene Gorrejpondenz, mit 
unferem Gejandten in Gonftantinopel unterhalten und dahin wirken, 
daß Perfien und die Pforte ſich immer enger an einander anjchließen. 


‘ 
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Ich wünſche, daß der General Gardane vor dem 1. Juli in 
Perſien jei, was ich für jehr möglich halte in Anbetracht der Er— 
leichterungen, welche und unfere gegenwärtigen Beziehungen zur 
Pforte gewähren. Man müßte diefer Geſandtſchaft einige junge . 
Leute wie Jaubert beigeben, welche ji) in den orientalijchen 
Sprachen zu unterrichten wünſchten. Ich glaube, dag Sie im 
Miniftertum der auswärtigen Angelegenheiten jolche haben. Schiden 
Sie vier und laſſen Sie diefelben geraden Wegs nad) Eonitantı: 
nopel abgehen. Was die Gejchenfe betrifft, jo wird Gardane jagen, 
daß er feine habe bringen fünnen, da er den Landweg eingejchlagen 
habe, aber daß einige Fregatten fie binnen ſechs Monaten bringen 
würden, ſowie auch jo viel Waffen, als man wünjchen jollte. 
Dieß muß jedoch noch einen Monat Yang geheim bleiben, nad) 
dejlen Verfluß es feinen Nachtheil- mehr hat, wenn Rußland es 
erfährt, da Gardane ſchon Eonftantinopel Hinter ſich haben wird. 
Machen Sie Alles bereit, damit er nur wenige Tage in 
Warſchau bleibe. 

Sie werden aus dem Decret erjehen, welde Offiziere id 
Ichon abjhide. Geben Sie dem perfifchen Gejandten ein Ber: 
zeichniß derjelben, und jagen Sie ihm, daß, wenn er noch mehr 
Haben will, ich jo viele jchiden werde, al3 man nur wünjdt. 

Erfundigen Sie fich bei dem Gefandten, ob man in Perfien 
Flinten mit Bajonetten hat. Ich vermuthe, daß fie feine haben. 
Sagen Sie ihn, daß er feinem Souverän jehreiben fünne, dab 
ich ihm 10,000 ſchicken will, wenn er e8 wünfcht, jowie eine Com— 
pagnie Artilleriften, jobald er mir wifjen läßt, wie dieß in Perfien 
aufgenommen wird. Seben Sie in die Inftructionen des Generals 
Gardane, daß, wenn der Schadh von Perſien fo günjtig geftimmt 
ift, al3 ich glaube, und wenn er fünf oder ſechs Negimenter gute 
Infanterie errichten will, er ihm begreiflich machen muß, daß es 
die Hauptjadhe ift, Flinten mit Bajonetten zu haben; daß ich ihm 
gern 10,000 ſchicken will, daß ich ihm auch an zwanzig gut aus 
gerüftete Feldgeſchütze und eine Artilleriecompagnie ſchicken will, dab 
ich ihm dieß Alles nur zur See mit einer Flotte oder einigen Fre 
gatten ſchicken kann; daß man dieß geheim halten muß, und dab, 
wenn meine Fregatten in feinen Häfen antommen, fie dort Waller 
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und Lebensmittel finden jollten. .Gardane muß mir über die Lage 
des Hafens, über die Zahl und die Größe der Schiffe, die dort 
Schuß finden fünnen, Bericht erjtatten, jo wie über die Möglichkeit, 
jie wieder zu verproviantieren. 

Befehlen Sie Herren Jaubert, zu mir zu kommen, damit 
ih mit ihm über diejes Neich reden könne. Sie erhalten diejen 
Brief am 14.; am 16. oder 17. fann Jaubert hier fein; den 
Tag nachher joll Gardane abräifen. Er fol nur 48 Stunden 
in Warjchau bleiben, und e3 darf nur der Gefandte ind Ge— 
heimniß gezogen werden, indem Sie ihm begreiflic” machen, daß 
mar Nichts erfahren dürfe, bis er angefommen jei. 

Sie begreifen, wie wichtig es für mich ift, mich mit Perſien 
zu verbünden. Wenn man jo vernünftig ift, als es jcheint, 
jo iſt es unmöglich, daß wenn ich im Oftober ein Gejchwader 
mit 1500 Mann nebjt Offizieren und Unteroffizieren nad Perjien 
ſchicke, es mir nicht gelingen jollte, eine ungeheuere Diverjion 
gegen Rußland zu machen. Sprechen Sie mit dem Gejandten in 
dieſen Sinn, und jagen Sie ihm, daß ich das aus Offizieren 
beftehende Gadre zu einem Armeecorps von 10,000 oder 12,000 
Mann Schicken will, das man in Perſien mit Soldaten ausfüllen 
fan. Dieſes Corps wird in zwei Monaten im Stand jein, die 
Rufen zu ſchlagen. Gardane iſt ganz fähig, dieſes Corps nicht 
bloß zu leiten, jondern aud) zu commandieren. Sie Fönnen ſich 
den Schreden denken, den England und Rußland ſchon drei 
Monate nach der Ankunft diefes Corps in Perjien haben müßten. 

Napoleon. 


921. An den König von Neapel. 3 
Finkenſtein, 14. April 1807, 

Mein Bruder, ich erhalte Ihren Brief vom 26. März. Ich 
babe den Oberſt Detrés zum Brigadegeneral ernannt. 

Weil Sie wollen, daß ih Ihnen von dem jpredhe, was in 
Neapel vorgeht, jo muß ich Ihnen jagen, daß id) mit der Ein- 
leitung zur Aufhebung der öfter nicht bejonders zufrieden bin. 
Für Alles, was die Religion betrifft, muß ſich die Sprache im 
Geifte der Religion und nicht in dem der Philofophie bewegen. 
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Das ift die große Kunft Desjenigen der regiert, welche ein Ge— 
lehrter oder Schriftjteller nicht beſitzt. Warum auch von den 
Berdienften der Mönde um die Künfte und Wifjenjchaften ſprechen? 
Nicht deswegen verdienen fie Lob, jondern meil jie die Sacra— 
mente ertheilt haben. Dieſe Einleitung ift ganz philoſophiſch, 
und ich glaube, daß es da nicht am rechten Orte war; ich finde, 
daß man dadurch Diejenigen beſchimpft, die man verjagt. Die 
Einleitung zur Abjehaffung der Mönche wäre gut gewejen, wenn 
fie im mönchiſchen Styl gejchrieben wäre. Man erträgt Un— 
angenehmes von Jemanden, der die nämlichen. Anfichten hat, 
leichter, ala von Einem, der entgegengejeßter Meinung ift. Sie 
hätten jagen jollen, daß die große Anzahl Mönche ihr: Beftehen 
erjchwere, da die Würde des Staats verlange, daß jie zu leben 
hätten, daher eine Reform nothivendig jei, daß man einen Theil 
beibehalten müfje, weil er zur Spendung der Sacramente notb- 
wendig jei, daß ein anderer Theil reformirt werden müſſe u. ſ. w. 
Ich ſage Ihnen dieß al3 allgemeinen Grundſatz. Ich bekomme 
eine jchlechte Meinung von einer Regierung, deren Verordnungen 
ſämmtlich von Schöngeifterei eingegeben find. Die Kunft bejteht 
darin, daß jede Verordnung im Styl und im Charakter Derjenigen 
abgefaßt jei, die zum betreffenden Beruf gehören. Nun hätte 
jich aber ein verftändiger Mönch, der die Anficht hätte, daß die 
Klöfter aufgehoben werden follten, nicht auf diefe Art ausgedrüdt. 
Die Menfchen ertragen das Uebel, wenn man fie nicht zugleich 
beihimpft, und wenn der Schlag nicht von den Tyeinden dei 
Standes ausgeht. Nun find aber die Gelehrten und Philoſophen 
die Feinde des Mönchsſtandes. Sie wiſſen, daß ich ſie auch nid 
liebe, weil ich fie überall unterdrücdt habe. 

Ein englifches Fahrzeug, welches 25,000 Flinten nad) Pa- 
lermo brachte, ift an der jpanifchen Küfte gejtrandet. Diefes 
. Ereignig muß als glüdlich betrachtet werden, denn die Waffen 
find in Europa ſehr jelten. Napoleon. 
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22. Bemerkungen über die Berihte des Minifters ded Innern, 
die Unterſtützung der Wiffenfhaften betreffend. 
Finkenſtein, 19. April 1807. 

Der Kaiſer hat die drei Berichte erhalten, welche die Unter- 
ſtützung der Wiffenfchaften zum Gegenjtand haben. 

Im erjten Bericht iſt ein Decretsentwurf enthalten, der in 
ſechs Titel zerfällt. 

Der erſte Titel bezieht fih auf die Ernennung von zwei 
oder mehreren Hiftoriographen. 

63 hat in Frankreich Hiftoriographen gegeben, aber man 
muß geitehen, daß fie für Frankreich und für die Gejhichte Nichts 
geleiftet haben. Racine ift unter Ludwig XIV. Hiltoriograph 
geveien, und es ift von feiner Arbeit Nicht? mehr vorhanden. 
Wir haben wenig gute Gejchichtjchreiber, aber gerade unter ihnen 
findet man Diejenigen nicht, welche mit dem Titel, den man 
twiederherftellen will, ausgezeichnet worden find. Zwar fünnte die 
Einführung eines ſolchen Amtes einigen Nuten gewähren; aber 
man würde dadurch Feine Gejhichtichreiber Ichaffen. Man müßte 
vor Allem den Namen Hiftoriograph vermeiden. Man nimmt 
allgemein an, daß ein Gejchichtichreiber ein Richter ift, der das 
Organ der Nachkommenſchaft jein joll, und daß man von ihm 
jo viele Eigenjhaften, jo viele VBollfommenheiten verlangt, daß 
man ſchwerlich glauben kann, e3 könne die Abfaſſung einer guten 
Geihichte befohlen werden. Was man Männern von verjtändigem 
Sinn und einem gewiffen Talent befehlen kann, das find hiſtoriſche 
Denkwürdigfeiten, das Ergebniß fleißiger Forſchungen, welche 
authentiiche Materialien, Fritiiche Bemerkungen enthalten, die den 
Zweck haben, über die Ereignifje Aufflärungen zu geben. Wenn 
‚diefe Forſchungen, diefe Urkunden, diefe Materialien in eine gute 
Darftellung der Thatſachen eingerahmt find, wird eine jolche 
Arbeit einer Gejchichte jehr nahe verwandt fein; aber ihr Ver— 
fafler iſt doch Fein Geſchichtſchreiber, wenigftens nicht in dem 
Sinn, den wir mit diefem Wort verbinden. 

Der zweite Titel hat die Ernennung von gefrönten oder 
kaiſerlichen Dichtern zum Gegenftand. 

Man erkennt leicht, was dieß für einen Zwed hat. Man 


112 


will Stellen für die Dichter errichten, aber es müßte dieß mit 
unfern'Sitten mehr übereinflimmen, und man müßte. vor allen 
Dingen das Lächerliche zu vermeiden wiſſen, das die Franzoſen 
mit fo vieler Bosheit aufgreifen. Man würde fich eher die Er: 
nennung bon Hiftoriographen denken können, weil man ihnen, 
wenn man fie zu Gejchichtichreibern macht, die Verpflichtung auf 
erlegt, die Wahrheit zu jagen, und man ihnen das Recht giebt, 
das Gute und das Böfe zu berichten. Soll man den Dichten 
das Recht ertheilen, Satyren auf den Hof zu jchreiben, im defien 
Diensten fie ftehen, oder jollen fie verpflichtet werden, zu loben? 
In beiden Tällen fieht man in der Verwendung ihrer Talente 
feinen Nuben. Die Poefie ift ein Kind der Geſellſchaft. Die 
Geſellſchaft allein kann, indem fie in Folge der öffentlichen Ruhe und 
des häuslichen Glücks befjere Sitten annimmt (und dieß beginnt 
ihon zu geſchehen) die Dichter zum guten Gefchmad, zu jener 
Heiterkeit und Anmuth zurüdführen, welche die Wiſſenſchaften und 
die Künste ziert. Die poetiſchen Schöpfungen bringen übrigens 
jo viele Belohnungen mit fih, daß es durdhaus nicht nöthig il, 
daß fich die Behörde darein miſche. Mag ein Dichter eine Tragödie 
oder eine Komödie, ein Vaudeville oder eine Oper, eine Romanze 
oder eine Elegie jchaffen, wird er durch das Lob der Gefellichaft 
belohnt, in welcher er lebt, oder durch den Beifall des Publikums, 
das er unterhält oder intereffiert. Die Stellen des Inſtituts find 
ein wahres Mittel, Wetteifer herborzubringen, weil jie dem Dichter 
einen Rang in der Gejellfchaft ertheilen. Sind Corneille jemals 
große Gunftbezeugungen vom Hof zu Theil geworden? Haben 
diejenigen, welche Racine gewährt worden jind, zu feinen Meijter: 
werfen begeijtert Haben nicht Diejenigen, die ihm verfagt wurden, 
den Flug feines Genies gelähmt? Im Allgemeinen hat jede, 
Schöpfung, welche nur Gejchmad erfordert, und die Jeder begreift, 
die Unterjtüßung der Staatsgewalt nicht nöthig. 

Wenn es jedoh ein Mittel gäbe, einem Yebenden Dichter 
irgend eine jchmeichelhafte Auszeichnung zu ertheilen, wobei man 
das Lächerliche jorgfältig vermeiden‘ müßte, jo würde man fid 
nicht entgegenjeßen. Warum jollte man 3. B. nicht unter einem 
ehrenvollen Titel einige Dichter am Theäter Francais anftellen? 
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ihnen in diefer Eigenschaft Penfionen ertheilen, ihnen das Recht 
bewilligen, über die darzuftellenden Stüde befragt zu werden? 
63 würde dieß wohl pafjend fein. Es ift dieß jchon bei der Oper 
eingeführt; aber e8 müßte fpezieller, jchmeichelhafter, feierlicher 
geihehen. So hätte man denn ein Mittel, einige Schriftiteller 
auszuzeichnen. Aber man würde fich täufchen, wenn man glauben 
wollte, daß dieß und Dichter geben würde Worin muß die 
Runft der Verwaltung, die de3 Fürſten wie die des Minifters 
beftehen? Darin, daß man den guten Werfen Ruf verjchafft. 
Dan muß Anderes thun, als Decrete erlaſſen, man muß handeln. 
So find einige ſchöne Oden erjchienen; warum jollte man ihre 
Verfaffer nicht der Aufmerfjamkeit des PBublitums empfehlen? 
warum jollte man dieſen Dichtern nicht das Selbjtvertrauen geben, 
dad. fie ermuthigen, fie zu neuen Beftrebungen anreizen und fie 
zur Schöpfung beſſerer Werke führen würde? Wenn Italien jo 
viele gute Dichter gehabt hat, jo hat das feinen Grund darin, 
daß es viele müßige und wetteifernde Heine Höfe und Gefellichaften 
hatte, Uebrigens bringt in diejer Gattung von Schöpfungen ein 
Mann, der berühmt wird, oft einen andern Mann hervor, der es 
ebenfall3 wird. Racine und Boileau find vielleicht berühmt ge- 
worden, weil Gorneille .e8 vor ihnen war. Bielleiht haben 
Laharpe, Marmontel und jo viele andere in unferer Literatur 
ausgezeichnete Männer ihre Beitrebungen und jelbjt ihre Talent 
dem Beifall zu verdanken, der Voltaire vor ihnen zu Theil gewor— 
den war. Die Kritik des Eid, welche der Gardinal Nichelieu 
abfaßte und did wir noch jeßt unterjchreiben, war ohne Zmeifel 
ein ehr glücklicher Gedanke. Man hat in dem Benehmen diejes 
Miniſters bei diefer Gelegenheit die Wirfung der verächtlichſten 
Leidenſchaften erbliden wollen; es kann fein, aber es iſt auch ſehr 
möglich, daß es nicht der Fall iſt. Warum ſollte man nicht 
glauben, daß dieſer Miniſter durch dieſe öffentliche Beſprechung 
in den Gemüthern eine Bewegung hervorbringen wollte, die 
geeignet ſei, die Sprache und den Geſchmack zu reinigen? 

Die Kritiken unſerer Zeitungen könnten zu dem nämlichen 
Ziele führen, wenn ſie nicht bisweilen vom Haß, öfters von der 
Neigung zur Satyre und immer von dem Wunſch eingegeben wären, 

Napoleons Correſpondenz. III. 8 
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die Müßigen zu ıumterhalten, niemals aber von der Abficht, das 
Publikum aufzuklären. Will man die Franzojen lehren, ihre 
Sprache gut zu Sprechen und ihnen den Geſchmack für Beiprechungen 
einflößen, welche die Wirfung haben fönnen, die Sprache und 
den Geihmad zur Bollfommenheit zu bringen, fo laſſe der 
Minifter durch die zweite Klaſſe des Inftituts die Kritik eines der 
beiten Werfe abfajjen, welche jeit zwanzig Jahren erjchienen find. 
Das Publikum wird ſich für diefe Arbeit interejfieren; vielleicht 
wird es jogar für oder gegen die Kritik Partei nehmen; gleid- 
viel, es wird dieſe interejfanten Beſprechungen mit Aufmerkſamkeit 
verfolgen; es wird über Grammatik, über Poeſie fprechen; der 
Geſchmack wird ſich reinigen, und der Zwed wird erreicht werben. 
Auf dieſe Weiſe werden fih Dichter und Sprachforſcher bilden. 
Wenn man gleich zuerſt als Grundjag aufitellt, daß die Wahl 
eines Merfes, welches einer aufgeflärten und wohlmeinenden Kritik 
unterworfen werden joll, ein Beweis ift, daß dieſes Werf verdient 
hat, die Blide der Männer von Geſchmack auf ſich zu ziehen, 
dat das Inititut auf Verlangen des Kaifer8 entweder über den 
Landbau des Abbe Delille, nicht als Ueberſetzung, jondern als 
Meifterwerf. der Sprache, "der Poeſie und des Geſchmacks eine 
Kritit abfaßt, oder über den fchönften Gejang des Gedichts, die 
Schifffahrt, von Esmenard, oder über Lebruns fchönfte Oben, 
oder jogar, um die Unparteilichfeit noch deutlicher hervortreten zu 
laffen, über die ſchönſte Dichtung des Fontanes, wird der Eritifierte 
Dichter Anfangs vielleicht etwas ärgerlich fein, aber er wird bald 
einfehen, daß jchon in der Wahl feines Werkes ein Lob Liegt, 
während das Publikum, welches diefem nüblichen Kampf zufieht, daran 
Intereffe finden, ſich belehren und bilden wird. Diefe Arbeit 
gehört zu den wichtigften Pflichten des Inftituts. Wenn man dieſe 
feierliche Kritif auf die eben bezeichnete Weife beginnt, wird jie 
bald von den Dichtern, die fi) durch diefelbe geehrt finden, ge: 
wünjcht werden. Wenn eine neue Tragödie erjchienen ift, und fie 
auf dem Theater Beifall gefunden hat, wird ihr nur noch Ein 
Ruhm fehlen, der nämlich, daß der Minifter im Namen des Kaiſers 
das Inſtitut beauftrage, fie mit Rückſicht auf die Geſetze der dra= 
matifchen Kunſt, der Spradhe und des Gejchmads zu prüfen. 
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Dieß ift die wahre, die ehrenvolle Kritif, die ſich von der mächtig 
unterjcheidet, die in jenen Marktjchreierbuden geübt wird, wo man 
über die Schriftjteller der Gegenwart nicht Urtheile abgiebt, jondern 
Hohnreden häuft, welche weder für die Kunft, noch für den Gejchmad 
von Intereſſe find, und dieß in boshafter und tückiſcher Abjicht. 

Wenn man diefe mehr jchädlihen als nüßlichen Kritiken duldet, 
wenn man diefen Mißbräuchen nicht fteuert, jo gejchieht es, weil 
man durch die Einmiſchung der Staatsgewalt nur nod) größeres 
‚Uebel herborzubringen fürchtet, weil die Webertreibungen, welche 
die Eigenliebe verlegen, der Literatur vielleicht mehr nüten als 
eine dumme Bewunderung. Aber wenn eine verjtändige Kritik 
einmal regelmäßig eingeführt iſt, wird es möglich ſein, die Weile 
der gegenwärtigen Kritit nicht mehr zu gejtatten, oder wenigjtens 
deren Ausſchreitungen zu berichtigen. Das Inftitut ift ein großes 
Mittel in den Händen des Minifters; wenn er es geſchickt benußt, 
wird er Alles erreichen, was die Regierung erreichen kann. 

Der Hauptgegenjtand des Titel III*) iſt eine von den 
Verpflichtungen, welche die Reglemente dem Inſtitut vorgejchrieben 
haben; aber man jorgt nicht für ihre Vollziehung. 

Es verhält fich eben jo mit dem Titel IV**). Man-muß 
die Beitimmungen, welche vor einigen Jahren vorgejchrieben wor- 
den find, von Neuem befannt machen. 

Der Gegenftand des Titel3 V***) fann erreicht werden, wenn 
man im Namen Sr. Majeftät die zweite Klaſſe des Injtitut3 auf- 
fordert, fich mit ihren Aufgaben zu beſchäftigen. Ein Deeret ift 
nicht nothwendig. 

Was den Titel VIF) betrifft, jo giebt er zu einer aus— 
*) Vorſchlag, einen Bericht Über die Titerarifhen Werte und die bemerkens— 
wertbeiten wiſſenſchaftlichen Entdeckungen im ganzen Umfange des Reichs abzuftatten. 

**) Vorſchlag, in jedem Jahr den Alademien und gelehrten Gejellidaften ver 
Drepartemente, deren Arbeiten am Meiften der Aufmertjamteit würdig ſcheinen, Unter- 
ftügungen zu ertheilen. 

***) Vorſchlag, die dritte Klaſſe des Inſtituts zu verpflichten, die franzöſiſche 
Literargeihichte wieder aufzunehmen und fortjufegen, und jelbft die frühere 
Arbeit der Benedictiner von Sanct Maur durchzuſehen. 

7) Vorſchlag, am Eoll&ge de France eine Spezialihule für Literatur und Geſchichte 
durch Errichtung von vier neuen Lehrftühlen für franzöjiihe Geſchichte, fran— 


zöſiſche Beredſamkeit, franzöſiſche Dichtkunſt, für Literargeſchichte 
und Arhäologie zu gründen. (S. Nr. 923.) 
< 8* 
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führlichen Note Veranlafjung, welche dem Minifter zugejchidt 
worden ilt. 

Der zweite Bericht des Minifters betrifft die Gründung einer 
literariichen Zeitung. Dieß erjcheint unnüß, wenn man betrachtet, 
daß e3 ficher ſchon zu viele Zeitungen giebt, daß man fie nur zur 
Unterhaltung lieft, und daß ein Eritifcher Artikel um jo mehr unter= 
hält, je mehr er mit Sarfagmen angefüllt ift. Aber in einem 
Staat, wie Frankreich ift, giebt es eine nothwendige Zeitung, das 
ift ein Moniteur. Dieß ift eine Laft, die man ertragen muß. 
Nichts hindert, die lebte Seite für kritiſche Artikel zu bejtimmen, 
welche von den vom Minifter bezeichneten Männern gejchrieben 
werden. Dieſes periodifche Werk ift theuer, aber viele Perjonen 
Yefen e3, ohne abonniert zu fein oder vereinigen fi, um die often 
zu teilen, es wird in den ausländifchen Zeitungen überjeßt, von _ 
den Zeitungen der Departemente abgejchrieben. Der Theil des 
Moniteur, der ausfchlieklich der Literatur gewidmet wird, müßte 
von den anderen wegen der in denjelben enthaltenen wichtigen 
Gegenjtände getrennt fein. Man würde in diejer Zeitung Die 
zwei Gedanken, den des Miniſters und den des Kaiſers vereinigen, 
weil man darin ſowohl die Fritifchen Artikel einrüden Tieße, welche 
in einer peziellen Literaturzeitung erſcheinen könnten, als aud) Die 
fo bedeutenderen, gründlicheren, welche der Mlinifter im Namen 
de3 Kaiſers vom Inſtitut verlangt hätte. 

Man kann fich nicht enthalten, die Wortheile dieſes zweiten 
Gedankens noh Ein Mal in Betracht zu ziehen. Es herrſcht 
gegenwärtig eine große Uneinigfeit in den literarifchen Anfichten. 
Um dieſe Anarchie zu überwinden, muß man das Herkommen 
und den guten Gejchmad einigen und wieder in ihre Rechte ein- 
jeßen. Nichts kann beſſer zu diefem Ziele führen als eine tüchtige 
Kritif eines guten Werks, welche von einer Körperſchaft ausgeht, 
die alle ausgezeichneten Talente in jich vereinigt, und welche nur 
einem höheren Befehl gehorchen würde, der an ſich jchon für das 
fritifierte Werk ein Beweis des glüclichen Erfolgs und ein Zeichen 
der Hochachtung fein würde. Sollte diefe Kritik jährlich auch nur 
vier oder fünf literarische Erzeugnifje betreffen, jo würde fie immer- 
hin von großer und ficherer Wirkung fein. Durch Nichts kann 
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man bejjer lernen, die Sprache richtig zu ſprechen, als durch die 
Lectüre der Kritif des Eid und. der Commentare von Voltaire über 
Corneille. Der Zwed, den man dabei hat, ift aljo nicht neu; 
aber man hat ſich jo fehr von dem richtigen Wege entfernt, daß 
eine Anordnung, der e3 gelänge, zu demjelben zurüczuführen, den 
Reiz der Neuheit, das Intereſſe einer guten Bejprehung und den 
Vortheil für ſich Hätte, ein gutes Werk über die gewöhnlichen 
Erſcheinungen hervorzuheben. 

Das Inftitut wird gegen dad, was man von ihm verlangt, 
Nichts einwenden fünnen. Es iſt reglementarifch verpflichtet, den 
Forderungen des Minifter® des Innern zu entjprechen; und der 
Minifter wird ihm in einem Briefe im Namen des Kaiſers, der 
im Sinn diefer Bemerkungen abgefaßt ift, mittheilen, daß dieſes 
oder jenes Merk die Aufmerkſamkeit des Publikums auf. ſich 
gezogen habe und es daher nüßlich fei, zu unterfuchen, welche 
Fehler der Verfaſſer gegen die Kunſt und den Geijt der Sprade 
begangen habe und zu verhindern, daß fehlerhafte Schöpfungen 
und Ausdrüde unter dem Schub einer großen Menge Schönheiten 
die Sprache und den Geſchmack verderben. 

Se. Majeftät wünſcht, daß fich der Minifter über diejen Gegen- 
fand mit den hervorragendjten Mitgliedern der zweiten Klafje des 
Inſtituts beſpreche und fie bejtimme, in dieſe Anfichten ein: 
zugehen. | Napoleon. 


— — 


223. Bemerkungen über den Vorſchlag, eine Spezialfhule für 
Literatur und Gedichte am College De France zu errichten. 
Fintenftein, 19. April 1807. 
Die Primar- und Secundarjchulen und die Lyceen find drei 
Stufen des Unterrichts, welche zuerſt organifiert worden find. Die 
Spezialfchulen, nämlich die Spezialjchule für Mathematik oder die 
polytechniſche Schule, und die Rechts- und Arzneifchule find eben— 
jal3 organifiert worden. Die Spezialfchulen für Literatur und 
Beredfamkeit find eine neue Schöpfung, über welche noch Teine 
Erörterung Statt gefunden hat. 
Die eigentlihe Erziehung hat mehrere Zwede: man muß 
tüchtig Sprechen und fchreiben lernen; das bezeichnet man gewöhnlich 
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mit dem Namen Grammatik und ſchöne Wiſſenſchaften; jedes 
Lyceum ift für dieſen Zweck eingerichtet worden, und e3 giebt 
feinen gebildeten Mann, der nicht die Klaffe für Nhetorif ab- 
ſolviert hätte. 

Nach der Nothwendigkeit, richtig zu jprechen und zu jchreiben, 
fommt das Rechnen und das Ausmeſſen; die Lyceen haben durch 
die mathematischen Klaſſen dafür gejorgt, welche die arithmetifchen 
und mechanischen Kenntnifje in ihren verjchiedenen Zweigen um— 
faffen. Hierauf fommen die Anfangsgründe mehrer anderer Kennt— 
niffe: die Chronologie, Geographie und Elementarbegriffe der Ge— 
ſchichte bilden ebenfalls einen Theil des Unterrichts in den Lyceen. 

So muß jeder wohlhabende Bürger vermittelſt der drei Stufen 
des Unterrichts die Klaſſe der Rhetorik und die Mathematik ab— 
ſolviert haben und Kenntniſſe in der Geographie, Chronologie 
und Geſchichte beſitzen. Ein Jüngling, der mit ſechszehn Jahren 
das Lyceum verläßt, kennt ſomit nicht bloß den Mechanismus 
ſeiner Sprache und die klaſſiſchen Schriftſteller, die Theile der 
Rede, die verſchiedenen Figuren der Beredſamkeit, die Mittel, die 
man anzuwenden hat, um die Leidenſchaften zu beruhigen oder 
aufzuregen, mit Einem Worte Alles, was man in einem Curſus 
der ſchönen Wiſſenſchaften lernt; er kennt auch die hauptſächlichſten 
Epochen der Geſchichte, die hauptſächlichſten geographiſchen Ein— 
theilungen; er kann außerdem noch rechnen und feldmeſſen, er 
hat allgemeine Begriffe von den auffallendſten Erſcheinungen der 
Natur und von den Grundſätzen des Gleichgewichts und der Be— 
wegung, ſowohl in Betreff der feſten Körper als der Flüſſigkeiten. 

Ob er ſich dem Advokaten- oder dem Soldatenſtande, der 
Kirche oder den ſchönen Wiſſenſchaften, ob er ſich einem gelehrten 
Beruf widmen, ob er ein Geograph, Ingenieur, Geometer werden 
will, ſo hat er in jedem Fall die allgemeine Erziehung erhalten, welche 
nothwendig iſt, um fähig zu ſein, die Kenntniſſe "zu ergänzen, 
welche dieje Berufsarten erfordern; und in dem Wugenblid, wo 
er jih für die Wahl eines Berufs entjchieden hat, ftehen ihm 
die Spezialjchulen offen. 

Will er jich der Kriegskunſt, dem Genie, der Artillerie widmen, 
jo tritt er in die mathematifche Spezialſchule, d. h. in die poly: 
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techniſche Schule; was er- in derjelben lernt, ijt nur die Ermeite- 
rung deſſen, was er in den Elementarflajfen der Mathematik gelernt 
bat; aber die Kenntnifje, die er in dieſen Klaſſen erworben hat, 
müſſen entwidelt und angewendet werden, und er bejchäftigt ſich 
nunmehr mit den verjchiedenen Zweigen der höheren Mathematif, 
Es handelt jich nicht mehr bloß um Erziehung, wie in den Lyceen, 
jondern auch darum, ſich mit einer Wiſſenſchaft befannt zu machen. 

Das Obfervatorium ift eine andre mathematijche Spezialſchule. 

» Das naturwiſſenſchaftliche Mujeum kann bi zu einem gewiſſen 
Punkt zur nämlichen Klaſſe gerechnet werden, weil in der That 
zwilchen der Art und Weife, die erworbenen Kenntniſſe zu ver— 
gleihen und der Art und Weije, fie in der Botanif und den 
andern Naturwiſſenſchaften zu erwerben, Analogien bejtehen, wes— 
halb man fie zu den eracten und pofitiven Wiſſenſchaften rechnet. 
Wenn es möglich wäre, in den Lyceen die Anfangsgründe der 
Botanik, der Naturwifjenichaften, der Chemie und Aſtronomie 
zu lehren, jo wäre dieß immerhin nur Erziehung, denn Dieje 
Glementarfenntnifje würden nicht hinreichen, um ein Botaniker, 
Chemiker, oder Ajtronom zu werden. 

Giebt es jebt genug Spezialjchulen für die exacten Wifjen- 
ihaften? Iſt diefer Zweig im Allgemeinen behandelt worden wie 
der der untern und Mitteljchulen? Dieſe Fragen joll der Minifter 
3 Innern einer Prüfung unterwerfen, da es noch nicht ge= 
ſchehen ift? 

Nach den mathematischen Spezialichulen kommen die Rechts— 
und Arzneifchulen. Dieje find mit bejonderer Aufmerkſamkeit 
organifiert worden; es ift Nichts hinzuzufügen. Dieje Wiſſen— 
haften find ihrer Natur nach fpeziell, denn Niemand lernt fie 
al3 Diejenigen, welche fi) den Berufsarten widmen, für welche 
fie nöthig find. 

Im Allgemeinen braucht der Elementarunterricht keineswegs 
ungenügend zu jein, die Elemente des größten Theil3 der menſch— 
lichen Kenntniffe zu umfafjen; der Unterricht, der in den Lyceen 
ertheilt wird, um die jungen Leute in den Stand zu ſetzen, fich dieſem 
oder jenem Beruf zu widmen, wenn fie die nöthige Reife haben, gehört 
nicht in das Bereich der Spezialichulen, fondern vielmehr und ganz 
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bejonders die Wiſſenſchaft in ihrer ganzen Tiefe, die Wifjenjchaft, die 
ein gutgefchulter junger Mann kennen muß, wenn er in einem be= 
fondern Beruf ein der Gefellihaft nüßlicher Menſch werden foll. 

Daraus folgt, daß man unter einer Spezialfehule nicht eine 
Erziehungsanitalt verjtehen muß, jondern eine zum Unterricht Der- 
jenigen bejtimmte Anftalt, welche jich diefem oder jenem gelehrten 
Beruf, diefer oder jener Wiffenichaft widmen. . 

Es folgt ferner daraus, daß alles Elementare, Alles, was 
nicht Wiſſenſchaft ift, nicht in das Bereich der Spezialjchulen 
gehören kann. i 

Die Mathematik, die phyſikaliſchen und naturwiſſenſchaftlichen 
Kenntniffe, die Medizin, die Jurisprudenz find Wiſſenſchaften, 
weil fie aus Thatſachen, Beobachtungen, Vergleihungen beitehen ; 
weil die Entdedungen, die fie allmählich herbeiführen, fih häufen, 
von Jahrhundert auf Jahrhundert auf einander folgen und bon 
Tog zu Tag das Gebiet der Wiſſenſchaft vermehren, weil Die 
Thatjahen, deren Beziehungen, die Kunft, fie zu ordnen, Die 
Art und Weife zu beobadten und zu vergleihen, Dinge find, 
welche gelehrt und jomit gelernt werden fünnen. 

Der Minifter wünjcht Spezialfchulen für Literatur, und wenn 
obige Bemerkungen richtig find, jo fann man nicht leicht einjehen, 
was unter einer Spezialſchule für Literatur zu verftehen ift. Man 
will in der Beredfamfeit, in der Poeſie unterrichten, aber was 
fann man in Bezug auf Beredjamfeit und Poeſie mehr lehren, als 
was jeder junge Menſch ſchon in der Klaſſe der Rhetorik gelernt 
hat? Es find nur wenige Monate nöthig, um den Mechanismus 
der Poeſie kennen zu lernen, um eine Rede zergliedern zu können. 
Die Beredfamkeit befteht darin, daß man gut in Verfen und in 
Proſa jehreiben könne; aber in diefer Kunſt it Nichts, was über 
das hinausgeht, was man in den Pyceen lernt. Man lehrt in 
denfelben correct jchreiben, man führt in die Kenntniß der guten 
Mufter ein und macht auf ihren edlen Geſchmack aufmerkſam; 
man entwidelt die Gejee der Compofition einer Tragödie, einer 
Komödie, einer epiſchen Dichtung oder eines Lieds, aber man 
unterrichtet nit in der Abfaffung von Tragödien, Komödien, 
Epen oder Liedern. Das Schöpfungstalent ift in der Literatur 
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wie in der Mufif, wie in der Malerei eine perfönliche Gabe; es 
hängt von bejondern Fähigfeiten ab, deren Entwidelung von: be= 
jondern Umjtänden, von den Sitten, von einer Zeit begünftigt 
werden kann. In diefen Schöpfungen des Geiftes und des Genies 
gelangen der Geift oder das Genie ſogleich und durch fich felbit 
zu ihrem höchiten Ergebniß. Wir haben die Griechen weder in 
der Tragödie, nod) in der Komödie, noch in der epiſchen Dich- 
tung übertroffen, wie fie denn noch unjere Mujfter find, während 
die eracten Wiſſenſchaften, welche auf Thatſachen und Beobachtungen 
beruhen, in jedem aufgeflärten Jahrhundert einige Fortſchritte 
gemacht haben. Das Alles iſt jo ficher, daß ein Profefjor der 
Beredjamkeit ſich nicht dabei aufhalten wird, die Grundſätze der 
Gattungen zu entwideln, mit welchen ſich der Geist bejchäftigen 
fann; e8 wäre eben jo gut, die Grammatif und Nhetorit zu er— 
flären, aber man hat die Kenntniß derjelben jchon in den Lyceen 
erworben. Sondern man hält eine Reihe von Vorträgen, man 
erörtert, man führt Beifpiele an, man beurtheilt die Muiter. 
Das mag in einem Verein gejchehen, in einem Salon, wo rauen, 
wo Schöngeifter zufammenfommen, das find nur große literariiche 
Cafes. Soll man dort die alten Werke kritiſieren? Aber was kann 
man jagen, was nicht ſchon gefagt worden ift? Soll man die neuen 
Werke fritifieren? Man wird fi) wohl davor hüten. Man begreift 
alſo nicht, was eine Spezialjchule der Literatur fein ſoll, aber man 
begreift einen Zirkel, einen Salon, ſelbſt eine Akademie, wo Jemand 
Vorträge hält oder irgend einen Gegenftand erörtert. Dieß Alles be= 
zieht ji) weder auf den eigentlichen Unterricht, noch auch auf die 
Ausübung eines befondern Berufs, ſondern auf die gejellichaftliche 
Unterhaltung. Was ijt denn alfo nöthig, um dem Talent und dem 
Genie das zu Theil werden zu laſſen, was es nöthig hat, damit es in 
feiner Entwidelung nicht aufgehalten werde? Gute Schulen, gute 
Klaſſen der Rhetorik, und die Lyceen haben dafür geſorgt. Man 
halte einen Profeſſor der Literatur und einen Profeſſor der Mathe— 
matik zufammen: dieſer unterrichtet in den Gejeßen der Aftronomie, 
der Optik, der Mechanik; er lehrt den Steinjchnitt, mit Einem 
Wort Alles, was man in den Lyceen nicht lernt, weil der Schüler 
zu jung ift und weil diefer Unterricht, von großem Nuben für 
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den Beruf, den er wählen fann, aber den er noch nicht gewählt 
bat, eine größere Ruhe erfordert. Der Profeflor der jchönen 
Wiſſenſchaften unterhält, wenn er Geift hat, weckt das Intereſſe, 
wenn er künſtleriſch gebildet ijt; aber er entwidelt feinen neuen 
Grundfaß, feine neue Idee; er ftellt nicht3 Pofitives ala Geje auf; 
er lehrt nur, wa3 man in der Schule lernt, und wenn er jelbjt vierzig 
Jahre lang lehrte, würde er am letzten Tage nicht mehr wiljen als im 
eriten Jahre. Er wird die Schriffiteller beſſer kennen, er wird 
jie bejjer zu würdigen wifjen; aber es mwird immer nur die Anficht 
eines Einzelnen. fein und Nichts darbieten, was die Fortſchritte 
der Kunſt beweift oder vorbereitet. 

Die Grammatik würde fich eher für eine Spezialſchule eignen 
al3 die Literatur; in ihr liegt ein reicherer Schatz von Beobach— 
tungen und Bergleichungenz; fie hängt mit dem Urfprung der 
Empfindungen zufammen; denn die Art und Weije, wie man ſpricht, 
fommt von der Art und Weiſe, wie man empfindet. Aber dieje 
Wiſſenſchaft, welche in die Ideologie übergeht, ift noch jo dunkel, 
daß jie nur auf die Taubjtummen mit Nuben angewendet 
worden ift; diefe Anftalten Find die wirffihen Spezialſchulen für 
Grammatik. 

So gehören die Beredfamfeit und die Poeſie nicht in das 
Gebiet der Spezialſchulen, weil fie Nichts wirklich Pofitives haben, 
und weil bezüglich deſſen, was gelehrt werden fann, Gorneille 
und Racine nicht mehr wußten al3 ein guter Schüler in der Klaſſe 
der Rhetorif; Genie und Geſchmack fann nicht erlernt werden. 

Die Spezialjchulen der alten und modernen orientalifchen 
Sprachen find nicht? Andres als Speziallyceen für andre Sprachen, 
welche man für nöthig erachtet hat, um unjer Jahrhundert mit 
den vergangenen Jahrhunderten, unfer Land. mit den fremden 
Ländern zu verbinden; es find bejondere Anftalten, deren Zahl 
mit der geringen Zahl Menjchen im Verhältniß ftehen muß, die 
im Fall find, den in ihnen ertheilten Unterricht zu juchen. 

Aber es giebt in der Literatur andere Zweige, welche bis 
zu einem gewiflen Punkt zur Gründung von Spezialſchulen Vers 
anlafjung geben fünnen, nämlich die Geographie und die Ge 
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Die Geographie und zwar ſowohl die phyſiſche als die po= 
litiſche, hat viel von den Eigenthümlichfeiten, welche die eracten 
Wiſſenſchaften begründen; die Thatfachen find zahlreich, die ftrittigen 
Punkte mannigfaltig, die Veränderungen häufig; ihr Gebiet vermehrt 
‚ Ih in dem Maß, als das des menschlichen Gebietes ſich aus— 
dehnt; es ‚bereichert ſich durch Entdedungen; es iſt durch die 
Wirkung der politischen und phyſiſchen Nevolutionen der Ver— 
änderung unterworfen. Die eriten Grundzüge, die man in den 


unteren Schulen erlernen kann, find Nichts im Vergleich zur . 


Wiſſenſchaft. Wenn ſich in einem entralpunft wie Paris 
mehrere Profeſſoren der Geographie fänden, welche die zerjtreuten 
Kenntniſſe fammeln, fie vergleichen, läutern fönnten, wenn man 
im Fall wäre, fie mit Sicherheit zu berathen, um von den That 
Jahen und Verhältniſſen beſſere Kenntniß zu erhalten, jo wäre 
eine ſolche Anftalt gut und nützlich. 

Man müßte daher jeder ſpeziellen Titerarifchen Anftalt Die 
Grrihtung von vier Lehrjtühlen der Geographie für jeden der 
vier MWelttheile vorziehen. Dort würde man wie in einer Art 
Berichtshaus für Europa, Aſien, Afrifa und Amerika Die ges 
naueften Erfundigungen einziehen, die bejtimmtejten Mittheilungen 
über neue Entdedungen und eingetretene Veränderungen erhalten 
fönnen. Jeder diefer Profefjoren wäre, um alſo zu. jagen, ein 
lebendiges Buch, und ihre Vorträge würden Allen, welche ji 
zu unterrichten wünjchten oder nöthig hätten, von großem Nutzen 
oder Intereſſe fein. 

Die Gefchichte kann aus ähnlichen Gründen den Wiſſen— 
Ihaften beigezählt werden, für welche die Errichtung einer Spezial- 
ihule von Nuten wäre. Die Art und Weife, wie man Gejchichte 
lieſt, iſt ſchon an fich eine wirkliche Wiſſenſchaft. Alles ift gejagt 
und wieder gefagt worden. Die unzuverläffigen Geſchichtſchreiber 
iind jo zahlreich; es herrſcht eine jo große Verjchiedenheit zwiſchen 
einem Buch aus irgend einer Zeit und einem andern aus jpäterer 
Zeit, das aber auf Grundlage der Arbeiten früherer Geſchicht— 
ichreiber abgefaßt ift, daß Jemand, der ſich belehren will und 
plößlih in eine große hiſtoriſche Bibliothek verſetzt wird, ſich in 
einem wahren ‚Labyrinth befindet. Wenn man. das, was bon 
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den alten Gejchichtjchreibern übrig ift, fennen lernen, und das 
willen will, was man verloren hat, wenn man die Driginal- 
fragmente von den Erzeugungen guter oder ſchlechter Commen— 
tatoren unterfcheiden will, jo bildet dieß allein ſchon eine Wiſſen— 
ſchaft, oder wenigftens einen wichtigen Gegenftand der Studien. 
So ijt die Kenntniß und die Wahl der guten Gejchichtichreiber, 
der. guten Denfwürdigfeiten, der wahren zeitgenöffiichen Chroniken, 
eine nüßlihe und reelle Kenntniß. Wenn in einer großen Haupt: 
ſtadt wie Paris eine Spezialjchule für Gefchichte bejtünde, und 
man zuerjt Vorträge über Bibliographie hielte, jo würde ein 
junger Mann, ftatt ſich Monate lang in ungenügender oder des 
Vertrauens wenig würdiger Lectüre zu verlieren, auf die bejten 
Werke aufmerfjam gemacht werden und viel leichter und m 
zu beſſeren Kenntniſſen gelangen. 

Es giebt übrigens einen Theil der Geſchichte, den man nicht 
aus Büchern erlernen kann, der der Zeiten nämlich, die uns 
nahe liegen. Kein Geſchichtſchreiber führt ſein Werk bis zur 
Gegenwart; für einen jungen Mann von fünfundzwanzig Jahren 
giebt es keine Geſchichte für die fünfzig Jahre, die ſeiner Geburt 
vorangegangen ſind. Aus dieſer Lücke entſtehen viele Schwierig— 
keiten; fie erfordert eine immer nur unvollſtändige, oft unfrudt- 
bare Arbeit, um die vergangenen Ereignifje mit denen der Gegen: 
wart in Verbindung zu bringen; dieß wäre eine wichtige Pflicht 
der Profefjoren an der Spezialfhule für Gefchichte. Sie müßten 
nicht nur wiſſen, was jeit Gründung der Neiche bis zur, der Zeit 
geſchehen ift, wo die Geſchichtſchreiber jtehen bleiben, fondern 
auch bis zu dem Augenblid, wo fie ihre Vorträge halten. 

Dieje Profefjoren müßten zahlreich fein. Es müßten Pro: 
feſſoren der römischen Gefchichte fein, der griechiſchen Geſchichte, , der 
Geſchichte des griechischen Kaiſerthums, der Kirchengejchichte, der 
amerifanifchen Gejchichte und mehre andere für die Gejchichte von 
Tranfreih, von England, von Deutjchland, von Italien, von 
Spanien. 

Die Gejchichte würde ferner nach den verjchiedenen Zweigen 
zerfallen, in denen unterrichtet werden ſollte. Die erſte Stell 
würde man der Gefchichte der Geſetzgebung anmeifen. Der Profeſſot 
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müßte bi3 auf die Römer zurüdgehen, die verjchievenen Regie— 
tungen der Könige von Frankreich durchnehmen und bis zum Con— 
julat herabjteigen. Hierauf käme die Gefchichte der franzöfifchen 
Kriegskunſt. Der Profefjor müßte die verfchiedenen, in den ver— 
ſchiedenen Zeiten unjerer Gejchichte befolgten Feldzugspläne für 
den Angriff wie für die Vertheidigung erläutern, den Grund der 
Siege, die Urfachen der Niederlagen, die Schriftteller und die 
Denfwürdigfeiten angeben, in welchen man die einzelnen Umftände 
der Thatfahen und die Beweife der Ergebniffe finden könnte. 
Diefer Theil der Gejchichte, der für Alle von Interefje, für die 
Militärperſonen jo wichtig ift, würde für die Staatsmänner von 
größten Nußen fein. Man unterrichtet in der Spezialjchule für 
dad Genie in der Kunſt, Feſtungen anzugreifen und zu verthei- 
digen; man Tann dort in der Kriegsfunft im Großen nicht unter- 
tihten, weil fie noch nicht gejchaffen ift, wenn es überhaupt möglid) 
it, fie zu begründen; aber ein Lehrftuhl der Gejchichte, wo man 
jgte, wie unfere Grenzen in den verjchiedenen Kriegen von den 
großen Feldherrn vertheidigt worden find, Könnte nur jehr große 
Vortheile hervorbringen. 

Man könnte ſich aljo mit der Organifation einer Art Univerfität 
für Literatur bejchäftigen, weil man unter diefem Wort nicht allein 
die ſchönen Wiſſenſchaften, ſondern aud die Geſchichte und noth- 
wendiger Weiſe auch die Geographie begreift, denn man kann ſich die 
Eine nicht ohne die andere denken. Das College de France könnte 
diefe Univerjität fein, weil es jchon befteht; aber es müßten 
gegen dreißig Lehrjtühle errichtet werden, welche jo gut unter 
einander verbunden fein müßten, daß fie eine Art lebendiges 
Unterrichtsbureau wären, wo Jeder, der irgend ein Jahrhundert 
gtündlich kennen lernen wollte, fich erkundigen könnte, welche 
Werke er leſen jolle und welche nicht, welche Denkwürdigfeiten, 
welhe Chroniken er zu Nath ziehen folle; wo Jeder der irgend 
eine Gegend bereifen wollte, fich genau über den Weg, den er 
änihlagen folle, oder über die Negierungsform dieſes oder jenes 
Sandes unterrichten könnte, welches er zu erforjchen wünſche. 

Es iſt ficher, daß in einem großen Staat Etwas fehlt, in 
welchem ein wißbegieriger junger Mann feine Mittel hat, über 
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das, was er jludieren will, eine gute Anleitung zu erhalten, 
daher gezwungen ift, gleichjam blindlings vorwärts zu gehen und 
Monate, ja jogar Jahre zu verlieren, indem er bei der Auf— 
judung der pafjenden Nahrung für jeinen Unterricht eine Menge 
nußlojer Bücher durchlieit. 

Es iſt fiher, daß in einem großen Staat Etwas fehlt, 
wo man, um jich fichere Notizen über die Lage, die Regierungs— 
form, den gegenwärtigen Zuftand irgend eines Theils der Erde 
zu verjchaffen, zu dem Archiv der auswärtigen Angelegenheiten, 
das nicht Alles enthält, jo viele Schätze auch darin vergraben find, 
oder zu den Bureaur der Marine feine Zuflucht nehmen muß, welde 
jehr häufig nicht Alles willen, wa8 man von ihnen erfahren will. 

Ich wünſche dieſe Anftalten, fie find feit langer Zeit der 
Gegenjtand meines Nachdentens gewejen, weil ich viel gearbeitet 
und daher deren Nothwendigfeit jelbft gefühlt habe. 

Ich habe mich jehr viel mit Gejchichte beichäftigt, und oft 
bin ih aus Mangel an einem Führer veranlaßt worden, viele 
Zeit in nußlofer Lectüre zu verlieren. Ich habe für die Geographie 
jo viel Intereſſe gehabt, daß ich erfahren habe, es befinde ſich 
in Paris fein einziger Menſch, der mit den Entdedungen, die 
täglich gemacht werden, und den Veränderungen, welche fortwährend 
geſchehen, vollſtändig vertraut fei. 

Ich bin überzeugt, daß die Anftalt, um welche es ſich handelt, 
von großem Nuten für die allgemeine Bildung und felbft für 
die Perſonen jein würde, welche die tüchtigfte Erziehung erhalten 
haben; daß Vorträge über Literatur feinen von diejen Vortheilen 
darbieten würden, denn ic) weiß aus eigner Erfahrung, daß man 
aus den Vorträgen über Literatur Nichts mehr lernt, al3 man 
im vierzehnten Jahr weiß. 

Ih habe jedoch Nichts dagegen, daß an einem Ort mie 
Paris literariſche Beiprehungen gehalten werden, in melden 
Männer, die unter Denen, deren Ruf gegründet ift, von der 
Regierung ernannt werden, den jungen Rednern die Grundfäht 
wieder vorführen und diefelben nicht allein anwenden, fondern fie 
aud) in der Ausübung der Beredjamfeit und der Poeſie unterrichten. 
Man muß nichts deſto weniger einjehen, daß dieß neben den Lehr- 


127 


ftühlen der Geſchichte und Geographie nur eine Luxusanſtalt iſt, 
und daß nur eine einzige der Art errichtet werden darf. 

Die in vorliegender Note entwickelten Gründe für die Errich⸗ 
tung einer literariſchen Univerſität, in welcher hauptſächlich die 
Geſchichte und Geographie zu berückſichtigen wären, ſind nicht die 
einzigen, die mich beſtimmen. Man wird leicht errathen, daß ich den 
geheimen Gedanken habe, Männer zu verſammeln, welche nicht die 
philoſophiſche Geſchichte, nicht die Religionsgeſchichte fortſetzen, 
ſondern die Geſchichte der Thatſachen, ſondern dieſe Geſchichte bis zur 
Gegenwart. Unſere ganze Jugend findet weniger Schwierigkeit, die 


puniſchen Kriege als den amerikaniſchen Krieg, der im Jahre 1783 +» 


Statt gefunden hat, fernen zu lernen; fie macht ſich leichter mit 
den Greigniffen der vergangenen Jahrhunderte ala mit denen 
befannt, welche fich feit ihrer Geburt ‘zugetragen haben. 

Man wiederholt in diejer Beziehung fortwährend den Ein- 
wurf, daß die Zeitgenofjen Feine Gejchichtichreiber find. Ich bin 
nicht diefer Anficht. Ich würde fie theilen, wenn die Gejchichte 
der beinahe gegenwärtigen Ereigniffe deren Satyre fein jollte, 
ih würde fie gleichfalls theilen, wenn es ſich um einen Lebenden 
handelte, oder um Jemand, der unter den Augen des Geſchicht— 
ihreibers gelebt hätte; denn man darf die Gejchichte nicht in eine 
Lobrede verwandeln. Aber man fann Ein Jahr wie Hundert 
Jahre nach einem Ereigniß jagen, daß der Staat zu der und der 
Zeit unter dem oder jenem Umftand gezwungen worden ift, zu den 


Baffen zu greifen; daß er zu diefer Zeit den Feind gezwungen hat, 


Frieden zu jchlieken, daß in dem und dem Monat die und die Flotte 
ju dem und dem Unternehmen unter Segel gegangen ift, daß jie 
die und die Niederlage erlitten oder den und den Sieg gewonnen 
bat. Es fommt wenig darauf an, daß der Gejchichtichreiber von 
den Thatfachen mehr oder weniger entfernt ſei; wenn er wirklich nur 
Thatjachen vorführt, jo wird er um jo mehr wahrheitägetreu jein, 
als alle feine Leſer feine Zeitgenofjen find, und daher Richter fein 
Ünnen. Hier ift der Nachtheil von feiner Bedeutung, während 
der Vortheil thatſächlich ift, bejonders für die Jugend, welche 
ich nicht belehren fann, wenn fie die Thatſachen kennen lernen 
will, die vor wenigen Jahrzehnten gejchehen find. 


1 


128 


Ohne eine ſolche Anjtalt werden die Militärperjonen z. B. 
lange Zeit feine Gelegenheit haben, zu lernen, wie man die Fehler 
benußen jolle, welche Niederlagen verurjacht haben, oder einzufehen, 
welche Maßregeln fie verhütet hätten. Der ganze Revolutionskrieg 
könnte fruchtbar an Lehren fein; aber um jie zu jammeln, muß man 
oft vergeblich Yangen Fleiß und lange Nachforſchungen anwenden. 
Dieß rührt nicht daher, daß die einzelnen Thatjachen nicht aufge: 
zeichnet worden find, da fie vielmehr nach jeder möglichen Richtung 
und überall dargeftellt wurden, jondern daher, daß ſich Niemand 
die Mühe giebt, die Nachforſchung zu erleichtern und ‚die nöthige 
‚ Anleitung zu geben, um fie mit Einſicht anzuftellen. - 

Um mich zujammenzufafien, jo kann man am College de 
Trance eine große Anftalt oder Spezialſchule für Alles errichten, 
was nicht zu den mathemathiichen Wiſſenſchaften, zur Jurispru— 
denz, Medizin u. j. w. gehört. Aber um eine wirkliche Spezial» 
ſchule für Literatur, Geſchichte und Geographie in allen. ihren 
Theilen zu erhalten, wird eine jolche Anftalt nicht weniger als 
zwanzig bis dreißig Profefjoren erfordern. Napoleon. 


# 


924. An Herrn Fouche. 

Finkenſtein, 1. Mai 1807. 
Ich erhalte Ihren Brief vom 21. April. Ich erfahre, daß 
die Stadt Paris nicht mehr beleuchtet wird, und daß die Polizei 
jhlechter gehandhabt wird als je. Geben Sie dem Polizeipräfer 
meine Unzufriedenheit zu erkennen und ergreifen Sie Maßregeln, 
um die Unternehmer zu zwingen, die Bedingungen ihres Vertrags 
bejjer zu erfüllen. Theilen Sie ihnen mit, daß, wenn fie fort— 
fahren, ihren Dienjt jo jchlecht zu verjehen, ich ihnen eine be 
trädhtlihde Summe von dem, was ihnen zufommt, nicht werde 

auszahlen laſſen. Napoleon. 


- 925.. An Herrn Portalis, 
Tintenftein, 1. Mai 1807, 
Herr Portalis, es jcheint, daß man uns in Rom in Bezug 
auf die conftitutionellen Prieſter Zwietracht zu erregen fucht, daß 
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ein Biihof im Departement der Alpen darüber gefchrieben hat, 
und daß der römische Hof ſich in die Sache miſchen möchte, um 
ohne Zweifel Unordnung herbeizuführen. Theilen Sie mir mit, 
was Sie hierüber willen. Napoleon. 


9%. An die Kaiſerin. 
Finkenſtein, 2. Mai 1807, 4 Uhr Radmittags. 
Meine Theuere, ich erhalte Deinen Brief vom 23. Ich— 
erjehe daraus mit Vergnügen, daß du Dich wohl befindeft, und 
daß es dir immer noch in Malmaiſon gefällt. Man jagt, daß 
der Erzfanzler verliebt ift; ift dieß ein Scherz oder ift eg wahr? . 
Dieß hat mich beluftigt; du hätteſt mir ein Wort darüber Jagen follen. 
Sch befinde mich ſehr wohl, und die Jahreszeit wird jchön. 
Der Frühling zeigt ſich endlih, und die Blätter beginnen aus— 


zuſchlagen. 
Lebe wohl, meine Theuere, tauſend herzliche Grüße. Ganz 
der Deinige nu Napoleon. 





927. An den König von Neapel. 
Yintenftein, 4. Mai 1807. 

Mein Bruder, ich erhalte Ihren Brief vom 15. April., Ich 
jweifle nicht, daß Herr Röderer mit der Zeit das wird, was Sie 
jagen, Wenn man mit den Gejchäften vertraut zu werden anfängt, 
verachtet man alle Theorien, und man bedient fich ihrer wie die 
Seometer, nicht um in gerader Linie vorwärts zu gehen, jondern 
um in der nämlichen Richtung zu bleiben. Uebrigens glaube ich 
an die Anhänglichkeit des Herrn Nöderer, ich ‚glaube an feine 
Rechtlichfeit, an feine Einficht; aber wird ſich jeine Reizbarkeit 
jemal® an die für die Gejchäfte nöthige Ruhe gewöhnen? Nur 
die Erfahrung wird es zeigen. 

Sie müflen ſich in der Correſpondenz meiner Minifter darauf 
gejagt machen, wie der Obergeneral meiner Armee behandelt zu 
werden und Zeichen meiner Unzufriedenheit zu erhalten, jo oft 
die Geſetze der Verwaltung nicht befolgt werden. Ich bin zum 
Beilpiel ein wenig unzufrieden gewejen, daß mehrere von meinen 
Armeecorps ein wenig desorganifiert worden find. In meiner 

Napoleons Correſpondenz. IL. 9 
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Armee zähle ich nicht die Menjchen, jondern die Männer, melde 
Erfahrung und Muth befiten. Die franzöfifche Armee Tann Für 
die Ergänzung meiner Garde nicht hinreichen, ohne daß ihr 
Charakter allzu jehr geſchwächt werde; bedenfen Sie nun, welchen 
Schaden die holländische und die neapolitanifche Armee durch die 
Entfernung der Männer erlitten hat, die für die zwei Garden 
genommen worden find. Es giebt ein Regiment, das der König 
von Holland zu - Grund gerichtet hat, welches früher ein aus— 
gezeichnetes Corps war und jebt ohne allen Werth ift. Aber es iſt 
eine abgethane Sache. Ich will Ihnen fo viele franzöfifche Res 
fruten ſchicken, als Sie nur wollen; aber ich bitte Sie, Sorge für 
die Negimenter zu tragen, aus denen die neapolitanijche Armee 
befteht, und fie in gutem Stand zu erhalten. 

Sie müfjen den Schwätern und Denen, die fich erlauben, 
unzufrieden zu fein, Ihr Mißfallen zu erfennen geben. ch glaube, 
daß die Gewohnheit zu regieren nebjt Ihrem Verftand und Ihren 
glüdlichen Naturgaben Ihren Charakter kräftigen und Sie fähiger 
machen wird, diefe ungeheure Mafchine zu leiten, wenn das Scidjal 
Sie je länger leben ließe als mid). 

Der Prinz Hieronymus Hält ſich gut; ich bin mit ihm jehr 
zufrieden, und ich täuſche mich jehr, wenn nicht die Mittel in ihm 
liegen, ein Mann von höchſter Bedeutung zu werden. Sie dürfen 
jedod) glauben, daß er es nicht ahnt, denn ich zanfe in allen meinen 
Briefen mit ihm. Er wird in Schlefien angebetet. Ich habe ihm 
mit Willen in ein ſelbſtändiges Obercommando, geworfen, denn 
ic) glaube nicht an das Sprichwort, daß. man zu gehorchen wiljen 
müfje, um befehlen zu können. 

Ich bin mit Ludwig ziemlich zufrieden, aber er ift ein wenig 
zu mild gefinnt, was ſich mit der Würde der Krone jchlecht ver- 
einigen läßt. Er legt zwar feinen großen Werth. auf den Rath, 
den ich ihm gebe, aber ich höre nicht auf, ihn zu wiederholen, und 
die Erfahrung wird ihn bald belehren, daß er Vieles ſchlecht 
gemadht hat. Ich Habe die Gründung feines Ordens getadelt, 
nicht als ob es am ſich Schlecht wäre, aber als voreilig; denn wie 
jollte er ihn den Perfonen, die ihn umgeben, nicht verleihen? 
Und wie kann man diefen unauslöfhlichen Stempel Perjonen 
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aufdrüden, die man nicht fennt , und die vielleicht ſchon beim erften 
Unfall zeigen, daß fie nur Elende find? Diefe Bemerkung gilt 
auch Ihnen, und Sie begreifen ihre Wichtigkeit. Warten Sie, bis 
Sie die Menſchen, die Sie umgeben, ein wenig haben fennen 
lernen. Und dann kann die Begierde, einen Orden zu’ ertheilen, 
nicht jo fommen, wie die Luft, auf die Jagd zu gehen; fie muß 
ſich auf eine denfwürdige Erinnerung beziehen. Der, Augenblid 
„Ihrer Krönung ift 3. B. ein denfwürdiges Ereigniß; dann wird 
man mit ganz Europa in Frieden bejtehen. Ludwig hat auch 
jo eben den holländiichen Damen erlaubt, ihre alten Titel wieder 
zu führen; jelbft feine Kammerherren reden fie mit denjelben an. 
Ich bin darüber ärgerlich geworden. Ich bin mit Ihrem Bei- 
jpiel nicht zufrieden gemwejen, das er mir angeführt hat, wie wenn 
ein Königreich und eine Republif, die alle Wechjelfälle erlebt hat, 
die Frankreich durchgemacht, etwas Gemeinjchaftliches hätten. 
Dieß macht feinem Scharffinn feine Ehre. Wenn Sie Gelegen- 
heit haben, ihm zu fchreiben, jprechen Sie mit ihm’ davon, denn 
da man glaubt, daß dieß Alles auf meinen Rath geſchieht, jo 
macht e3 in Frankreich eine fchlechte Wirkung. Da id) die alten 
Titel in Frankreich nicht wieder einführen will, jo will id aud) 
nicht, daß man fie in einem Sande wieder einführe, deſſen conftitu= 
tionelle Verfaſſung ic) gemwährleiftet habe, und das durch feine 
Schickſale jo viele Aehnlichkeit mit Frankreich darbietet. 

Es wäre gut, eine Zifferfchrift zwifchen Ihnen und mir ein= 
zuführen, und ich habe Herrn von Talleyrand gejchrieben, daß er 
Ihnen eine ſolche ſchicke. 

Ich befinde mich ſehr wohl. Endlich bemerken wir, daß die 
ſchöne Jahreszeit beginnt. Die Belagerung von Danzig geht vor— 
wärts. Wir haben dort achtzig Kanonen in Batterie aufgeſtellt; 
man iſt im Begriff, den bedeckten Weg zu krönen, und wird in 
zwei oder drei Tagen über den Graben gehen. 

Ich lege Ihnen das Fürſtenthum Benevent ans Herz; be— 
handeln Sie es gut, denn es würde mir leid thun, wenn Sie 
etwas thun ſollten, was dem Fürſten unangenehm wäre, mit dem 
ich überaus zufrieden bin. Napoleon. 
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928. An Herrn von Champagny. 
Tintenftein, 7. Mai 1807. 

Herr Champagny, ich habe Ihren Brief vom 26. April 
erhalten. Lafjen Sie den Preis, den ich dem Inſtitut zur Unter- 
ſtützung des Galvanismus ausgejeßt habe, auszahlen; wir werden 
dieß jpäter in Ordnung bringen. 

Ich jehe mit Vergnügen, was Sie für die Tücher, die man 
Chalons nennt, gethan haben. Alle Correfpondenzen aus Con— 
ftantinopel verlangen, daß die Franzojen ſolche Tücher mit Courieren 
hinſchicken. Napoleon. 


329. An die Kaiferin. 
Finkenſtein, 10. Mai 1807. 

Ih erhalte Deinen Brief. Ich weiß nicht, was Du mir 
jagft, daß ich mit Damen correjpondiere. Ich Tiebe nur meine 
Heine, gute, jchmollende, launiſche Zofephine, die mit Anmuth zu 
zanken verjteht, wie überhaupt Alles, was fie thut, denn fie ift 
immer liebenswürdig, ausgenommen jedoch, wenn jie eiferjüchtig 
it; dann wird ſie eine wahre Teufelin. Aber um auf Dieje 
Damen zurüdzufommen. Wenn ich mic) mit Einer von ihnen 
bejchäftigen jollte, jo verjichere ih Dich, daß ich möchte, ſie wären 
Ichöne Nojenfnospen. Iſt e3 bei denen der Fall, von denen Du 
mir ſprichſt? 

Ich wünſche, daß Du nur ſolche Perſonen zu Tiſch einladeſt, 
die ich eingeladen habe, daß Du auch nur ſolche in Deine Ge— 
ſellſchaften aufnehmeſt; daß Du in Malmaiſon feine Geſandten 
und Fremden in deine vertrauten Zirkel zulaſſeſt. Wenn Du 
anders verführeſt, würdeſt Du mir mißfallen. Laſſe Dich nicht zu 
ſehr mit Perſonen ein, die ich nicht kenne, und die Dich nicht auf— 
ſuchen würden, wenn ich dort wäre. 

Lebe wohl, meine Theuere. Ganz der Deinige 
Napoleon. 


950. An Herrn Foude. 
Finkenſtein, 11. Mai 1807. 
Sch erhalte Ihren Brief vom 2. Mai. Dieje tolle Frau 
von Staẽël hat mir einen ſechs Seiten langen Brief gejchrieben; 
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es ift ein Kauderwelſch, worin ich viel Anmaßung und wenig ge= 
junden Menjchenverftand gefunden habe. Sie jagt mir, daß ſie 
ein Landgut im Thal von Montmorency gekauft hat; jie geht 
davon aus, um daraus zu folgern, daß ſie in Paris bleiben kann. 
Ich wiederhole Ihnen, daß man diefe Frau mit Unrecht quält, 
wenn man ihr diefe Hoffnung läßt. Wenn ich Ihnen Alles be= 
richtete, was fie in den zwei Monaten gethan hat, jeit fie auf 
ihrem Landgute wohnt, Sie würden darüber erftaunen; denn ob 
ih gleih 800 Stunden von Frankreich entfernt bin, jo weiß ic) 
doc beſſer als der Polizeiminifter, was dort vorgeht. 

Sch Habe von Denen, die auf das Fallen der Papiere jpecu- 
fiert haben, Wind befommen. Der Bruder Talleyrands iſt mit einer 
ſehr beträchtlichen Summe dabei betheiligt. So gehts, wenn man 
mit jchlechter Gejellichaft umgeht. Weil ich jo viel entjtellte That— 
ſachen und unverjchämte Lügen leſe, erjtaune id) mandhmal, daß 
mein Gedächtniß ſich über Thatjachen irrt, die mich jelbjt betreffen. 

Napoleon. 


931. Note über Die Anftalt zu Ecouen. 
Fintenftein, 15. Mai 1807. 


Die Anftalt zu Ecouen muß in Allem, was das Gebäude 
betrifft, Schön fein, einfach aber in Allem, was die Erziehung be: 
trifft. Hüten Sie ſich, das Beispiel der alten Anftalt von Saint- 
Cyr nachzuahmen, für welche man beträchtliche Summen ausgab, 
aber die jungen Mädchen jchlecht erzog. 

Die Verwendung und PVertheilung der Zeit müjjen haupt— 
lählih Ihre Aufmerkfamkeit auf fich ziehen. Worin foll man die 
Mädchen unterrichten, die in Ecouen erzogen werden? Man muß 
mit der Neligion in ihrer ganzen Strenge beginnen. Laſſen Sie 
in diefer Hinficht feine Aenderung zu. Die Religion ift in einer 
öffentlichen Erziehungsanftalt für Mädchen von der höchſten Wichtig- 
keit. Sie ift, was man aud) jagen möge, die jicherjte Bürgichaft, 
die man den Müttern und Männern geben kann. Erziehen Sie 
uns Gläubige und feine Schwäßerinnen. Die Schwäche des Ge— 
hirns der Frauen, die Beweglichkeit ihrer Ideen, ihre Beftimmung 
in der gefellichaftlichen Ordnung, die Nothwendigkeit einer fortwäh— 
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renden und bejtändigen Hingebung und einer Art nachlichtiger und 
willfähriger Mildthätigfeit; dieß Alles kann nur durch Religion 
gewonnen werden, durch eine liebevolle und ſanfte Religion. Ich 
habe den religidjen Einrichtungen in Fontainebleau wenig Gewicht bei= 
‚gelegt, und-ich habe genau nur das vorgejchrieben, wa3 für die Lyceen 
nothwendig ift. Für die Anftalt in Ecouen ift e8 etwas ganz 
Anderes. Beinahe die ganze Wiſſenſchaft, worin dort unterrichtet 
werden joll, muß die des Evangeliums fein. Ich wünjche, daR 
nicht ſowohl jehr Tiebenswürdige, ſondern tugendhafte Frauen 
daraus hervorgehen, daß fie fittliche und gemüthliche, nicht geiftige 
und unterhaltende Vorzüge beſitzen. Der Director in Ecouen muß 
daher ein geiftooller, älterer und tiefjittlicher Mann fein; Die 
Schülerinnen müfjen jeden Tag regelmäßig beten, die Meſſe hören 
und im Katechismus unterrichtet werden. Diejer Theil der Er: 
ziehung muß am Sorgfältigjten behandelt werden. 

Die Schülerinnen müfjen fodann im Nechnen, Schreiben und 
in den Anfangsgründen ihrer Spradhe unterrichtet werden, damit - 
fie orthographifch ſchreiben lernen. Man muß fie ein wenig in 
Geographie und Gefchichte unterrichten, aber ſich wohl hüten, fie 
mit dem Lateinifchen oder irgend einer fremden Sprache befannt 
zu machen. Mit den älteren kann man ein wenig Botanik treiben, 
und fie oberflächlich mit der Phyſik oder Naturgefchichte bekannt 
maden; doch kann dieß Alles Nachtheile Haben. Man muß fid) 
in der Phyſik auf das beichränfen, mas nothwendig ift, um der 
Trafjen Unwifjenheit und dem einfältigen Wberglauben vorzubeugen, 
und fih an die Thatjachen halten, ohne weite Erörterungen, die 
direct oder indirect auf die Grundurjachen führen. 

Man joll prüfen, ob’ e3 angemefjen wäre, Denjenigen, die in 
eine beſtimmte Klaſſe geftiegen find, eine Summe für ihre Kleidung 
zu geben. Sie könnten ih an Sparjamfeit und daran gewöhnen, 
über den Werth der Dinge nachzudenken und mit fich jelbit 
zu rechnen. 

Aber im Allgemeinen muß man fie Alle während drei Vierteln 
des Tages mit Handarbeiten bejchäftigen; ſie müjjen ftriden, 
Hemden zujchneiden und nähen, ftiden, mit Einem Wort alle 
Vrauenarbeiten machen können. 
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Man muß diefe jungen Mädchen jo anfehen, wie wenn fie. 
Familien angehörten, welche in unfern Provinzen 15 bi3 18,000 Livres 
Einfünfte haben, und als ob fie ihren Männern nicht mehr als 
12 oder 15,000 Franken zubrächten, und fie darnach behandeln. 
Man fieht dann leicht ein, daß die Handarbeit in der Haushaltung 
nicht gleichgiltig fein darf. 

Ich weiß nicht, ob es möglich ift, fie ein wenig in der 
Medizin und Arzneibereitung zu unterrichten, wenigſtens in der 
Art Medizin, welche eine Sranfenwärterin kennen muß. Es wäre 
jener gut, daß fie ein wenig mit dem Theil der Küche bekannt 
gemacht würden, welchen man Nachtiſchküche nennt. Ich wünjchte, 
daß ein junges Mädchen, da3 Ecouen verläßt, um eine Heine 
Haushaltung zu leiten, im Stand wäre, ihre Röde zu machen, _ 
die Kleider ihres Mannes zu fliden, das Widelzeug ihrer Kinder 
‚ ju machen, ihrer feinen Familie durch Bereitung von feinem 
Gebäck, wie es in einer Haushaltung der Provinz gewöhnlich ift, 
Freude zu machen, Mann und Kinder zu pflegen, wenn fie franf 
find, und daß fie in diefer Hinficht Alles verftehe, was die Kranken— 
mwärterinnen durch Gewohnheit gelernt haben, weil man es ihr 
frühzeitig eingeprägt hat. Dieß Alles ift jo einfach und fo all- 
tüglih, daß es nicht viel Ueberlegung erfordert. 

Was die Kleidung betrifft, jo muß fie gleihförmig fein. Man 
muß jehr gewöhnliche Stoffe wählen und ihnen angenehme Formen 
geben. ch glaube, daß in diefer Beziehung die Form der gegen- 
mwärtigen Kleidung der Frauen Nichts zu wünſchen übrig läßt. 
Wohl verftanden jedodh, daß man die Arme bededen und Die 
Uenderungen vornehmen foll, melde der Schambaftigfeit und 
Sefundheit angemefjen find. 

Was die Nahrung betrifft, jo fann fie nicht zu einfach fein: 
Suppe, Rindfleiſch und eine fleine Zufpeife. Es ift Nichts weiter 
nöthig. 

Ich wage nicht, wie in Fontainebleau vorzuſchreiben, daß die 
Schülerinnen kochen jollen; ich hätte zu viele Gegner; aber man 
kann fie ihren Nachtifch bereiten lafjen, jowie das, was man ihnen 
für ihre Veſperbrod und für ihre Erholungstage geben will. Ich 
entbinde fie vom der Küche, aber nicht davon, daß fie ihr Brod 
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ſelbſt baden. Der Vortheil von allen diefen Dingen liegt darin, 
daß man fie in alle dem übt, was ihnen einjt zu thun obliegt, und 
daß man ihre Zeit mit tüchtigen und nüßlichen Dingen ausfült. 

Ihre Zimmer müſſen mit ihren Handarbeiten ausgeftattet 
jein; fie müffen jelbjt ihre Hemden, ihre Strümpfe, ihre Kleider, 
ihren Kopfpuß machen” Die Alles ift nach meiner Anſicht von 
großer Wichtigkeit. Ich will diefe jungen Mädchen zu nüßlichen 
raten machen, überzeugt, daß ich fie dadurch zu liebenswürdigen 
Frauen machen werde. Ih mill nicht juchen, fie zu liebens— 
würdigen Frauen zu machen, weil ich fie dadurch zu Stutzerinnen 
machen würde. Man verteht, ſich gut zu Heiden, wenn man jeine 
Kleider jelbit macht; und ſomit Heidet man ſich zierlich. 

Der Tanz ift für die Gefundheit der Schülerinnen noth- 

"wendig; aber der Tanz muß heiter und fein Operntanz fein. 

Ich erlaube die Mufif, aber nur den Geſang. 

Man muß bis auf einen gewiſſen Punkt die Schule von 
Sompiegne im Auge haben. Es müfjen in Ecouen wie in Com: 
piegne Lehrerinnen angejtellt werden, welde im Nähen, im Zu- 
jchneiden der Kleider, im Stiden u. ſ. w. unterrichten, jo wie in 
der Zubereitung von Arzneien und feinem Gebäd, wie ich e8 oben 
angegeben habe. 

Wenn man mir jagt, dab fich die Anftalt feines großen Zu— 
drang3 erfreuen wird, jo antworte ih, daß ich dieß eben wünſche, 
weil ich der Anficht bin, daß die befte Erziehung die der Mütter 
it, weil ich hauptſächlich die Abſicht Jabe, denjenigen jungen 
Mädchen zu Hülfe zu fommen, die ihre Mütter verloren haben, 
oder deren Eltern arm find; daß endlich, wenn die reichen Mit- 
glieder der Ehrenlegion e3 verjchmähen, ihre Töchter nach Ecouen 
zu jhiden, die armen dagegen wünjchen, daß fie dort aufgenommen 
werden, und wenn die jungen Mädchen, die in ihre Provinzen 
zurüdfehren, im Ruf ftehen, gute Frauen zu fein, jo habe id 
meinen Zwed vollfommen erreicht, und id) bin überzeugt, daß der 
Anftalt der echtefte und der größte Auf zu Theil wird. 

Man muß in diefem Gegenftand bis an das Lächerlide 
jtreifen. ch erziehe weder Modehändlerinnen, noch Kammerfrauen, 
noch Haushälterinnen, fondern Frauen für einfahe und arme 
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Haushaltungen. In einer armen Haushaltung ift die Mutter die 
Haushälterin. \ 

Mit Ausnahme des" Director müflen die Männer aus diefer 
Anftalt ausgeichloffen fein. Niemals darf Einer in das Innere 
jugelaffen werden, unter welchem Vorwand e3. aud fein möge. 
Selbit die Gartenarbeiten müffen von rauen beforgt werden. 
Ich will, daß in diefer Hinficht die Anftalt in Ecouen eine ebenfo 
genaue Regel befolge ala die Frauenflöfter. Die Directrice ſelbſt 
foll nur im Spredgimmer Männer empfangen fünnen, und wenn 
man nicht vermeiden kann, in Fällen von jchweren Krankheiten 
die Eltern zuzulafien, jo dürfen fie nur auf eine Erlaubniß des 
Großfanzler8 der Ehrenlegion das Haus betreten. 

Ich Habe feine Zeit, noch mehr über dieje Anjtalt zu jchreiben. 
So wie ich fie mir denke, ift fie eigenthümlicher ala die zu Com— 
pitgne, welche doch, wie ich glaube, mit den Anftalten diefer Art 
Nichts gemein hat. 

Ich Habe nicht nöthig, zu jagen, daß man in diefem Haus 

nur bejahrte Mädchen oder kinderloſe Wittwen anftellen darf, daß 
fie der Directrice in unbeſchränktem Maße unterworfen fein jollen, 
und daß fie weder Männer empfangen, noch die Anjtalt ver- 
laſſen dürfen. 

Es wäre ohne Zweifel ebenfall3 überflüflig, zu bemerfen, daß 
Nichts übler erfonnen, Nichts verdbammenswerther iſt, als Die 
jungen Mädchen auf einem Theater auftreten zu laſſen, und ihren 
Wetteifer durch Klaffenauszeichnungen zu wecken. Dieß iſt gut 
für die Männer, die in den Fall fommen fünnen, öffentlich zu 
ſprechen, und die nöthig haben, durch Wetteifer gehalten und an= 
gefeuert zu werden, da fie Vieles lernen müffen. Aber für die 
jungen Mädchen ift ein gegenfeitiger Wetteifer nicht nöthig; man 
darf ihre Leidenschaften nicht weden und die Eitelkeit, dieje ftärkite 
Leidenschaft des Geſchlechts, nicht in Bewegung jeben. Leichte 
Strafen und das Lob der Directrice für Diejenigen, welche ſich 
gut aufführen, dieß jcheint mir hinreichend zu fein. Aber die 
Auszeichnung durch Bänder fcheint mir nicht von guter Wirfung, 
wenn fie einen andern Zwed hat, al3 das Alter zu bezeichnen, 
und wenn fie eine Art Vorrang einführt. Napoleon. 
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932. An Herrn von Chakrpagny. 

Fintenftein, 4. Juni 1807. 
Herr Ehampagny, jeit zwanzig Jahren hat ſich eine Krankheit, 
Bräune genannt, gezeigt, welche viele Kinder im Norden von 
Europa wegrafft. Seit einiger Zeit verbreitet fie jih in Fran: 
rei. Wir wünſchen, daß Sie einen Preis von 12,000 Franlen 
ausſetzen, der dem Verfaſſer der beſten Abhandlung über diefe 

Krankheit und die Art ihrer Behandlung gegeben werden foll. 
Napoleon. 


933. An Die Kaiferin in Saint: Eloud. 
Friedland, 15. Juni 1807. 


Meine Theuere, ich jchreibe Dir nur Ein Wort, denn id) 
bin jehr müde; ich bivouafiere ſchon feit vielen Tagen. Meine 
“ Kinder haben den Jahrestag der Schlacht bei Marengo würdig 
gefeiert; die Schlacht bei Friedland wird für mein Volk eben jo 
berühmt werden und ift eben jo ruhmvoll. Die ganze ruſſiſche 
Armee auf der Flucht; 80 Kanonen erobert, 30,000 Mann ge 
fangen oder getödtet; 25 ruſſiſche Generale getödtet, verwundet 
oder gefangen; die ruffische Garde vernichtet; das ift eine würdige 
Schweiter von Marengo, Aufterlig und Jena. Das Bulletin 
wird Dir das Uebrige jagen. Mein Verluft ift nicht beträchtlich; 
ih habe mit Erfolg gegen den Tyeind mandvriert. _ 

Sei ohne Sorge und zufrieden. Lebe wohl, meine Theuere, 
ich fteige zu Pferd. Napoleon. 

Man kann dieſe Nachricht als eine Notiz mittheilen, wenn 
fie vor dem Bulletin anfommt. Man kann auch Freudenſchüſſe 
thun. Gambaceres joll die Notiz abfajjen. 


934. An Herrn Cambatäeres. 
Zilfit, 20. Juni 1807. 
Mein Better, in Ihrem Brief vom 28. Mai fprechen Gie 
mir vom Handelsgeſetzbuch. Man muß fuchen, diejes Geſetzbuch 
zu beendigen, um e3 in der nächſten Sitzung des Gejeßgebenden 
Körpers vollftändig vorzulegen. 


139 


63 ift fein Zweifel, daß man dem Herrn Yorfait eine ordent- 
Ihe Benfion geben muß. Napoleon, 


95. An die Raiferin., 
TUſit, 25. Juni 1807. 


Meine Theuere, id) habe jo eben den Kaiſer Alexander gejehen; 


id bin mit ihm ſehr zufrieden gewejen. Es ift ein ſehr jchöner, - 


guter und junger Kaijer; er hat mehr Geift, al3 man gewöhnlid) 
glaubt. Er wird von morgen in Tilfit wohnen. 
Lebe wohl, meine Theuere; ich wünjche jehr, daß Du Did) 
wohl befindejt, und fei vergnügt. Meine Gejundheit ift jehr gut. 
Napoleon. 


936.. An die Raiferin. 
Zilfit, 7. Juli 1807. 
Meine Theuere, die Königin von Preußen hat geftern bei 
mir gegefjen. Ich. habe mich wehren müſſen, da fie mich dazu 
bringen wollte, ihrem Mann nod) größere Eonceffionen zu machen ; 
aber ih bin artig gewejen und habe an'meiner Politik fejtgehalten. 
Sie iſt jehr Tiebenswürdig. Ich werde Dir jpäter Näheres mit- 


theilen, was ich jet unmöglich) thun könnte, ohne zu lang zu . 


werden. Wenn Du Diefen Brief liejeft, wird der Friede mit 
Treußen und Rußland abgejchlofjen, und Hieronymus als König 
von Weſtphalen mit einer Bevölferung von drei Millionen aner= 
kannt jein. Diefe Nachrichten für Dich allein. 

Lebe wohl, meine Freundin; ich liebe Dih und mwil Did) 
zufrieden und heiter wiſſen. Napoleon. 


937. An die Kaiferin. 
v Tilfit, 8. Juli 1807 *). 
Die Königin ‚von Preußen iſt in der That reizend; fie iſt 
gegen mich voll bezaubernder Gefälligkeit., Aber werde nicht eifer= 
lühtig; ich bin ein Wachstuch, über welches dieß Alles nur weg— 


*) Vermuthliches Datum. 
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glitſcht. Es würde mig zu theuer zu ftehen fommen, wenn id 
den Galanten fpielen wollte. Napoleon. 


938. An Herrn Cambaceres. 
Saint-Eloud, 12. Auguft 1807, 2 Uhr Nachmittags. 
Mein Better, ich bitte Sie, mir diefen Abend um 8 Uhr 
da3 Senatusconfult über das Tribunat und den | 
in Bezug auf die Titel zu bringen. 
Ich bitte Sie ebenfalls, beiliegende Nuseinanderjegung zu 
leſen und mir fie mit Ihren Bemerkungen zurüdzubringen. 
Napoleon. 


Die Wohleollegien der Departemente bilden jetzt das Mittel- 
glied im Staat. Wenn der Fall einträte, den Geſetzgebenden 
Körper aufzulöfen, jo hätten fie die neuen Elemente zu wählen, 
aus denen der neue Gejehgebende Körper zuſammengeſetzt wäre. 
Sie üben zwar diejes Recht zugleich mit den Bezirfscollegien; aber 
es ift nicht weniger gewiß, daß, wenn ihre Wahlen gut wären, 
der Senat ihre Kandidaten ernennen fünnte, und e8 wäre gleid: 
gültig, wenn die von den Bezirfäcollegien. getroffenen Wahlen 
ſchlecht ausgefallen wären. 

So beiteht im Staate eine zahlreiche Körperfchaft, welche vom 
Volk ernannt, aus den Eigenthümern gewählt wird, deren Amt: 
verrichtungen lebenslänglich und für die öffentlide Ordnung von 
großer Wichtigkeit find. 

MWenn man mit den Verrichtungen der Wahlcollegien die 
Fähigkeit verbände, Titel zu erhalten, jo würde dieß ein Syſtem 
jein, das unjerer Organifation entjpräde. 

So fünnten alle Diejenigen, welche Präfidenten von Wahl- 
collegien wären oder geweſen wären, einen Titel erhalten; aber diefer 
rein perjönliche Titel Fönnte nur dann auf ihre Kinder übertragen 
werden, wenn fie die Erlaubniß, erhalten hätten, ein Majorat von 
10,000 bis 20,000 Livres Einkünfte zu errichten. 

Die Mitglieder der Wahlcollegien, welche im’ Fall wären, 
ein freies Landgut und ein reines Einfommen von wenigſtens 
10,000 Franken nachzuweiſen, und welche länger als ſechs Jahre 
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Mitglieder eines Wahlcollegiums gemwejen ‚wären, fünnten von der 
Gnade des Kaiſers einen übertragbaren Titel erbitten, den fie 
aud) erhalten könnten. 

Nebit andern Vortheilen würde diefe Einrichtung den Stellen 
an den Wahlcollegien mehr Anjehen verleihen und würde das 
auf geſetzlichem Weg und jeit einer gewiljen Zeit erworbene Ver— 
mögen bor dem neuen aus Unternehmungen oder Speculationen 
gewonnenen Vermögen unterjcheiden. 

Diefe jo bemilligten Auszeichnungen würden von Vielen 
erftrebt werden, weil e8 in der menjchlichen Natur liegt, jeinen 
Kindern ein Zeichen der Achtung zu hinterlafjen, die man genojjen 
dat, jowie auch ihnen ein hinreichendes und ehrenvolles Vermögen 
zu hinterlafjen. 

Es wird nicht jo leicht fein, Mitglied eines Wahlcollegiums 
ju werden, weil deren nicht mehr al3 dreihundert in jedem Departe- 
ment jind, weil man zu diejen Stellen in einem ſchon vorgerückten 
ter gelangen Tann, und weil es möglich ift, daß man zu feinem 
Lebensende -gelange, ehe die ſechs nothwendigen Jahre erfüllt find. 

Kurz, der Souverän bewilligt Titel oder erlaubt Mlajorate 
ju errichten denjenigen Bürgern, die ſich durch öffentliche Tugenden 
und wichtige Dienjte ausgezeichnet haben. Er allein bejtimmt 
hierüber, und es fann in diefer Hinficht feine befondere Stellung 
feinem Willen Schranken ſetzen. 

Was die andern Bürger betrifft, welche diefe Eigenschaften 
nicht in einem fo ausgezeichneten Grade in ſich vereinigen, jo kann 
ihnen der Souverän die nämliche Gnade erweifen; aber fie müffen 
Äh duch ihr Vermögen auszeichnen, weil fie zu den Höchſt— 
befteuerten gehören müffen; fie müfjen die Stimmen ihrer Mit- 
bürger erhalten haben, weil die Mitglieder der Gollegien von den 
Rantonsverfammlungen ernannt werden; fie müffen endlich während 
einer gewifjen Zeit eine hervorragende Stelle bekleidet haben, weil 
man verlangt, daß ſie ihr Amt länger als jechs Jahr verfehen haben. 

Man kann zu diefen allgemeinen Betrachtungen noch hinzu— 
fügen, daß die Ausführung dieſes Syſtems das einzige Mittel ift, 
den alten Adel vollftändig auszurotten. Man nennt fi) noch 
Herzog, Marquis, Baron; man hat feine Wappen und Livreen 





142 


wieder hervorgeſucht. Es war leicht voraus zu jehen, daß, wenn 
man diefe alten Gewohnheiten nicht durch neue Einrichtungen 
erjeße, fie bald wieder aufleben würden. Welchen Nachtheil kann 
e3 endlich für die öffentliche Ordnung haben, wenn man eine 
neue Münze jchafft, welche die den Dienjten und dem Anjehen 
bemwilligte Belohnung fein joll, wern man den Wahlen des Volkes 
Glanz verleiht, wenn man zu erfennen giebt, daß nicht alle Aus- 
zeichnungen militärischer Natur find, und daß, wenn der Waffen 
beruf glänzender ift, man doch darüber die rühmlichen und nüß- 
lichen Arbeiten nicht in Vergeſſenheit gerathen läßt? 

Um da3 Syitem zu vervollftändigen, jeheint es unerläßlid, 
daß der erfte Staatäförper darunter begriffen werde, der in einer jo 
directen Beziehung zu den Wahlcollegien jteht, weil die Kandi— 
daten, aus denen er beſtehen joll, von ihnen bezeichnet werden; 
es müjlen daher die Senatoren, welche in unjerer Verfaſſung den 
lebenslänglichen Adel bilden, ſchon deshalb Titel erhalten, melde 
ebenfall3 übertragen werden können, wenn die Inhaber des Titels 
ein zur Gründung eines Majorats Hinreichendes Kapital nad 
gewiejen haben. 

Man muß dieß Alles auf folgende Weiſe vorlegen und ent 
wideln: | | 

Se. Majejtät hat Herzogthümer wie das Danziger errichtet, 
weil dieſes nicht das einzige ilt, das wohl verdient worden ill. 
Ge. Majeftät hat bürgerliche Herzogthümer errichtet, um Dienfte 
zu belohnen, welche weniger glänzend, aber nicht weniger wichtig 
find; fie hat weniger beträchtliche ‚Belohnungen für weniger 
glänzende militärifche Dienfte beftimmt; und diefe ebenfalls auf 
den Civilſtand ausgedehnten Belohnungen find ohne Unterſchied 
auf alle Berufsarten anwendbar, wie dieß jchon bei der Ehren- 
legion gejchehen ift, damit die Nation immer aus der nämlichen 
Miſchung bejtehe, die nämliche Natur. habe. 

Für diefe Einrichtungen genügt ein dem Senat mitgetheiltes 
Deeret. Die hauptfächlichiten Erwägungen follen in der Mo: 
tivierung dieſer Urfunde dargelegt werden. Sie follen in ber 
Botſchaft jo entwidelt und vervollitändigt werden, wie es im einem 
Berichte gejchehen müßte. 


143 


Decretsentwurf. 


Nach Einſicht unſerer Decrete vom 30. März 1806, durch 
welche wir erbliche Titel eingeführt haben, um die Intereſſen und 
die Würde unſerer Krone mit dem Gefühl unſerer Dankbarkeit 
für die Dienste, die ung in der bürgerlichen wie in der militäriſchen 
Laufbahn geleiftet worden find, zu vermitteln; 

Nah Einficht des SenatusconfultS vom 14. Auguft 1806 in 
Betreff der Herzogs- und anderer Titel, die wir für angemefjen 
halten könnten einzuführen, jo wie in Betreff der Ermädtigung, 
die von ung einem Yamilienhaupt gegeben werden fünnte, feine 
freien Güter zur Dotation eines erblichen Titel3 zu verwenden, 
den wir zu feinen Bünften verleihen würden; 

In Anbetracht der zahlreichen Dienfte, die uns neuerlich in 
der militärifchen Laufbahn geleistet worden find; 

In Anbetracht ferner der Nothwendigfeit, den Mitteln, die 
nit weniger wichtigen Dienfte zu belohnen, die uns in der 
bürgerlichen Laufbahn geleiftet worden find, eine getßere Aus⸗ 
dehnung zu geben; . 

In der Abficht, die Erinnerung an die ehemaligen Unter- 
ſcheidungen und die ehemaligen VBorrechte vollftändig zu verwiſchen, 
welhe von unſern Verfafjungen und unfern Gejegen aufgehoben 
worden find; in der Abficht ferner, unjern Wahlcollegien größeres 
Gewicht zu verleihen, den Volkswahlen ein neues Anjehen zu 
geben, die ehrenwerthen Männer unter ihren Mitbürgern auszu- 
jeihnen, dem auf rühmlichen Wege erworbenen Beji einen neuen 
Glanz zu ertheilen; 

Haben wir verordnet und verordnen, wie folgt: 

Art. 1. Die Zahl der im männlichen Gejchleht und nad) 
dem Recht der Erftgeburt vererblichen Herzogstitel ift auf... 
beftimmt. 

Art. 2. E83 follen perfönliche oder erbliche Grafen= und 
Baronstitel eingeführt werden. 

Art. 3. Die Mitglieder des Senat? und unſere lebens— 
länglihen Staatsräthe ſollen den Titel Tebenslänglich führen. 

Art. A. Die Präfidenten der Wahlcollegien der Departe- 
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mente und die unjerer Caſſations- und Appellationsgerichte jollen 
den Titel Baron lebenslänglich führen. 

Art. 5. Diejenigen unter unfern Senatoren, lebenslänglichen 
Staat3räthen, die Präjidenten unjerer Wahlcollegien der Departe- 
mente, die Präfidenten und Generalprocuratoren unferer Caſſations⸗ 
und Appellationsgerichte, welche unſer Wohlmwollen um die Er- 
mädhtigung gebeten haben, aus ihren freien Bejigungen ein Majorat 
mit einem reinen jährlichen Einfommen von .. . zu gründen, 
fönnen die dazu nöthigen Diplome erhalten. Der ihnen verliehene, 
mit dem genannten Majorat verbundene Titel kann auf ihre 
männlichen Nachkommen nad dem Recht der Erjtgeburt übertragen . 
werben. 

Art. 6. Die Mitglieder unjerer Wahlcollegien der Departe- 
mente, welche ihre Verrichtungen während ſechs auf einander 
folgender Jahre rühmlich befleidet haben, können ſich an ung 
wenden, um die Ermächtigung zu erhalten, aus ihrem freien 
Eigenthum ein Majorat mit einem reinen Einfommen von wenigſtens 
10,000 Franken zu errichten; es kann ihnen, wenn fie in Folge 
dejlen die betreffenden Diplome erhalten haben,.der Fitel Baron 
verliehen werden, der auf ihre männlichen Nachkommen nach dem 
Necht der Erjtgeburt übertragen werden kann. 

Art. 7. Die erbliche Uebertragung det Titel kann ſich nicht 
allein auf die ehelichen und legitimen Nachkommen erftreden, jondern 
aud) auf die Adoptivfinder, wenn die Adoption in den vom bürger- 
lichen Geſetzbuch vorgejchriebenen Formen Statt gefunden hat und 
bon und jpeziell gebilligt worden ift. 

Art. 8. Die Uebertragung der genammten erblichen Titel 
Tann fein Recht auf die Stellen oder Nemter begründen, die der 
Vorjahr befleidet hat, da die Ernennung zu den genannten Stellen 
oder Aemtern unjern Berfafjungen gemäß immer nur aus der 
Wahl des Volks oder aus unferer Wahl erfolgen kann. 

Art. 9. Es follen im bürgerlichen Geſetzbuch durd ein 
Geſetz die nothwendigen Abänderungen getroffen werden, um die 
aus den genannten Majoraten ſich ergebenden Rechte Feftzujegen 
und die Stellung der Güter zu regeln, aus denen fie bejtehen. 
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939. Notizen für den Minifler des Innern. 
Saint-Eloud, 27. Auguit 1807. 

Ergreifen Sie gefälligit Maßregeln, damit morgen Mittags 
auf dem Jacobinermarft Markt abgehalten werde, jo daß über- 
morgen in der Straße Saint-Honoree und in den angrenzenden 
Straßen feine Gemüjehändler‘ Mehr angetroffen werden. 

Beſchäftigen Sie ſich mit der Faijerlichen Bibliothek, zunächſt 
um jie zu organilieren. Es ift ein Chef über Alles nothwendig. 
Diefer Chef ſoll mein Privatbibliothefar ſein. Er hat die neuen 
Bücher, die er mir vorgelegt.hat, auf die Bibliothek zu bringen, 
und dann macht dieß mehrere Bibliothefen überflüjlig. 

Tragen Sie dafür Sorge, daß man die Bibliothef des 
Tribunats nicht verjchleudere. 

Die Bibliotheken jollten eine fräftige Verwaltung haben; 
einen Verwaltungsbeamten, der die nöthige Anzahl Leute unter 
ih hätte. Laſſen Sie mid) wiſſen, wie viel nöthig ift, um die 
nothwendigen Rüdjtände zu deden. Sch habe vor einem Jahr 
00,000 Franken gegeben. 

Ertheilen Sie das Recht, Alles von den andern Bibliothefen 
tommen zu laſſen, was der faiferlichen Bibliothek fehlt; und jehiden 
Sie jenen dagegen die unndthigen Doubletten. 

Man muß endlich die Medaillen und Kupferſtiche abjondern, 
die mit der Bibliothet eben jo wenig gemein haben als Statuen 
und Gemälde. 

Treffen Sie Vorbereitung für die Arbeiten in den Archiven. 
Ih bin Willens, fie alle in das Louvre jchaffen zu laſſen. Ich 
* habe dem Architekten das Local gezeigt. Man muß jie vereinigen, 
einen allgemeinen Bericht abitatten, de Palaſt des Gejeßgebenden 
Körper3 räumen. Wann werden die Acten den Archiven ein- 
verleibt ? Rapoleon. 


940. Note für Herrn Gretet, Minifler Des Innern. 
Saint-Eloud, 1. September 1807. 


Die Bettelei ift ein Gegenstand von der höchſten Wichtigkeit. 
Der Raifer hat verjchiedene Berichte verlangt, die nicht eingegeben 
worden find; aber man hat wenigjtend die Arbeit vorbereiten 

Napoleons Correſpondenz. III. 10 
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müfjen. Die Sache müßte jo eingerichtet werden, daß man jagen 
fönnte: Jeder Bettler joll verhaftet werden. Aber ihn verhaften, 
um ihn ins Gefängniß zu werfen, wäre barbarijch oder unfinnig. 
Man darf ihn nur verhaften, um ihm zu zeigen, wie er feinen 
Unterhalt durch feine Arbeit gewinnen könnte. Es müſſen daher 
Ein oder mehrere Armenhäuſer oder Werkſtätten in jedem Departe— 
ment errichtet werden. 

Man würde ſich irren, wenn man glauben wollte, daß es 
nur jolche von der Regierung anerkannte Häufer gebe; es giebt 
mehrere, deren Gründung der Thätigfeit und dem Betriebe von 
Privatperfonen zu verdanten if. Man würde ebenfall3 in einen 
Irrthum verfallen, wenn man diejen Gegenjtand anders als im 
Großen ins Auge faſſen wollte. Es handelt ji) um eine beträgt: 
liche Unternehmung, die acht oder zehn Millionen koſten muß; 
aber dieje Summe fann nicht dem Budget des Minijteriums des 
Innern aufgebürdet werden; indem man eine Arbeit im Großen 
redigiert, muß man einen Vorjchlag hinzufügen, wie die Ausgabe 
unter alle Departemente vertheilt werden folle, welche fie ver 
mittelft Zufaßcentimen abtragen würden. Napoleon. 


941. Note für Herrn Eretet, Minifler des Innern. 

Saint-Eloud, 2. September 1807. 

Ehe man öffentliche Getreidemagazine errichtet, müßte man 
mehrere Fragen bejprechen und vor Allem unterfuchen, in weldem 
Hall zwei Millionen Gentner Korn ſich in Paris vorfinden fönnen. 
Vielleicht, wenn die Regierung die Vorräthe herbeiihafft? Dieß 
jcheint nicht ftatthaft zu fein: zwei Millionen Gentner Korn würden 
ein Kapital'von dreißig Millionen ausmachen und würden jährlid 
fojten 1) für die Intereſſen des Kapitals 1,500,000 Franken, 
2) für Unterhaltung und Verwaltung 1,600,000 Franken, ma? 
eine jährliche Ausgabe von mehr als drei Millionen betragen 
würde. Würde dieſe Ausgabe der Regierung VBortheile von hin- 
länglicher Bedeutung gewähren? Diefe Frage muß geprüft werben. 
Um fie zu löfen, muß man wiffen, was in einem beftimmten Zeit- 
raum gejchehen ift. Wenn die Thatfachen beweifen, daß es nüh— 





lich geweſen wäre, jo bedeutende VBorräthe zu haben, kann man 
auf die Mittel denken, diefen Zweck zu erreichen, wenn im Gegen— 
theil dag Ergebniß der vorhergehenden Thatjachen: beweilt, daß 
der Vortheil der Regierung zum Opfer nicht im Verhältniß ftünde, 
das man während der Anzahl Jahre zu bringen genöthigt wäre, 
welche der Berechnung zu Grund lägen, jo würde es klar jein, daß 
ein beträchtlicher Vorrath ohne Nuten wäre. 

Diejes letzte Ergebniß vorausgejekt, worin bejtünde der 
Nutzen eines großen öffentlichen Getreidemagazins? Würden die 
Leute genug Korn nad) Baris bringen, um es anzufüllen? Um dieſe 
weiteren Tragen zu löjen, müßte man unterjudhen, wann während 
eines Zeitraums von zwanzig Jahren zwei Millionen. Gentner 
Getreide zu gleicher „Zeit in Paris aufgefpeichert gewejen wären. 
Es iſt augenſcheinlich, daß die öffentlichen Getreidemagazine das 
Korn nicht nach Paris ziehen werden, denn fie werden an den 
Kombinationen des Mahlens und der Bedürfniffe Nicht3 ändern, 
und eben jo wenig an dem Intereſſe der Leute, ſich nicht beträcht- 
lihen Ausgaben und dem Verluſte auszuſetzen, der aus der Stodung 
des Kapitals erfolgt. 

Man hat den Gedanken gehabt, diefe Magazine als eine 
Hülfe für die Bauern der Bezirfe anzujehen, welche Paris mit 
Getreide verfehen, und die in fruchtbaren Jahren genöthigt find, 
Ihe Korn um niedrigen Preis zu verfaufen, weil es ihnen unmög— 
lic ift, ihre ganze Ernte in ihren Scheunen unterzubringen. Aber 
dieier Gedanke beruht nur auf Vermuthungen; und es jcheint 
übrigens, daß man diejen Zweck beijer erreichen würde, wenn man 
mehrere Magazine in der Nähe der Derter hätte, wo das Korn 
geerntet wird. 

Man ift auch auf den Gedanken gefommen, eine Art von 
Leihhaus für Getreide zu errichten, d. h. den Bauern auf das 
Öetreide, das ſie in den öffentlichen Magazinen abliefern würden, 
Geld zu leihen. Man muß fich zuerft erfundigen, ob eine ſolche 
Ginrihtung im irgend einem Land befteht; man muß ferner 
beitimmen, welche Art von Vertrag zwifchen dem Aufbewahrer 
und dem Landmann für die Unterhaltung des abgelieferten Ge— 
treideg abgejchlofjen werden fünnte; man muß endlidj wiljen, 
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wer den aus dem Schwinden de3 Getreides erfolgenden Verluſt 
zu tragen hätte. 

Wenn auch alle dieje ragen zum Bortheil des Vorſchlags 
gelöjt würden, müßte man immer noch unterfuchen, ob es nid 
borzuziehen wäre, jtatt im Zeughaus ein Magazin zu haben, das 
zwei Millionen Centner faljen fünnte, die Magazine zu vertheilen, 
. und Eine am Zujammenfluß der Oiſe und Seine zu haben, ein 
andres im Gentrum de3 Soijjonnais, ein drittes im Centrum der 
Beauce, ein vierte im Gentrum der Brie; denn dann hätte man 
den Vortheil, daß das in diefen Magazinen aufbewahrte Getreide, 
wenn, es der Regierung gehörte, am Orte ſelbſt gemahlen werden 
fönnte; denn die Mühlen für die Verproviantierung von Paris 
find beinahe ſämmtlich in den Dertlichkeiten, aug denen man das 
Korn bezieht. Der Aderbau würde fein Getreide lieber in 
Magazinen aufbewahrt wiſſen, die beinahe unter jeinen Augen 
jein würden, als in einem Schlund wie Paris. Selbit der 
Händler hätte mehr Vertrauen, weil ſich alle Magazine unter der 
Aufficht einer öffentlichen Verwaltung befinden würden, 

- In jedem Fall jcheint es am Klügften, in Paris nur mit 
einem einzigen Magazin zu beginnen und ein zweites nur dann 
zu unternehmen, wenn ji) das erſte , als unzureichend erwieſen 
hätte. Aber in jedem Fall muß der Plan jo eingerichtet fein, 
daß er der großen dee entjpreche, ein einziges öffentliches Magazın 
zu errichten. 

Es iſt nothwendig, daß der Minifter alle diefe Verhältiſſe 
erörtere. Dieje Fragen werden den Minifter veranlafjen, zu unter: 
ſuchen, ob wir jeßt nicht zu viel bezahlen, wenn wir den Lieferanten 
400,000 En für die Aufbewahrung des Getreide geben. 

Napoleon. 


942. Note für Herrn Eretet, Minifter des Innern. 
Eaint-Eloud, 2. September 1807. 
Der Minister wird eingeladen, an die Syndicus von Lyon 
zu jchreiben, daß die Fabrikation diefer Stadt nicht von der Art 
it, daß fie ihren Ruf aufrecht erhält. Die grüne Tapete mit 
den golddurchwirkten Rojabordüren, welche vor nicht viel länger 
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als einem Jahr im Cabinet Sr. Majeität in Saint-Eloud auf- 
geipannt worden ift, ift Schon abgeſchoſſen. Die Syndicus jollen 
ſich zum Fabrikanten begeben, und unterjuchen, woher diejer Fehler 
fommt, und jollen hierüber einen Bericht erjtatten, der Sr. Majeftät 
vorgelegt werden joll. Die Ausländer, welche jo neue Tapeten 
im einem ſolchen Zuftand jehen, müſſen nothwendig eine jehr 
ſchlechte Vorftellung von der Lyoner Fabrikation befommen. 
Napoleon. 


943. An den Fürftlen Cambaceres, Erzkanzler des Reiche. 
Saint-Eloud, 3. September 1307. 

Dis wir einen Minifter des Gultus gewählt haben, haben 
wir unjern Requetenmeifter Herrn Portalis beauftragt, die Arbeit 
dieſes Minifteriums vorzubereiten und ihm die Unterzeichnung für 
daffelbe anvertraut. Wir find Willens, in die verjchiedenen Zweige 
der Geiftlichkeit Ordnung zu bringen. Zu diefem Zweck wünſchen 
wir, daß Sie uns im Lauf der nächiten Woche einen Bericht über 
die Pfarreien und Wilialfirchen vorlegen. Legen Sie eine Tabelle 
bei, aus der wir die Vertheilung aller Pfarreien und Filialfirchen 
in den verjchiedenen Didcefen unſeres Reiches nad) Departementen 
eriehen können, Eine ‚befondere Columne joll die Zahl der Filial- . 
firhen angeben, die nicht von uns bezahlt werden. Es it unjer 
Wille, baldigft eine jolche Eintheilung feitzujeßen, daß die Zahl 
der Hilialfirchen nicht 30,000 liberjchreite,- d. h., daß wir mwohl 
drei Millionen mehr ausgeben, aber nicht 36,000 Filialkirchen 
bezahlen wollen, die von unjeren Präfecten ‚und Bijchöfen will- 
fürlih und Teichtfinnig errichtet worden Mnd. Auf dieje Weiſe 
werden alle Zwiltigfeiten zwilchen den Gemeinden und Hülfs- 
brieftern aufhören, und dieſe Lebtern werden jämmtlid von uns 
eine Bejoldung erhalten und werden unmittelbar von uns bezahlt. 

Sie werden uns ebenfalld einen Bericht über den Zujtand 
der Seminare in allen Diöcefen vorlegen, jo wie über die Boll: 
jiehung der Verordnungen, die. wir erlafjen haben, um in jedem 
Erzbisthum ein Seminar auf unjere Koſten zu errichten. Gie 
werden uns den Voranſchlag diejer Ausgabe vorlegen, jowohl für 
die Koften der eriten Einrichtung, als für die jährliche Unter— 





150 


haltung, da wir die genannten erzbiſchöflichen Seminare ohne 
Verzögerung errichten wollen. 


944. Decret. 


Fontainebleau, 30. September 1807. 

Art. 1. Es ſoll ein Generalcapitel der barmherzigen und 
anderer dem Dienfte der Armen gewidmeten Schweitern ab: 
gehalten werden. 

Art. 2. Diejes Capitel joll im Palaſt ber Kaijerin Mutter 
abgehalten werden, welche unter Zuziehung der Großalmojeniers 
den Vorſitz in dem genannten Gapitel führen wird; der Herr Abbe 
‚ bon Boulogne, Almojenier Sr. Majejtät, wird die Verrichtungen 
eines Secretärd übernehmen. 

Mrt. 3. Jede Anftalt joll zu diefem Capitel einen Abgeord- 
neten jchiden, der eine genaue Kenntniß von dem Zuftand, den 
Bedürfniffen und der Zahl eines jeden Haufes hat. 

Art. 4 Diejes Eapitel joll eingeladen werden, jeine An- 
jichten über die geeigneteften Mittel auszujprechen, dieſe Anftalten 
zu erweitern, jo daß ſie für die Gejfammtheit der den Kranken 
und Armen gewidmeten Häufer genügen. Napoleon. 


945. An Engen Rapoleon, Bicefönig von Jtalien. 
Fontainebleau, 1. Oktober 1807. 
Mein Sohn, die Kaiſerin hat der Vicekönigin von Italien 
einen Hortenjienfranz Yım Geſchenk gemacht. Ich wünfche, das 
Sie denjelben,‘ ohne dab die Prinzeſſin es erfahre, von guten 
Juwelieren ſchätzen laſſen und mich von diefer Schäßung in 
Kenntniß jeßen, damit ich jehe, um wie viel mich diefe Herren 
gewöhnlich bejtehlen. Napoleon. 


946. Berordnung in Betreff der religiöjen Vereine. 
Yontainebleau, 19. Oftober 1807. 
Es joll ein enger Rath zufammentreten, beftehend aus dem 
Sroßrichter, als Präfidenten, dem Polizeiminifter, den Herren 
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Kegnaud, Bigot und Treilhard, Staatsräthen, und dem Herrn 
Rortalis, Requetenmeifter, Verweſer des Minifteriums der geift- 
lihen Angelegenheiten. 

Der Requetenmeifter joll diefem Rath die Ueberjicht aller 
Schweiternhäufer, oder, mit dem eigentlichen Ausdrud, aller Klöfter 
unterbreiten, welche durch Decrete, welche der Gultusminifter vor= 
gelegt hat, oder durch Verfügungen des Staatsraths, welche die 
Bılligung Sr. Majeftät erhalten haben, reorganifiert worden find. 
Er joll die Originaljtatuten diefer Anftalten beifügen und zu 
gleicher Zeit einen Bericht vorlegen, der in Wahrheit und 
ohne Schminfe den wirklichen Zwed dieſer Häufer aufdedt, 
welhe von Sr. Majeftät niemals mit gründlicher Kenntniß der 
Berhältniffe gebilligt worden find; der Kaifer hat geglaubt, nur 
feine Unterfchrift zu geben, um Vereine für Armenanftalten zu 
geftatten, umd noch vor wenigen Tagen war er der Meinung, daß 
feine andern in feinem Reiche bejtünden. 

Die bejondere Aufgabe diejes engern Raths "beiteht darin, 
die Verbreitung diefer Anftalten, ihren Zwed, ihre Vortheile und 
Nachteile genau kennen zu lernen, um über fie mit genauer 
Kenntniß der Verhältniffe Entjchliegungen faſſen zu fünnen: wie 
groß ijt ihre Anzahl? aus wie viel Perjonen bejtehen fie? Wie 
viele Novizen haben fie? wie viele find eingefleidet worden? wie 
viele verjchiedene Statuten giebt es? welches find, abgejehen von 
den im Staatsrat genehmigten Statuten, die Reglemente oder 
firhlihen Statuten, welche die Art und die Ordnung der inneren 
Geremonien beftimmen, jowie den Gottesdienſt oder die Pflichten, 
ju denen die Mitglieder der Verbindungen angehalten werden? 
beftehen Verbindungen zwiſchen den einzelnen Anftalten? Stehen 
fe zu einem Vorgeſetzten oder Generaldirector in Beziehung, und 
in welcher? Es ijt augenfcheinlih, daß man in die offiziellen 
Reglemente nur das aufgenommen hat, was für die Polizei un— 
umgänglich nothwendig war; und jomit iſt Alles, was die Regel 
betrifft, nach welcher diefe Verbindungen geleitet werden, einer 
andern Behörde überlafjen worden, und man hat Grund, zu glauben, 
daß fie Uebungen unterworfen find, welche Se. Majeftät nicht 
kennt. Die Commiffion wird fich über dieß Alles von Herrn 
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Portalis klare und genaue Mittheilungen geben laſſen. Se. Majeftät 
ift nicht gewohnt, getäufcht zu werden, und will vollftändige Aufflärung. 

Der engere Rath joll fich ferner mit den folgenden Gegen: 
ſtänden bejchäftigen: , 

1) Die Abgaben für die Dijpenjation vom Falten und für 
andere Fälle tragen beträchtliche Summen ein; Se. Majejtät wei, 
daß fie in gewiſſen Diöcefen mehr als 100,000 Franken abgeworfen 
haben; er weiß auch, daß die Biſchöfe fie für ihre Seminare ver: 
wenden; aber Nichts bürgt ihm für eine gute Verwaltung; der 
Rath wird ſich hierüber Gewißheit verjchaffen‘ und angemefjene 
Verordnungen vorjchlagen. 

2) Es werden den Geiftlichen beträchtliche Vergabungen ge: 
macht; man verjichert, daß ie fich im vergangenen Jahr-in einigen 
Departementen auf 200,000 Franten belaufen haben, man muß 
das genaue Sadpverhältnig und die Verwendung der Summen 
fernen lernen. Sobald der Rath volljtändige Erfundigungen ein 
gezogen hat, ſoll er Inftructionen für den Großrichter, die Polizei 
und das Minifterium des Cultus entwerfen. Es muß Alles jo 
behandelt werden, daß man mit Vermeidung von Allem, was be 
unruhigen könnte, fichere Rejultate erhalte. 

3) Was find die Väter des Glaubens? Se. Majeftät hat jie 
in Amiens aufgehoben; fie find in der Lyoner Diöcefe verboten 
worden, und Doc) ‚beftehen fie; es giebt ſolche in Clermont, melde 
dem öffentlichen Unterricht Concurrenz machen, die Lyceen in Miß— 
credit bringen und die Jugend für fi) gewinnen. Mean verfichert, 
daß fie Beziehungen zu Rom unterhalten und ein geheimes Ober: 
haupt haben. Verhält e& ſich wirklich jo? Wo haben fie ihre 
Wohnſitze? Wie viele find ihrer? Was unterjcheidet einen Vater 
des Glaubens von einem Water der Gejellichaft Jeſu? Woran er 
fennt man fie? Wie viele Schulen werden von ihnen geleitet? 
Endlih, welche Mittel muß man ergreifen, um die Verbindungen 
zu verhindern, welche in Frankreich Verftändnijie und Eorrejpon- 
denzen mit dem Ausland unterhalten? 

4) Was find die Sulpicianer? Die Einen verfichern, es jeien 
Jeſuiten, Andere, e8 feien Moliniften. Wie viele find ihrer? 
Was ift ihre Lehre? Stehen fie mit fremden Höfen in Brief 
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wechjel? Endlich, was muß man thun, um fi) Gewißheit darüber 
zu verſchaffen, dag man in den Seminaren und füberall, wo 
man in ver Theologie unterrichtet, die vier Süße des Boſſuet 
borträgt? 

Der Rath) joll dieje verjchiedenen Gegenftände einer gründ- 
lichen Arbeit unterwerfen; er joll alle Documente vorlegen, welche 
geeignet find, eine vollfländige Kenntniß derjelben zu geben und 
joll alle angemefjenen Reglemente vorjchlagen. 

Er joll fih im Hotel des Großrichters verfammeln, der 
die Tage und Stunden der Sitzungen anzeigen wird. 


97. Geheime Uebereinkunft zwifhen Sr. Tatholifhen Majeftät 
und Sr. Majeftät dem Kaifer der Franzofen für Die Regulierung 
der poriugiefifhen Angelegenheiten. 


Fontainebleau, 27. DOftober 1807. 

Mir, Napoleon, von Gottes Gnaden und dur die Ver— 
fafjung Kaifer der Franzoſen, König von Italien und Beſchützer 
de3 Rheinbundes, nachdem wir den vom Divijionsgeneral.,, Groß: 
marjchall unferes Palaſtes, Großfreuz der Ehrenlegion u. ſ. w., 
Michael Duroc, der zu diefem Zweck mit unjerer Vollmacht ver- 
ſehen war, mit Don Eugenio Isquierdo de Nibera y Lezaun, 
Staats- und Kriegsrath Sr. Majejtät des Königs von Spanien, 
der ebenfall3 mit der Vollmacht feines Souveräns verjehen war, 
in Fontainebleau abgejchlofjenen und unterzeichneten Vertrag ges 
jehen und geprüft haben, dejjen Inhalt bier folgt: 

Se. Majeltät der Kaijer der Franzoſen, König von Italien 
und Beſchützer des Nheinbundes, und Se. Katholifche Majejtät 
der König von Spanien, vom Wunſch beſeelt, die Intereſſen der 
beiden Länder im gemeinjchaftlichen Einverftändniß zu regeln, und 
das künftige Schickſal Portugals durch eine gefunde Politit und 
im Intereſſe der beiden Länder zu beftimmen, haben als Bevoll- 
mächtigte ernannt, nämlich: Se. Majeftät der Kaiſer der Fran— 
joien, König von Italien u. j. w., den Divifionsgeneral Michael 
Duroc, Großmarjchall des Palajtes u. j. w., und Se. Katholische 
Majeſtät der König von Spanien Don Eugenio Jsquierdo de 
Ribera y Lezaun, feinen Staats- und Kriegsrath, welche nad) 
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Auswechlelung ihrer Vollmacht über folgende Artikel überein 
gefommen jind: 

Art. 1. Die Provinz Entre Minho y Douro joll Sr. Ma— 
jejtät dem König von Etrurien zu vollem Eigenthum und Sou— 
veränetät mit dem Titel König von Nordlufitanien abgetreten werden. 

Art. 2. Die Provinz Mentejo und das Königreih Algar— 
bien werden zu vollem Eigentum und Souveränetät dem Frie— 
densfürſten abgetreten, um fie unter dem nn Yürft von Algarvien 
zu beſitzen. 

Art. 3. Ueber die Provinzen Beira, — los Montes und 
das portugieſiſche Eſtremadura ſoll erſt beim allgemeinen Frieden 
verfügt werden, und dann mit Berückſichtigung der Verhältniſſe 
und der zwiſchen den zwei vertragichließenden Theilen getroffenen 
Uebereinfunft. 

Art. 4. Die Nachtommen Sr. Majejtät des Königs von 
Etrurien jollen das Königreich Nordlufitanien als Erbe befigen 
und nach den Geſetzen über die Nachfolge, welche bei der jebt in 
Spanien regierenden Familie gelten. 

Art. 5. Die Nahfommen de3 Friedensfürften jollen das 
Fürſtenthum Wlgarvien als Erbe beſitzen und nad) den Geſetzen 
über die Nachfolge, welche bei der jeßt in Spanien regierenden 
Yamilie gelten. 

Art. 6. Im Fall der König von Etrurien oder der Fürft 
von Algarvien feine legitimen Nachtommen oder Erben haben 
ſollte, wird der König von Spanien über diefe Länder durd) Bes 

lehnung verfügen, jo jedoch, daß fie niemals von einem einzigen 
Fürften regiert und nicht mit der fpanifchen Krone vereinigt 
werden fünnen. 

Art. 7. Das Königreich) Nordlufitanien und das Fürſten⸗ 
thum Algarvien werden Se. Majeſtät den König von Spanien 
als Beichüßer anerfennen, und in feinem Fall dürfen ihre Be 
herrjcher ohne feine Bewilligung Krieg führen oder Frieden fchließen. 

Art. 8 Im Fall die jequeitrierten Provinzen Beira, Tras 
108 Montes, portugiefisch Ejtremadura bei dem allgemeinen Frieden 
dem Haus Braganza im Taufch gegen Gibraltar, Trinidad oder 
andere den Spaniern und ihren Bundesgenoffen von den Eng 


155 


ländern weggenommenen Golonien gegeben werden jollten, joll der 
neue Herrſcher dieſer Provinzen die nämlichen Verpflichtungen gegen 
Se. Majeität- den König von Spanien übernehmen, wie der 
König von Nordlufitanien und der Fürft von Algarvien. 

Art. 9. Se. Majejtät der König von Etrurien tritt das 
Königreich Etrurien mit voller Souveränetät an Se. Majeität 
den Kaiſer der Franzoſen und König von Italien ab. 

Art. 10. Sobald man die portugiejischen Provinzen definitiv 
in Bejig genommen hat, werden die Yürften, welche jie erhalten, 
Commiſſäre ernennen, um ihre natürlichen Grenzen feitzujegen. - 

Art. 11. Se. Majeftät der Kaiſer der Franzoſen und 
König von Jtalien gewährleiftet Sr. Majeftät dem König von 
Spanien den Beſitz feiner auf dem europäiſchen Feſtland im 
Süden der Pyrenäen gelegenen Staaten. , 

Art. 12. Se. Majeftät der Kaiſer der Franzoſen und 
König von Jtalien verpflichtet fih, Se. Katholiihe Majejtät ala 
Kaiſer der beiden Amerika anzuerkennen, jobald Alles gelungen ift, 
und Se, Majeſtät diefen Titel annimmt. Dieß kann beim all- 
gemeinen Frieden oder ſpäteſtens in drei Jahren gejchehen. 

Art. 13. Die zwei vertragjchließenden Theile werden ſich 
über die gleiche Theilung der Inſeln, Colonien oder anderen por= 
‚tugiefiichen Befigungen jenſeits des Meers verjtändigen. 

Art. 14. Der gegenwärtige Bertrag joll geheim gehalten 
werden. Er ſoll ratificiert, und die Ratification ſpäteſtens zwanzig 
Tage nach der Unterzeichnung des Gegenwärtigen in Madrid aus— 
gewechielt werden. 

Gegeben zu Yontainebleau,; 27. Dftober 1807. 

So haben wir gebilligt und billigen durch Gegenmärtiges 
den obigen Vertrag mit allen darin enthaltenen Artikeln. Wir 
erflären, ihn angenommen, ratificiert und bejtätigt zu haben, und 
verſprechen, ihn unverlebt zu halten. 

Zu deſſen Beglaubigung wir Gegenwärtiges, von ung unter= 
jeichnet und mit unferm laiſerlichen Siegel verſehen, verabfolgt 
haben. 

Fontainebleau, 27. Oktober 1807. Napoleon. 
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948. An Herrn Fouche, Minifter der allgemeinen Polizei. 
Fontainebleau, 27. Ottober 1807, 

Die reibillette zu den vier großen Theatern jind die vor: 
zügliche Urſache der Unordnungen, die oft im Parterre Statt 
finden. Ich wünjche, daß die Vertheilung dieſer Billette mit dem 
1. November vollftändig aufhöre. Ich habe die Perſonen, denen 
ich die Auffiht und die Hauptleitung diefer Theater anvertraut 
habe, davon in Kenntniß jeßen laſſen. Ich beauftrage Sie aus: 
drüdliih, dafür zu jorgen, daß man diefe Beltimmung genau 
befolge. 

Es jind in Mecheln ——— vorgefallen; laſſen Sie 
mich wiſſen, was daran iſt. 


949. An Ludwig Napoleon, König von Holland. 
Fontainebleau, 31. Oktober 1807. 


Ich wünſche, Sie möchten befehlen, daß vom 1. Januar 
fünftigen Jahres an der Code — das Geſetzbuch für Ihre 
Völker ſein ſoll. 


950. An Herrn Foucheé, Miniſter der allgemeinen Polizei. 


Fontainebleau, 7. November 1807. 
Ich habe Sie zu verſchiedenen Malen wiſſen laſſen, dab id) 
durchaus nicht wolle, daß Prieiter vom Namen Jeſu, die nur 
verfappte Jeluiten jind, auf irgend eine Weile auf den öffent 
lihen Unterriht Einfluß ausüben, jelbjt nicht in den Seminaren. 
Ich wünſche, daß Sie an die Präfecten jchreiben, daß ſie fich über 
Mitglieder diefer Verbindungen, welche in ihren Departementen 
beim Unterricht bethätigt jein jollten, Bericht erjtatten laſſen und 
dafür jorgen, daß fie aus den Schulen vertrieben werden. 


91. An Hieronymus Napoleon, König von Wefiphalen. 


Fontainebleau, 15. November 1807. 
Mein Bruder, Sie werden beiliegend die Verfaſſung Ihres 
Königreichs finden. Diefe Verfaſſung enthält die Bedingungen, 


157 


unter welchen ic) auf alle meine Eroberungsrechte und auf die 
Rechte, die ich auf Ihr Land habe, verzichte. Sie müfjen ſie jtreng 
beobachten. Es liegt mir am Glüd Ihrer Völker, nicht allein 
wegen des Einflufjes, den es auf Ihren und meinen Ruhm haben 
fann, jondern aud) aus dem Gejichtspunfte des allgemeinen euro= 
päiſchen Syſtems. Schenken Sie Denen fein Gehör, die Jhnen 
jagen, daß Ihre an Knechtſchaft gewöhnten Völker gegen Ihre 
Wohlthaten undanfbar fein werden. Mean ift im Königreich Weit: 
phalen aufgeflärter, al3 man Sie überreden möchte, und Jhr Thron 
wird in der That nur auf dem Vertrauen und der Liebe der Be— 
völferung beruhen. Die deutjchen Völker wünſchen mit Sehnjucht, 
daß Diejenigen, welche nicht von Adel und talentvoll find, gleiche 
Rechte auf Ihre Berüdlichtigung und auf Anjtellungen haben, daß 
jede Art Leibeigenichaft und Mittelglieder zwijchen dem Fürſten 
und der unterjten Volksklaſſe volljtändig aufgehoben werde. Die 
Vohlthaten des Code Napoleon, das öffentliche Gerichtsverfahren, 
die Einführung des GejchwornengerichtS werden eben jo viele 
arafteriftiiche Unterjcheidungen Ihres Königthums fein. Und 
wenn ich Ihnen meinen ganzen Gedanken jagen joll, zähle ich für 
die Ausdehnung und Befeftigung Ihres Throns mehr auf die 
Wirkungen derjelben als auf das Ergebniß der größten Siege. 
Ihre Völker müfjen ‚Sich einer Freiheit, einer Gleichheit, eines 
Wohlftandes erfreuen, die den deutjchen Völkern unbekannt find, 
und dieje liberale Regierung muß auf Eine oder die andere Weije 
die für das Syſtem des Bundes und für die Macht Ihres Königreichs 
heilſamſten Veränderungen hervorbringen. Dieje Regierungsart wird 
eine viel mächtigere Schranke fein, um Sie von Preußen zu trennen, 
ala die Elbe, als die Feſtungen und als der Schuß Frankreich. 
Welches Volk wird unter die willfürliche preußische Regierung 
jurüdfehreri wollen, wenn es von den Mohlthaten einer weijen 
und liberalen Verwaltung gefojtet hat? Die Völker in Deutjch- 
land, in Frankreich, Italien, Spanien wünjchen die Gleichheit 
und wollen liberale Inftitutionen. Ich leite ſchon jeit vielen Jahren 
die europäiſchen Angelegenheiten, und ich habe Gelegenheit gehabt, 
mic zu überzeugen, daß däs Murren der Bevorrechteten mit 
der allgemeinen Meinung im Widerſpruch jteht. Seien Sie ein 
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conjtitutioneller König. Wenn die, Vernunft und die Einsicht 

Ihres Jahrhunderts nicht genügen jollten, würde e3 Ihnen in 

Ihrer Stellung die gute Politif befehlen. Sie werden dadurd 

eine Macht in der öffentlichen Meinung und eine natürliche Ueber— 

legenheit über Ihre Nachbarn gewinnen, welche abjolute Könige find. 
| Napoleon. 


952. Bemerkungen, welche im Berwaltungsrath Des Innern 
gemadht wurden. 
Palaft der Zuilerien, 28. Januar 1808. 

Der Minifter des Innern erjtattet Bericht über die Proviantierung 
von Paris; es ergiebt fih, daß ſich diefelbe um 40,000 Gentner ver 
mindert hat. 

Se. Majeltät beauftragt den Minifter, ſich ohne Verzug und 
unter jeiner Verantwortlichkeit mit den Mitteln zu beichäftigen, die 
man ergreifen fünne, um dieſe Proviantierung vor dem Monat 
März zu ergänzen, indem man jie jo viel ala möglich in die Nähe 
der Hauptjtadt oder auch der Stadt Rouen bringt, was den Zweck 
ebenfalls erfüllen würde. 

Der Minifter erjtattet Bericht über die Kunft- und Handwerker— 
ſchulen; er legt die Rechnungen für diefe Schulen vom Jahr XII bis 
zum 1. Januar 1808 vor. Er ift geneigt zu glauben, daß dieje An- 
ftalten jchwerlich den Zweck erreichen werden, den Se. Majeſtät ſich vor: 
jegt, nicht allein wegen der ‚Schwierigkeit, diefe Art Schulen gut zu 
organifieren, und Anftalten zu verwalten, deren Chef3 zu gleicher Zeit 
Directoren, Lieferanten und Kaufleute find, jondern aucd wegen der 
Unmöglichkeit, für die von den Zöglingen gearbeiteten Gegenstände Abjat; 
zu finden. 

Se. Majeſtät theilt diefe Anficht nicht; er verwirft jeden Ge: 
danken an die Aufhebung diejer Anftalten; er glaubt, daß, wenn 
es auch jchtwierig ift, fie zur Blüthe zu bringen, die Verwaltung 
do in der Lage ift, diefe Schwierigfeiten zu bejiegen; daß, weit 
entfernt, daran zu denken, diefe Schulen aufzuheben, man fich mit 
ihrer Verbefjerung bejchäftigen muß, fei e8, indem man ihnen be 
ondere Beichäftigungen zuweiſt, jei e8, indem man ihnen durch 
—* die ihnen von verſchiedenen Regierungsſtellen gegeben 
würden, regelmäßige und andauernde Arbeiten verſchafft. Se. Maje— 
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ftät ladet den Minifter ein, fich mit dem Kriegsminiſter zu ver— 
fändigen, von den Kunſt- und Handwerkerſchulen Platz- und 
Belagerungslaffetten, Pulverwagen, Karren u. ſ. w. machen zu 
laſſen. Modelle würden den Schulen geliefert werden, welche die 
Regierung auf diefe Weile unterftügen kann, wie umfafjend aud) 
ihre Arbeitsfähigfeit werden möge. 

Herr von Fourcroy legt Berichte und Tabellen über den Zujtand 
der Brimar=, Secundar=, Gemeinde» und Privatidyulen, jo wie über die 
Erziehfungsanftalten vor; es ergiebt fi daraus, daß 7356 jolder 
Schulen beftehen, und dak in ihnen 162,300 Zöglinge in der jeder von 
ihnen eigenthümlichen Weife unterrichtet werden. Herr von Fourcroy er- 
fattet hierauf Bericht über den Zuftand und das Rechnungsweſen der Lyceen. 

Indem Se. Majeftät in die Einzelnheiten des Zujtands der 
Lyceen eingeht, bemerkt fie, daß mehrere derfelben, wie das faijer- 
liche Lyeeum in Paris, die Lyceen in Moulin und in Meb in 
jehr gutem Rufe jtehen; er glaubt, daß es angemefjen ift, die Zahl 
‚ der von der Negierung unterftüßten Zöglinge unter hundert finfen 
zu laſſen. 

Se. Majeſtät ladet zugleih Herrn von Yourcroy ein, ihm 
eine meue Ueberſicht vorzulegen, die aus den Inſpectionen der 
Lyceen zufammengeftellt werden und die Zahl der Zöglinge am 
1. Januar, am 1. April, am 1. Juli, am 1. Oftober 1807 und am 
1. Januar 1808 angeben fol. Der Zuftand diefer vier Trimejter 
joll auf einer und derjelben Tabelle verzeichnet werden; man joll 
mit rother Dinte die Zahl der Zöglinge angeben, welche, obgleich 
aufgenommen, nicht eingetreten jind, oder derjenigen, welche nach 
ihrem Eintritt gejtorben oder aus irgend einem Grunde aus— 
getreten find. Wermittelit diefer Notizen wird man die Verände- 
tungen darthun, welche in den verjchiedenen Trimejtern Statt ge= 
funden haben fünnen. 

Se. Majeſtät beabfichtigt, im Jahre 1809 nicht mehr- als 
1,500,000 Franfen für die Penfionen der Lyceen auszugeben, und 
allmählich dahin zu fommen, daß dieje Anftalten dem Staate Nichts 
koſten. Dieje Abficht ift nicht neu; man hat fie ſchon zur Zeit 
der Gründung der Lyceen ausgeſprochen; fie hängt wejentlicd mit 
der Dauer diefer Anstalten zufammen. Es war ein wichtiges 
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Unternehmen, das man nur dadurch ind Leben rufen fonnte, daß 
man mit Opfern anfieng; aber e8 wird nur dann wahrhaft ge— 
gründet fein, wenn es Nichts mehr fojtet. Sonjt könnte, da fie 
feine bejondern Fonds haben, da fie nur auf die allgemeinen Staat3- 
einnahmen angewiejen, und die Gelder dafür nur von Jahr zu Jahr 
bewilligt werden fünnen, eine Zeit fommen, wo die Bedürfniffe des 
öffentlichen Schaßes e8 unmöglich machen würden, Etwas für dieje 
Anftalten zu thun; dann würden fie eingehen, was nicht geſchehen 
wird, wenn jie eigenthümliche Einnahmen haben. Man könnte 
3. B., um die Ausgaben zu decken, beichließen, daß die auf das 

unbedingt Nothwendige feitgejegten Penjionen von den Städten 
bezahlt werden jollen, die meiftens reich genug find. Man würde von 
jeder Stadt eine bejtimmte Zahl Freiftellen feitfegen laſſen, welche 
einzig und allein den Einwohnern diefer Städte ertheilt würden, 
und für weldhe Se. Majejtät die Wahl träfe. Was die Städte 
betrifft, welche bei ihren jetzigen Ausgaben dafür Nichts leiiten 
fönnten, würde man dafür jorgen, ihnen verfügbare Mittel zu 
lafjen, indem man ihnen einen genügenden Theil der Kriegs— 
ausgaben erließe. So würde es gefchehen, daß die Lyceen durd) 
Mittel unterhalten würden, welche nicht zu den allgemeinen Aus— 
gaben des Staats gehören, daß fie nicht in den demi Öffentlichen 
Schaf obliegenden Ausgaben begriffen wären und eben dadurd 
wahrhaft begründet jein würden. 

Herr von Foureroy erftattet Bericht iiber den gegenwärtigen Zuftand 
der die Gründung der kaiſerlichen Univerfität betreffenden Arbeit; er lieſt 
die legte im Staatsrath beichlofjene Nedaction und legt einen neuen, 
nur die Hauptbeftimmungen enthaltenden Entwurf vor. 

Se. Majejtät ladet Herrn von Foureroy ein, ſich ohne Verzug 
mit einer Arbeit zu bejchäftigen, welche im Entwurf den ganzen 
Organismus der faijerlichen Univerjität darbieten würde, indem 
in diejelbe die Elemente aufgenommen würden, aus denen fie be 
jtehen joll, und die jchon gegenwärtig bejtehen ; dieſe dem Organi— 
jationgentwurf beigefügte Arbeit würde diefen deutlicher machen und 
bejjer in den Stand jegen, ihn zu beurtheilen. Man würde zur 

“ Unterftüßung der Berechnungen, auf welden er jich gründet, alle 
Actenſtücke liefern, nach welchen dieſe Arbeit verfaßt worden wäre. 
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Man würde die faiferliche Univerfität in eben jo viele Aka— 
demien theilen, ala es Appellationsgerichte giebt. 

Man würde die Akademien mit zwei Fakultäten von denen 
mit bier unterjcheiden. 

Man würde die Zahl der UniverjitätS- und der Afademie- 
beamten und der Mitglieder der Univerfität angeben. 

Man würde die Zahl der Lyceen, der Gemeindejecundar- 
ihulen, der Privatjecundarfchulen, der Primarjchulen und der 
Studenten angeben, die zum Bezirk einer jeden Akademie gehören. 

Man würde diejer Arbeit alle finanziellen Berechnungen bei- 
fügen, in welche man die Ausgaben für die Normalichule und die 
Unwerfität begreifen würde, 

Man würde in die Organijation der faiferlichen Univerfität 
die theologische Fakultät aufnehmen, der Anficht gemäß, welche 
Se. Majeftät ganz befonder8 außgejprodhen hat. 

Se. Majeltät wünjcht, daß diefe Arbeit hinter den zwei Re— 
dactiongentwürfen gedrudt werde, um am nädjten Dienstag dem 
Staatsrath ausgetheilt zu werden. i 


38. An Herrn Boulay (de Ia Meurthe) Staatsrath, mit Den 
Prozeßangelegenheiten der Domainen beauftragt. 
Paris, 17. Februar 1808. 


Eritatten Sie mir Bericht über eine Verfügung des Präfects 
des Finiftere, der einen Herrn Roulet, Branntweinbrenner, aus 
einem Nationalgut vertreibt, das er feit zwölf Jahren befigt. 
Diefe Verfügung ift darauf gegründet, daß der frühere Befiker, 
Herr Parcevaux, niemal3 ausgewandert ift. Ich will, daß Sie 
diefe wichtige Angelegenheit genau unterjuchen, daß Sie die Ver- 
fügung des Präfects dem Staatärath vorlegen, und daß derjelbe, 
wenn es ich aljo verhält, in einer Aufſehen erregenden Weile 
abgejegt werde. 


954. An Herrn Berthollet, Mitglied des Inflituts. 


Paris, 18. Februar 1808. 
Iſt es wahr, daß ein gewiffer Achard in Berlin guten 
Zuder aus Ahorn gemacht hat, und daß man ebenfalls aus 
Napoleons Gorrefpondenz. III. 11 
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Rüben Zucker machen fann? Ich bitte Sie, hierüber Unter- 
ſuchungen anzuftellen. 


355. An Eugen Napoleon, VBicefönig von Italien. 
Paris, 20. März 1808. 

Mein Sohn, ich ſchicke Ihnen einen Brief des Königs von 
Neapel in Betreff der neapolitanifchen Cardinäle. ch ertheile den 
Befehl, daß der Cardinal Ruffo, der ehemals die Galabrejen 
commandiert hat, nah Paris, und daß der Gardinal Ruffo von 
Scilla, Erzbifchof von Neapel, nad) Bologna gejchictt werde, ſowie 
zwei andere, deren Gegenwart in Neapel der König von Neapel 
für gefährlich hält. Ich wünſche, daß ſich alle päpftlichen Truppen 
nach Ancona begeben, daß der General Lemaroiß fie dort ver- 
einige und fie gut behandle. 

Sie müfjen den General Miollis beruhigen und ihm jagen, 
daß mit dem römischen Hof fein Vergleich möglich ift, und daß, 
weil der Papſt fein Maß hält und die Befehle des Generals 
Miollis mißachtet werden, der General Miollis fich der weltlichen 
Regierung bemädhtigen joll. Bon nun an ſollen die. Bataillone 
dur den Vatikan marjchieren. Die Parade joll auf dem großen 
Pla abgehalten werden, ohne fih darum zu kümmern, ob der 
Bapit dajelbjt wohnt. Die franzöfiichen Truppen jollen vor den 
Thoren des päpftlichen Palaftes Wache ftehen, wie die italienijchen 
Truppen, und die päpftlichen Truppen müſſen alle in Ancona ver: 
einigt werden. Wenn der Papſt während der Faſtenzeit irgend 
welche religiöje Geremonien abhalten wollte, joll man ihm feinen 
feierlichen Aufzug gejtatten. Statt des Titels, den der General 
Miollis jegt führt, joll er den eines Generals, Commandanten der 
Truppen in den römischen Staaten, annehmen. Der Tagesbefehl, 
in welchem gejagt ift, daß die Priefter eben jo wenig als die Frauen 
die Soldaten befehligen dürfen, muß nothwendig in Die italie- 
niſchen Zeitungen eingerücdt werden. Es ift aud) zwedmäßig, dab 
der General Miollis eine Zeitung herausgeben laſſe, welche die 
Meltneuigfeiten mittheilt, um der öffentlichen Meinung eine Rid- 
tung zu geben. Er ſoll den Vorftellungen des ſpaniſchen Geſchäfts— 
träger3, den er zum Beften haben muß, feine Berüchichtigung 
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ſchenken. Sch Habe Sie jchon aufgefordert, alle Erfundigungen 
über die vier Legationen zu ſammeln, um in denfelben Präfecturen, 
Unterpräfeceturen und Friedensgerichte zu organifieren, und fich 
ſchon jebt über die Wahl der Präfecten zu entjcheiden, damit diefe 
Arbeit gethan ſei und die Bezeichneten achtundvierzig Stunden, 
nachdem ich Ihnen gefchrieben, ernannt werden können. 

Um Ihnen die Wahrheit zu jagen, möchte ih, um mit den 
römischen Angelegenheiten zu Ende zu kommen, die Faften vorüber: 
gehen laſſen. Ich Habe Sie jchon wiſſen laſſen, daß Die 
italienifchen , tosfanifchen, genuefiichen und franzöfifchen Gardinäle 
in ihre Heimat gejchtelt werden jollen. Ich Habe Sie ebenfalls 
wiſſen laſſen, daß der General Miollis die Einführung irgend 
einer neuen Steuer nicht dulden ſolle. - Napoleon. 


956. An Herrn von Champagny, Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten. 
Saint-Eloud, N. März 1808, 


Herr von Champagny, laſſen Sie eine bejondere Arbeit über 
die venezianischen, jardinifchen und genuejifchen ‚Archive machen. 
Diefe Archive müfjen nach Paris gebracht werden. Man würde 
daraus Alles ausziehen, was veröffentlicht werden fünnte und zum 
Zweck hätte, das Benehmen der franzöfiichen Regierung feit 
Karl VIII. zu rechtfertigen. Aus den Actenftüden, die ſich auf 
die Ereigniffe während meines erjten italienischen Feldzugs beziehen, 
machen Sie eine bejondere Sammlung. Napoleon. 


— — — 


37. An Ludwig Napoleon, König von Holland, im Haag. 
Saint-Eloud, 27. März 1808, fieben Uhr Abends. 


Mein Bruder, der König von Spanien hat jo eben abgedantt; 
der Friedensfürſt ift ind Gefängnik geworfen worden; ein Auf: 
fand hat in Madrid auszubrechen begonnen. Damals waren 
meine Truppen vierzig Stunden von Madrid entfernt. Der Groß- 
berzog von Berg hat am 23. mit 40,000 Mann daſelbſt einziehen 
jollen. Bis jeßt ruft mid) das Volk laut herbei. Ueberzeugt, 

11* 
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daß ih nur dann ginen dauerhaften Frieden mit: England haben 
werde, wenn ich auf dem Feſtland eine große Bewegung hervor— 
bringe, habe ich mich entjchlofjen, einen franzöfiichen Prinzen auf 
den ſpaniſchen Thron zu ſetzen. Das holländische Klima jagt 
Ihnen nicht zu. Und übrigens fann Hollands Berfall nicht auf- 
gehalten werden. Es fann jich in diefem Weltjturm nicht halten, 
mag der Friede Statt finden oder nicht. In diefer Lage der 
Dinge denke ic) an Sie für den jpanifchen Thron. Sie werden 
ein edles Volk von eilf Millionen Einwohner und wichtige Eolo- 
nien beherrfchen. Bei Sparjamfeit und Thätigfeit fann Spanien 
60,000 Mann unter den Waffen und fünfzig Schiffe in feinen 
Häfen haben. Antworten Sie mir des Bejtimmteften, was Sie 
von diefem Plane denken. Sie begreifen, daß dieß nur noch ein 
Plan ift, und daß, ob ich gleich 100,000 Mann in Spanien habe, 
ih in Folge der Umftände, die eintreten fünnen, entweder direct 
binziehe, und Alles in vierzehn Tagen abgethan ift, oder daß id 
langſamer marjchiere, und daß dieß während Monate langer Ope- 
rationen geheim bleibt. Antworten Sie mir auf das Beitimmtefte. 
Wenn ih Sie zum König von Spanien ernenne, nehmen Sie 
es an? Kann ic auf Sie zählen? Da es möglich wäre, daß 
mih Ihr Courier nicht mehr in Paris anträfe, und er dann 
unter Berhältniffen, die man nicht vorausfehen kann, durch 
Spanien reifen müßte, jo antworten Sie mir nur mit diefen 
zwei Worten: „Ich habe Ihren Brief von dem und dem Tag er- 
halten; ich antworte Ja!” und dann zähle ich darauf, daß Sie 
thun werden, was ich will; oder „Nein!“, was bedeuten würde, 
daß Sie meinen Vorſchlag nicht annehmen. Sie fünnen hierauf 
einen Brief jehreiben, worin Sie Ihre Gedanken über das, mas 
Sie wollen, ausführlich entwideln, und Sie ſchicken ihn unter 
der Adrejje Ihrer Frau nah Paris; wenn ich dort bin, Jäßt fie 
mir ihn zukommen, wenn nicht, ſchickt fie Ihnen denjelben zurüd. 
Ziehen Sie Niemanden in Ihr Vertrauen, und ſprechen Sie mit 
Niemanden, wer es auch fei, von dem Inhalt diefes Briefes: denn 
eine Sache muß gethan fein, um eingeftehen zu fönnen, daß man 
daran gedacht habe. Napoleon. 
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%8. An den Großherzog bon Berg*), Statthalter des Kaifers 
in Spanien. 


+ .29. März 1808. 

Herr Großherzog von Berg, ich fürchte, daß Sie ſich über 
die Lage Spaniens täuſchen, und daß Sie ſich jelbjt täufchen. 
Die Gejhichte vom 20. März hat Alles merfwürdig verwirrt. 
Ich bin in einer großen Beftürzung. 

Glauben Sie nit, daß Sie ein entwaffnetes Volk angreifen, 
und daß Sie nur Truppen zeigen dürfen, um Spanien zu unter- 
werfen. Die Revolution vom 20. März beweift, daß die Spanier 
Energie haben. Sie haben es mit einem jugendlichen Volk zu 
hun; e8 Hat den ganzen Muth und wird die ganze Begeifterung 
haben, welche man bei Menfchen findet, die von den politischen 
Leidenſchaften noch nicht verbraucht worden find. 

Die Ariftofratie und die Geiftlichkeit find die Herren von 
Spanien. Wenn fie für ihre Privilegien und ihr Dafein fürchten, 
werden jie Mafjen gegen und aufbieten, welche den Krieg ver- 
ewigen fönnen. Sch habe Anhänger; wenn ich als Eroberer 
erſcheine, werde ich feine mehr haben. 

Der Friedensfürft ift verhaßt, weil man ihn bejchuldigt, 
Spanien an Frankreich verrathen zu haben; das ift die Klage, 
welche der Ujurpation Ferdinands gedient Hat; die Volkspartei 
it am Schwächſten. 

Der Prinz von Afturien hat feine von den Eigenjchaften, die 
das Haupt einer Nation nöthig hat; dieß wird nicht hindern, daß 
man ihn, um ihn ung entgegenzufeßen, zu einem Helden jtempelt. 
Ich will nicht, daß man gegen die Berfonen diefer Familie gewalt- 
thätig verfahre; es ift niemal3 nützlich, ſich verhaßt zu machen 
und den Haß zu entflammen. Spanien hat mehr als 100,000 
Mann unter den Waffen; das iſt mehr als nöthig, um einen 


*) Diefer Brief, von dem man weder den Entwurf, noch da3 Original, noch eine 
Abſchrift Hat finden können, ift zum erften Mal im Memorial de Sainte-$&lene (von 
Las Gajes, IV, 246 ff. Ausg. von 1823), fpäter von Herrn von Montholon in feinen 
Récits de fa Gaptivits (II, 451) veröffentlicht worden. Wie Herr de Las Gafes ver- 
fihert Herr von Montholon, daß der Kaiſer Napoleon jelbft ihm denfelben mitgetheilt 
babe. Die Wechtheit diefer Urkunde ift von Herrn von Baußet, dem Herzog von 
Rovigo (Savary), dem Herrn Thibaudeau und zulekt von Heren Thiers behauptet 
worden. Nach Heren Thiers ift dieſer Brief vom 29. März nicht abgeihidt worden. 
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innern Krieg mit Bortheil zu führen; auf mehrere Punkte ver: 
theilt, fünnen fie der allgemeinen Erhebung der Monarchie zum 
Mittelpunkt dienen. 

Ih ſchildere Ihnen die Gefammtheit der unpermeibficien 
Hinderniffe; es giebt noch andere, die Sie begreifen werden; 
England wird diefe Gelegenheit, unſere Berlegenheiten zu ver: 
mehren, nicht vorübergehen laſſen; es jendet täglich) Avisſchiffe an 
die Streitkräfte, welche es an den portugiefiichen Küſten und im 
Mittelländiichen Meer unterhält; e3 wirbt Sicilianer und Portu— 
giefen an. 

Da die fönigliche Yamilie Spanien nicht verlajien bat, um 
ih) nad) Amerifa zu begeben, fann nur eine Revolution den Zu— 
Itand dieſes Landes verändern; es ijt vielleicht das Land, das in 
Europa am Wenigjten darauf vorbereitet ift. Diejenigen, welde 
die ungeheuern Fehler diefer Regierung und die Anarchie, welche 
an die Stelle der geſetzlichen Gewalt getreten ift, einjehen, bilden 
die Hleinfte Zahl; die größte Zahl benußt dieje Fehler und dieſe 
Anardie. 

Ich kann im Intereſſe meined Reichs Spanien viel Gutes 
erweifen. Welches jind die beiten Mittel, die man ergreifen 
fönnte? 

Soll id) nad) Madrid gehen? Soll id ein großes Protec⸗ 
torat übernehmen und zwiſchen Vater und Sohn entſcheiden? Es 
ſcheint mir ſchwer, Karl IV. wieder auf den Thron zu ſetzen: 
jeine Regierung und fein Günftling find bei dem Volk w verhaßt, 
daß fie jich nicht drei Monate halten würden, 

Yerdinand ift Frankreichs Feind; deshalb hat man ihn zum 
König gemadt. Wenn man ihn auf den Thron erhebt, jo dient 
man den Parteien, die jeit zwanzig Jahren die Vernichtung Frank— 
reichs wollen. Eine Yamilienverbindung wäre ein ſchwaches Band; 
die Königin Eliſabeth und andere franzöſiſche Prinzeſſinnen find 
elendigli umgelommen, indem man fie einer gräßlichen Rache, 
aufopferte. Ich glaube, daß man Nichts übereilen darf, daB es 
zwedmäßig it, ſich von den jpätern Ereigniffen leiten zu lajjen. 
Man muß die Armeecorps, die an den Grenzen Portugals ftehen, 
veritärfen und zumarten, 
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Ich billige den Entſchluß Ew. Kaiſerlichen Hoheit nicht, ſich 
fo eilig Madrids zu bemächtigen. Sie hätten die Armee zehn 
Stunden von Madrid aufitellen follen. Sie waren nicht gewiß, 
dab das Volk und die Behörden Tyerdinand ohne Widerſpruch 
anerkennen würden. Ber riedenzfürft muß unter den Staats 
beamten Anhänger haben, es bejteht übrigens eine in der Gewohn— 
heit begründete Anhänglichkeit an den alten König, die von Erfolg 
hätte fein fünnen. Daß Sie in Madrid eingezogen find, hat die 
Spanier beunruhigt und dem Ferdinand außerordentlich gedient. 
Ih habe Savary befohlen, jich zum neuen König zu verfügen, 
um zu jehen, was dort vorgeht. Er wird fich mit Em. Kaiſerlichen 
Hoheit befprechen. Ich werde jpäter auf den Entichluß denken, 
den man faffen muß; unterdeſſen halte ich es für zwedmäßig, 

Ihnen Folgendes, vorzujchreiben: 

Berjprechen Sie nur dann, daß ich mit Serbinand i in Spanien 
eine Zufammenkfunft haben wolle, wenn Sie die Lage der Dinge 
jo anfehen, daß ich ihn ala König von Spanien anerfennen muß. 
Begegnen Sie dem König, der Königin und dem Fürften Godoy mit 
aller Zuvorfommenheit. ordern Sie für diejelben und erweiſen 
"Sie ihnen die nämlichen Ehrenbezeugungen wie ehemald. Benehmen 
Sie fih jo, daß die Spanier nicht vermuthen können, wozu ic) 
mich entjchließen werde: es wird Ihnen dieß nicht ſchwer fallen, 
ih weiß es ſelbſt noch nicht. 

Geben Sie dem Adel und der Geiftlichfeit zu verftehen, daß, 
wenn Frankreich in den ſpaniſchen Angelegenheiten intervenieren 
lollte, ihre Privilegien und Freiheiten micht verlegt werden follen. 
Sagen Sie ihnen, daß der Kaiſer die Ausbildung der politischen 
Einrichtungen Spaniens wünfche, um e3 auf die Höhe der euro- 
paiſchen Givilifation zu bringen, um es von der Herrſchaft der 
Günftlinge zu befreien. Sagen Sie den Behörden und Bürgern 
der Städte, den aufgeflärten Leuten, daß es für Spanien uner— 
läßlich iſt, die Staatsmaſchine neu zu fchaffen, dab es Geſetze 
haben muß, welche die Bürger vor der Willfür und den An— 
maßungen der Lehnäherrichaft ficher ftellen, daß es Inſtitutionen 
haben muß, welche die Induftrie, den Aderbau und die Künite 
wieder beleben; jchildern Sie ihnen die Ruhe und den Wohlftand, 
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deſſen jich Frankreich erfreut troß der Kriege, in Die es bejtändig 
verwicelt wird; jchildern Sie ihmen den Glanz der Religion, die 
ihre Wiederherftellung dem Goncordat verdankt, das ich mit dem 
Papſt unterzeichnet habe; zeigen Sie ihnen die Vortheile, die fie 
aus einer politiichen Umgeftaltung ziehen können: Ordnung und 
Frieden im Innern, Achtung und Macht nach Außen. In diefem 
Geift müſſen Sie reden und jchreiben. Verfahren Sie in feiner 
Sache ‚ungeftüm; ich fann in Bayonne warten; ich kann über die 
Pyrenäen gehen, mich gegen Portugal verftärfen und dahin gehen, 
um dort den Krieg zu leiten. 

Ich werde an Ihre Privatinterejen denken; denken Sie jelbft 
nicht daran. Portugal wird zu meiner Verfügung bleiben. Es ſoll 
fein perfönlicher Plan Sie bejchäftigen und auf Ihr Benehmen Ein- 
fluß ausüben; dieß würde mir ſchaden, und Ihnen noch mehr als mir. 

Sie gehen in Ihren Injtructionen vom 14. zu ſchnell; der 
Mari, den Sie dem General Dupont vorjchreiben, ift wegen 
des Creignijjes vom 19. März zu raſch. Es müfjen Veränderungen 
vorgenommen werden, und Sie werden neue Verfügungen treffen. 
Sie werden Inſtructionen von meinem Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten erhalten. . 

Sch befehle, daß die ſtrengſte Mannszucht gehalten werde; 
feine Gnade für die Heinften Fehler. Man joll die Einwohner 
mit der größten Rückſicht behandeln; man ſoll ſich vorzüglich an 
Kirchen und Klöftern nicht vergreifen. 

Die Armee joll jeden Zujammenftoß jowohl mit den größern 
Corps der jpanijchen Armee als mit Heinern Abtheilungen ver 
meiden; e8 darf auf feiner Seite ein Schuß gethan werden. 

Lafjen Sie Solano über Badajoz hinausgehen; Tafjen Sie 
ihn beobachten, weiſen Sie ſelbſt die Märfche meiner Armee an, 
um jie immer mehrere Stunden weit von den jpanijchen Corps 
entfernt zu halten. Wenn der Krieg entbrennen jollte, wäre 
Alles verloren. 

Der Politik und den Unterhandlungen fommt es zu, über 
das Geſchick Spaniens zu entjcheiden. Ich empfehle Ihnen an, 
Erflärungen mit Solano, jo wie mit den andern ſpaniſchen 
Generälen und Statthaltern auszuweichen. 
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Schicken Sie mir zwei Staffetten täglich; im Fall wichtigere 
Ereigniſſe eintreten follten, jchidlen Ste mir Ordonnanzoffiziere. 
Schicken Sie mir den Kammerherrn von Tournon, der Ihnen dieſe 
Depeiche bringt, ſogleich zurüd; übergeben Sie ihm einen aus— 
führlihden Bericht. Napoleon. 


99. Au den Großherzog von Berg, Statthalter des Kaifers 
in Spanien, in Madrid. 
Bordeaur, 10. April 1808, Mittags. 

Ich erhalte Ihren Brief vom 6. um vier Uhr Nachmittags. 
Ich erjehe daraus, daß der Prinz von Afturien ſich nad) Aranjuez 
begeben hat, um ji) von dort nach Burgos zu begeben. Es ift 
unangenehm, daß Sie in Aranjuez nicht jtärfer jind; wenn Sie 
dort 6000 Mann Infanterie hätten, wäre Alles gut. Aber was 
ih auch darüber jagen fünnte, iſt jetzt nußlos. 

Savary muß am 7. angelommen fein, und wird Sie von 
meinen Abfichten in Kenntniß gejeßt haben. Reille ift heute Morgen 
mit Inftructionen in demjelben Sinne wie die des Savary abgereift. 
Ich laſſe Heute Monthion mit gleichartigen Inſtructionen für Beffiereg, 
für Verdier und für Sie abgehen. Aber vor Allem ift es nöthig zu 
wilen, wozu ſich der Prinz von Ajturien entichliegen wird. Wenn 
er fih nach Burgos und Bayonne begiebt, hält er jein Wort. Wenn 
er in Aranjuez bleibt, oder wenn er nad Sevilla gienge und den 
König Karl entführte, würde dieß bedeuten, daß er durdaus 
feindfelig geitimmt ift. Sobald der Zwed, den ich mir vorjeße 
und den Ihnen Savary mitgetheilt haben wird, erreicht ift, können 
Sie mündlich und in allen Unterhaltungen erklären, daß e3 meine 
Abſicht ift, nicht allein die Integrität der Provinzen und die Un— 
abhängigkeit de3 Landes, jondern aud die Privilegien aller Klaſſen 
aufrecht zu erhalten, und daß ich mich dazu verpflichten werde, 
da ich wünſche, Spanien glüdlih und unter einer joldhen Ver— 
faffung zu jehen, daß Frankreich e8 niemals zu fürchten habe. 

Herr Beauharnais meldet mir, es wäre möglih, daß der 
Herzog von Infantado an der Spike einer Bewegung in Madrid 
fünde, Wenn dieß ift, unterdrüden Sie ihn mit Kanonenſchüſſen, 
und beitrafen Sie ihn ftreng. Sie müfjen ſich an die Verhältniffe 
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erinnern, in denen Sie unter meinem Befehl in großen Städten 
gefämpft haben. Man dringt nicht in die Straßen,. man bejeßt 
die Eckhäuſer und jtellt gute Batterien auf. 

Sie müfjen in jedem Fall in der Güte und der Nützlichkeit 
meiner Abfichten in Bezug auf Spanien geeignete Beweismittel 
finden, um alle Barteien zu vereinigen. Diejenigen, welche eine 
liberale Regierung und die Wiedergeburt Spaniens wollen, finden 
fie in meinem Syſtem; Diejenigen, welche die Rückkehr der Königin 
und des Friedensfürjten fürchten, fünnen ruhig fein, da dieſe 
beiden Perſonen ohne Einfluß und Geltung fein werden. Die 
Großen, welche angefehen fein und Ehrenftellen haben möchten, 
die fie unter der vorigen Verwaltung nicht hatten, werden wieder 
dazu gelangen. Die guten Spanier, welche Ruhe und eine gute 
Verwaltung wollen, werden alle dieſe Bortheile unter einem Syſtem 
finden, das die Integrität und die Unabhängigkeit der ſpaniſchen 
Monarchie aufrecht erhalten wird. Napoleon. 





360. Rote für Herrn Eretet, Minifler des Innern, in Paris. 
Bordbeaur, 12. April 1808. 

Se. Majeltät billigt die Grundjäße nicht, welche der Minifter 
in feiner Note ausgeiprocdhen hat*). Sie waren vor zwanzig 
Jahren richtig, fie werden e8 in ſechszig wieder fein, aber jie 
ind e& gegenwärtig nicht. Belly ift der einzige einigermaßen 
ausführliche Schriftiteller, der über die franzöfiiche Gejchichte 
gefchrieben hat. Der Chronologiſche Abriß des Präfidenten 
Henault ift ein gutes klaſſiſches Bud. Es ift jehr nüßlich, beide 
fortzujegen. Velly endigt mit Heinrich IV., und die andern Ge— 
Ihichtichreiber gehen nicht über Ludwig XIV. hinaus. Es ift von 


*) Der Minifter des Innern hatte die Abficht, dem Abbe Halma, welcher nad: 
juchte, eine Fortiegung der franzöſiſchen Geſchichte von Belly, PVillaret und 
Garnier auf Staatäfoften zu veröffentlichen, Folgendes zu antworten: „. ... Der 
Minifter Hat hierauf die aufgeflärteften Männer zu Rath gezogen; fie haben geglaubt, 
dag diefem Geſuch nicht entiprochen werden fünne. Es liegt gar fein Grund vor, bie 
Regierung bei diefer Fortjeßung zu betheiligen und fie auf Staatskoſten herauszugeben. 

. Diejes Unternehmen gehört zu denjenigen, welde die Regierung der Privatthätig 
keit überlafien fann, und ihre Unterjtügung muß der Ausführung großer Arbeiten und 
jolder Sammlungen, welche die Sträfte einfacher Privatleute überjteigen, vorbehalten 
bleiben“. (Note für Se. Majeftät vom 6. April 1808.) 
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der größten Wichtigkeit, fich von dem Geiſte zu vergemiflern, in 
welchem die Fortjeger jchreiben, Die Jugend kann die Thatfachen 
nur nach der Art beurtheilen, in welcher jie ihr vorgetragen werden. 
Wenn man fie täufcht, indem man ihr von Erinnerungen jpricht, 
jo bereitet man ihr Jrrthümer für die Zufunft. Se. Majejtät 
hat den Polizeiminifter beauftragt, auf die Fortſetzung von Millot 
aufmerfjam zu fein, und wünfcht, daß die zwei Minifter fich ver— 
ſtändigen, um Velly und den Präfidenten Henault fortjegen zu 
laſſen. Dieje Arbeit muß nicht bloß Schriftjtellern von wahrem 
Talent anvertraut werden, fondern auch ergebenen Männern, welche 
die Thatjachen aus ihrem wahren Gefichtspunft daritellen, und 
einen gefunden Unterricht geben, indem fie jene Gefchichtichreiber in 
der Zeit wieder aufnehmen, wo jie ftehen bleiben, und die Gejchichte 
di5 zum Jahr VIII fortführen. 

Se. Majeftät ift weit entfernt, auf die Koften Rückſicht zu 
nehmen; er wünfcht jogar, daß der Minifter erkläre, daß feine 
Arbeit den Schuß des Kaiſers in höherem Grade verdienen kann. 

Man muß in jeder Zeile den Einfluß des römischen Hofs, 
der Beichtzettel, des Widerrufs des Edicts von Nantes, der lächer— 
lihen Heirath Ludwigs XIV. mit Frau von Maintenon u. ſ. w. 
hervorheben. Die Schwäche, welche die Valois vom Thron geftürzt 
bat, und die der Bourbons, welche die Zügel der Regierung aus 
ihren Händen haben fallen laffen, müffen die nämlichen Empfindungen 
erregen. Man muß gegen Heinrich IV., Ludwig XIII, Ludwig XIV., 
Ludwig XV, gerecht fein, aber ohne zu ſchmeicheln. Man muß 
die Mebeleien des September und die Gräuel‘ der Revolution 
mit den nämlichen Farben jchildern als die Inquifition und die 
Mepeleien der Sechszehn. Man muß fich beitreben, wenn man 
von der Revolution jpricht, jede Reaction zu vermeiden. Niemand 
tonnte fich ihr widerſetzen. Der Tadel trifft weder Diejenigen, 
die umgefommen jind, noch Diejenigen, die fie überlebt haben. 
Es war feine einzelne Kraft fähig, die Elemente zu ändern, und 
den Ereigniffen vorzubeugen, welche eine Folge der Natur der 
Dinge und der Umſtände waren. 

Man muß auf die ewige Unordnung der Finanzen aufmerf- 
jam machen, auf das Chaos der Provinzialverfammlungen, auf 
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die Anmaßungen der Parlamente, auf den Mangel an Ordnung 
und Kraft in der Verwaltung, auf jenes buntjchedige Frankreich 
ohne Einheit in Gejegen und Verwaltung, welches vielmehr eine 
Vereinigung von zwanzig Königreichen war als ein einziger Staat; 
jo daß man wieder aufathmet, wenn man zu der Zeit- gelangt, 
wo man die Wohlthaten genießt, die man der Einheit der Gejehe, 
der Verwaltung und des Gebiet3 verdankt. Die bejtändige Schwäche 
dev Regierung jelbjt unter Ludwig XIV., unter Ludwig XV. umd 
Ludwig XVI. müſſen das Bedürfniß erweden, das in der neueiten 
Zeit ausgeführte Werk und das erlangte Uebergewicht aufrecht zu 
erhalten. Die Wiederheritellung der Religion und der Altäre 
müſſen Furcht vor dem Einfluß eines fremden Prieſters oder eines 
ehrgeizigen Beichtvaterd erregen, denen es gelingen könnte, die 
Ruhe Frankreichs zu vernichten. 

Es giebt feine wichtigere Arbeit. Jede Leidenichaft, jede 
Bartei kann lange Schriften hervorbringen, um die öffentliche 
Meinung irre zu führen; aber ein Werf wie das von Velly, wie 
der „Ehronologiiche Abriß“ des Präfidenten Henault darf nur 
einen einzigen Fortjeger haben. Wenn diejes gut bearbeitete und 
in einem guten Geiſt gejchriebene Werk erfchienen ift, wird Niemand 
den Willen und die Geduld haben, ein andres zu ſchreiben, vor: 
züglih wenn man, weit entfernt, von der Polizei ermuthigt zu 
werden, von ihr entmuthigt wird. Die vom Minifter in feiner 
Note ausgedrücdte Anficht, welche, wenn fie befolgt würde, eine 
ſolche Arbeit der Privatinduftrie und den Speculationen einiger 
Buchhändler überlaffen würde, ift nicht gut, und fünnte nur un 
angenehme Ergebnilje haben. 

Was die Perſon betrifft, die fich gemeldet hat, jo hat man 
allein zu unterfuchen, ob fie das nothwendige Talent hat, ob fie 
Einficht befigt, und ob man fich auf die Gefinnung verlaffen kann, 
die ihre Forſchungen leiten und ihre Feder führen würde. 
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%1. An Herrn Gretet, Miniftler des Innern, in Paris. 
Bayonne, 15. April 1808. 

Herr Gretet, ich wünfche, den Handel der Seepläße mit den 
franzöſiſchen und ſpaniſchen Colonien zu unterftüßen, in meine 
Häfen neue Thätigfeit zu bringen, dahin zu wirken, daß Colonial- 
waaren nach Franfreih, und in die Golonien die zwei Dinge, die 
fie am Nöthigften haben, nämlich Mehl und Wein gebracht werden. 
Folgendes fcheint mir am Zmwedmäßigften, um dazu zu gelangen. 
Jh wünschte, daß ſich in Bordeaur, la Rochelle, Nantes, Saint: 
Malo, Granville und le Havre Gefellichaften bildeten, deren 
Actien 5000, 10,000 oder 15,000 Franken betragen, und die mit 
ihon vorhandenen Schiffen Fahrten unternehmen würden, oder 
auh mit jolden, die man zu Ddiefem Zmwed bauen würde, und 
von denen die Einen wie die andern gute Segler und von 150 
bis 300 Tonnen fein müßten. Ihre Ladungen wären jo beichaffen, 
wie die Gejellichaft es für zwedmäßig halten würde. Um jolche 
Geſellſchaften zu bilden, ift die Anwendung meines Einflufjes un- 
nöthig, aber ich deute hier an, wie er eintreten kann und welche 
Unterftüßung ich geben will: 1) will ich für jede Ausrüftung ein 
Drittel der Actien nehmen; 2) das Marineminifterium ſoll auf 
jedem Schiff die Heberfahrt von zehn bis zwanzig Refruten bezahlen, 
welche die in den Golonien jtehenden Corps und zu gleicher Zeit 
die Mannjchaft der Schiffe für die Bedienung ihrer Kanonen 
verftärfen jollen, damit fie von den fleinen Korjaren Nichts zu 
fürchten haben. 3) Das Marineminijterium joll 20 bis 50 Ton- 
nen von jeder Ladung für fich nehmen, um Mehl oder Artillerie 
gegenftände zu jchiden. Es joll die Fracht gleich bei der Abfahrt 
bezahlen, jo dat es Waaren und Fracht verliert, wenn das Schiff 
genommen wird. Die Zahl der Tonnen, welche das Marine- 
miniftertum für fi nimmt, darf nicht den ſechſten Theil der 
Gefammtzahl überfteigen. Dieſe Unterftügung ift von der Art, 
daß ich Grund habe, zu hoffen, fie werde zu vielen Unternehmungen 
Veranlafjung geben. Die Handelstammer in Bordeaur, mit der 
ıh von diefem Plan geiprodhen habe, will für zwei Millionen 
Aien gründen und fünfzehn Goeletten von 3000 oder 4000 Ton- 
nen in ihrem Hafen fuchen oder auf ihren Schiffäwerften bauen 
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laſſen; fie wird jie nach Guadeloupe, Martinique und Cayenne 
ſchicken. Es verjteht ſich von jelbit, daß die Unternehmungen nur 
zur Zeit der langen Nächte abjegeln jollen, daß man die Vor: 
bereitungen während des Sommers treffen wird, und daß jie erſt 
Ende September oder Anfangs Octobers unter Segel gehen 
werden, um vor Ende März wieder zurüd zu jein. Ich dente 
mir, daß La Rocelle, Saint-Malo und Granville je drei Schiffe 
abjchiden können; Nantes und Hävre je fünf, was gegen dreißig 
Schiffe oder 6000 bis 7000 Tonnen und einen Ausrüftungäwert) 
bon vier bis fünf Millionen ausmacht. Es fteht zu vermuthen, dab 
ich bei diefer Unternehmung Nichts verlieren werde, weil ich mid 
bei allen diefen Augrüftungen betheiligen will, Wenn es aud 
nur der Hälfte der Fahrzeuge gelänge, in die Häfen zurüdzu- 
fehren, würde ich Die Kapitalien wieder erhalten, die ich daran 
verwendet hätte. Für die Unternehmungen, die in Havre gemadt 
werden jollten, können Sie mit Begouen ſprechen; er und Foache 
können ſich an die Spitze ftellen. Schreiben Sie an die ange 
jehenjten Kaufleute von Nantes, La Rochelle, Saint-Malo umd 
Granville. Vergeſſen Sie nicht, ihnen anzuempfehlen, das Ge 
heimniß zu bewahren. Fordern Sie diejelben auf, gute Segler 
bauen zu lajien, wenn jie feine haben. Man fann die Unter: 
nehmung bis auf ſechszig Schiffe Tteigern, d. h. bis auf 12,000 
Tonnen, wenn e3 ſich leicht machen läßt. Es verfteht ſich von 
jelbjt, daß ich mit der Direction und Verwaltung diefer Unter: 
nehmungen Nichts zu thun haben will. Beſprechen Sie fi mit 
dem Marineminifter, damit er ſich erfundige, was er in den ver: 
Ihiedenen Häfen al3 Ladung geben kann. Er wird vermuthlid 
aus Bordeaur Wein und Mehl, aus Havre Anker und Artillerie: 
gegenftände jchiden, u. j. w. Ich habe weder Antwerpen nod 
Dünkirchen erwähnt, die mir zu unmittelbar unter den engliſchen 
Kanonen zu liegen jcheinen *). Napoleon. 


*) In Anwendung der in diefem Brief ausgeſprochenen Ideen find namentlich zwei | 


Decrete vom 30. April 1808 erlaffen worden, das Eine für den Hafen von Bordeauf, 
das andere für den Hafen von Bayonne. 
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962. An Ferdinand, Prinzen von Afturien, in Vittoria. 
— Bayonne, 16. April 1808. 

Mein Bruder, ich habe den Brief Em. Königlichen Hoheit 
erhalten. Sie müfjen aus den Schriften, die der König, Ihr 
Vater, Ihnen mitgeteilt hat, den Beweis von der Theilnahme 
erhalten haben, die ich Ihnen immer gewidmet habe. Sie werden 
mir erlauben, unter den gegenwärtigen Berhältniffen offen und 
aufrichtig mit Ihnen zu fprechen. In Madrid hoffte ich meinen 
erlauchten Freund zu bewegen, einige Mm jeinen Staaten noth- 
wendige Reformen eintreten zu laſſen und die öffentliche Meinung 
einigermaßen zu befriedigen. Die Entfernung des Friedensfürjten 
ihien mir. für jein und jeiner Unterthanen Glüd nothwendig. 
Die Angelegenheiten im Norden. haben meine Reiſe aufgehalten. 
63 haben unterdejjen die Ereignifje von Aranjuez Statt gefunden. 
Ich habe nicht über das, was vorgegangen, und über das Benehmen 
des Friedensfürften zu richten; aber das weiß ich, daß es für die 
Könige gefährlich ift, die Völker daran zu gewöhnen, Blut zu 
vergiegen und fich ſelbſt Recht zu ſchaffen; ich bitte Gott, daß 
Ew. Königliche Hoheit es nicht ſelbſt in Zukunft erfahre. Es liegt 
nicht im Intereſſe Spaniens, einem Yürften, der eine Prinzeſſin 
von föniglichem Geblüt geheirathet, und der das Reich jo lang 
regiert hat, Böſes zuzufügen. Er hat feine Freunde mehr; Em. 
Hoheit wird auch feine mehr haben, wenn Sie je unglüdlich 
werden. Die Bölfer rächen fie gern wegen der Huldigungen, die 
fie und erweifen. Wie fünnte man übrigens den Friedensfürſten 
vor Gericht ziehen, ohne aud die Königin und den König, Ihren 
Vater, anzuflagen? Diefer Prozeß wird dem Haß und den Leiden— 
haften der Parteien Nahrung geben; das Ergebniß deſſelben 
wird für Ihre Krone verderblich werden. Em. Königliche Hoheit 
befigt nur diejenigen Rechte, die Sie von Ihrer Mutter erhalten 
haben; wenn der Prozeß fie entehrt, vernichten Sie dadurch Ihre 
Rechte. Möchten Sie doch ſchwachen und treulofen Rathichlägen fein 
Gehör geben. Sie haben nicht das Recht, den Friedensfürften zu 
tihten; feine Verbrechen, wenn man ihm jolcdhe vorwirft, verlieren 


fh in den Rechten des Thrond. Ich habe oft den Wunſch, 


geäußert, man möchte den Friedensfürften von den Gejchäften ent— 
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fernen; die Freundſchaft des Königs Karl hat mich oft bewogen, 
zu ſchweigen, und die Augen von der Schwachheit jeiner Neigung 
abzumenden. Elende Menjchen, die wir find! Schmachheit und 
Irrthum find unſer Wahlſpruch. Aber Alles dieß kann befier 
werden. Man verbanne den Friedenzfürjten aus Spanien, und 
ich biete ihm ein Aſyl in Frankreich. Was die Thronentjagung 
Karls IV. betrifft, jo hat fie in einem Augenblid Statt gefunden, 
wo meine Armeen Spanien bededten, und ich würde in den Nugen 
Europas und der Nachwelt jcheinen, nur zu dem Zweck jo viele 
Truppen geichicdt zu haben, um meinen Verbündeten und Freund 
vom Thron zu ſtürzen. Als benachbarter Fürſt iſt eg mir erlaubt, 
gründliche Kenntniß von der Angelegenheit haben zu wollen, ebe 
ich dieje Entjagung anerfenne. ch jage es Em. Königlichen Ho- 
heit, den Spaniern, der ganzen Welt: Wenn die Entjagung des 
Königs Karl freiwillig ift, wenn er nicht durch die Empörung 
und den Aufſtand in Aranjuez dazu gezwungen worden ift, jo 
made ich feine Schwierigkeit, fie zuzulafien, und ich erfenne Em. 
Königliche Hoheit al3 König von Spanien an. Ich wünjche daher, 
mit Ihnen über dieſe Sache jprechen zu fünnen. Die Bedadt- 
jamfeit, mit der ich jeit einem Monate dieſe Angelegenheiten 
behandelt habe, muß Ihnen für die Stüße Bürge fein, die Sie 
an mir finden werden, wenn aud Sie von Factionen, welcher 
Art fie auch fein möchten, auf Ihrem Thron beunruhigt werden 
jollten. Als der König Karl mir das Ereigniß des vergangenen 
Oktobers mittheilte, wurde ich ſchmerzlich berührt, und ich glaube, 
dur meine Winfe zu dem guten Ausgang der Gejchichte im 
Escurial beigetragen zu haben. Em. Königliche Hoheit war jehr 
im Unrecht; id) will e8 nur durch den Brief beweifen, den Sie mir 
geiehrieben haben, und welchen ich immer al3 nicht vorhanden betrachtet 
habe. Wenn Sie felbft König find, werden Sie erfahren, wie heilig 
die Rechte des Thrones find: jede Verhandlung eines Erbprinzen 
mit einem fremden Fürften ift verbrecheriſch. Ich halte dafür, 
daß die Ehe einer franzöfifhen Prinzeffin mit Em. Königlichen 
Hoheit den Interefjen meiner Völker angemeſſen und ein Umſtand 
ift, der mich durch neue Bande mit einem Haus verbinden würde, 
das mir jtet8 freundlich entgegen gefommen ift, feit ich den Thron 
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bejtiegen habe. Ew. Königliche Hoheit darf fein zu großes Ver— 
trauen in die Ausjchweifungen der Volksbewegungen ſetzen. Man 
fann wohl Einzelne von meinen Soldaten ermorden, aber dieß 
hätte das Verderben Spaniens zur Folge. Ich habe jchon mit 
Schmerz gejehen, daß man in Madrid Briefe des Generalcapitäns 
von Satalonien verbreitet und Alles gethan hat, was die Köpfe 
in Bewegung jegen konnte. Em. Königliche Hoheit fennt meinen 
ganzen Gedanken, Sie jehen, daß ich zwiſchen verjchiedenen Jdeen 
ſchwanke, die noch reiflich überlegt werden müſſen. Sie künnen 
verfihert jein, daß ich mich unter allen Umftänden gegen Sie 
benehmen werde, wie gegen den König, Ihren Vater. Mögen 
Sie an meine Wünfche glauben, Alles auszugleichen und Gelegen- 
heiten zu finden, Ihnen Beweiſe meiner Freundichaft und voll- 
fommenen Hochachtung zu geben. Napoleon. 





%3. An den Vicendmiral Deeres, Marineminifter, in Paris. 

. Bayonne, 18. April 1808. 
Herr Deeres, überlegen Sie die Unternehmung gegen Algier 
jowohl unter dem Gefichtspumft des Meers als dem des feiten 
Landes, Ein Fuß in diefem Afrika wird England zu denken geben. 
Giebt es auf diefer Küfte einen Hafen, in welchem ein Geſchwader 
vor einer ftärferen Macht Schub finden könnte? Durch welche 
Häfen könnten dem Heer, wenn es einmal gelandet wäre, friiche 
Lebensmittel zugeführt werden? und wie viele verjchiedene Häfen 
Ünnte der Feind blofieren? In Aegypten hatten wir in der That 
nur den Hafen von Alerandrien. Roſette war ein jehr gefährlicher 
Hafen; und doch benubte man ihn. Hier, glaube ic), giebt es 
ein Dutzend. Wie viel Fregatten, Briggs und Transportichiffe 
können fie fafjen? Könnte das Geſchwader des Admiral® Gan- 
teaume in Algier einlaufen und wäre es vor einer ftärferen Macht 
geſchützt? In welcher Jahreszeit ift die Peſt nicht mehr zu fürchten 


umd ift die Luft gefund? Ich vermuthe, daß es im Oftober‘ 


ein muß. 
Sobald Sie das Unternehmen gegen Algier geprüft haben, 
prüfen Sie auch das gegen Tunis. Schreiben Sie darüber dem 
Napoleons Eorreiponden;. II. 12 


’ % 


178 


Admiral Ganteaume confidentiell, der, bevor er nach Paris kommt, 
Erfundigungen einziehen kann; fie können ſich bis nad) Oran 
erjtreden und fi) auf das Land wie auf das Meer beziehen. Die 
Erkundigungen, die man über das Land einzuziehen hätte, find, 
ob es dort Wege und Waſſer giebt. Ich nehme an, daß diejes 
Unternehmen 20,000 Mann erfordert. *Sie begreifen, daß der 
Feind glauben würde, daß dieſes Unternehmen gegen Sicilien 
. gerichtet, und daß ihm ein tücdhtiger Strich durch die Rechnung 
gemacht wäre, wenn es ftatt nad) Sicilien nad) Algier gienge. 
Sch verlange erit in einem Monat Antwort; aber mährend 
diefer Zeit jammeln Sie Materialien, doc ohne Uber, Wenn 
und Denn. Sciden Sie einen Jhrer verſchwiegenen Ingenieure 
auf einer Brigg, der mit dem Herrn Thainville jprechen kann, 
aber & muß ein taft= und talentvoller Mann fein. Dieſer In— 
genieur müßte ein wenig die Kenntniſſe eines Marineoffiziers und 
ein wenig die eines Landingenieurs bejiken. Er muß jelbit inner= 
halb und außerhalb der Mauern herumgehen, und, wenn er in 
fein Quartier zurüdgefehrt ift, feine Beobachtungen aufjchreiben, 
damit er uns feine Träumereien berichte. Sie fünnen jich ſogar 
mit Sanjon beiprehen, um einen fähigen Mann zu erhalten. 
Sie müſſen in den Archiven der auswärtigen Angelegenheiten und 
des Kriegs bezügliche Mittheilungen finden. Laffen Sie in. diejen 
und in Ihren Archiven Nahforichungen halten. Man hat zu jeder 
Zeit in Franfreih Auffchlüffe über diefe Länder verlangt. 
Napoleon. 


964. An Herrn von Zalleyrand, Fürften von Benebent, Bices 
Grogwähler, in Paris. 
Bayonne, 1. Mai 1808. 

Ich habe Ihren Brief vom 27. April erhalten. Der ſpaniſche 
Miniſter hat an Champagny einen ziemlich lächerlichen Brief ges 
jchrieben, um fich zu beflagen, daß die Zeitungen jagten, der, König 
Karl jei gezwungen worden, abzudanfen. Sie müfjen ihm jagen, 
daß er den Moniteur gelefen haben müſſe; daß ich den König 
Karl und die Königin gejehen habe, die ihren Sohn jehr jchlecht 
empfangen haben; daß fie mehrere Stunden lang den Dolchen aus= 
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geſetzt geweſen feien und daß ſie umgefommen wären, wenn der König 
feine Abdanfung nicht unterzeichnet hätte. Sagen Sie es dem 
diplomatiichen Körper und fügen Sie hinzu, daß der König jehr 
überrajcht war, daß die fremden Minifter in Madrid den neuen 
König anerfannt hätten; daß der franzöfiiche Minifter, der die 
einzige Macht repräjentierte, welche auf jeine Angelegenheiten Ein= 
fluß ausüben fonnte, ihn nicht anerfannt Habe; daß, als diejer 
Minijter ihn gefragt habe, ob feine Abdanfung freiwillig gemejen 
jei, er ihm geantwortet habe: „Ich behalte mir vor, meinem Herrn 
Bruder, dem Kaifer der Franzoſen, darüber zu jehreiben”; daß 
diefes einzige Anzeichen dem Herrn von Beauharnai3 genügt habe, 
der den Berjtand gehabt habe, Ferdinand VII. nicht anzuerkennen; 
daß jein Leben und das der Königin nur um den Preis feiner 
Abdankung erfauft worden jei; daß er am folgenden Tag durch 
jeine Tochter, die Königin von Etrurien, habe an den Großherzog 
von Berg jchreiben laſſen, was die Actenjtücke — die man 
im Moniteur geleſen hat. 

Der Prinz von Aſturien iſt ſehr dumm, ſehr bosartig und 
ein ſehr großer Feind von Frankreich. Sie begreifen wohl, daß 
bei meiner Gewohnheit, die Menjchen zu behandeln, der Mangel 
an Erfahrung eines Vierundzwanzigjährigen mich nicht hat täufchen 
können; und dieß ift für mich jo jiher, daß ein langer Krieg 
nöthig wäre, um mich zu veranlafjen,-ihn ala König von Spanien 
anzuerfennen. Ich habe ihm übrigens ‚anzeigen laſſen, daß, da 
der König ſich an meiner Grenze befinde, ich feine Beziehungen 
mit ihm mehr haben dürfe. Ich habe daher feine Eouriere an— 
halten Iafjen, bei denen man Briefe voll Galle und Haß gegen 
die Franzojen gefunden Hat, welche er zu wiederholten Malen 
„dieſe verfluchten Franzoſen“ nennt. 

Der Friedensfürſt iſt hier. Der König Karl iſt ein redlicher 
Mann. Ich weiß nicht, ob ſeine Lage oder die Verhältniſſe ihm das 
Anſehen eines biederen und guten Patriarchen geben. Die Königin 
hat ihr Herz und ihre Geſchichte auf ihrem Geſicht; dieß iſt genug 
gejagt. Das !geht über alle Begriffe. Beide ſpeiſen Heute bei 
mir. Der Friedensfürſt fieht wie ein Stier aus; er hat Etwas 
vom Daru. Er fängt an, wieder zu fich zu fommen; er ijt mit 
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einer beifpiellojen Barbarei behandelt worden. Es ift gut, wenn 
man ihn von jeder lügenhaften Beichuldigung frei ſpricht; aber 
er muß mit einer leichten WYärbung von Werächtlichkeit bededt 
bleiben. Napoleon. 


965. An den Marjhall Beifieres, Commandanten der kaiſerlichen 
Garde n. f. w., in Burgos. 
Bayonne, 2. Mai 1808, eilf Uhr des Abends. 

Mein Better, ich jehe mit Vergnügen, daß Sie Keiterei nad) 
Madrid Schicken, um die Marjchregimenter aufzulöfen, welche Alles 
in Verwirrung bringen, und um die provijoriichen NRegimenter zu 
verjtärfen. Ich würde mit Vergnügen jehen, wenn Sie die Marjd)- 
bataillone, weldhe in Aranda und in Burgos find, abziehen laſſen, 
damit wir fein einziges Marjcheorps mehr hätten. Laſſen Sie 
dem 22. Jägerregiment den Befehl zukommen, ji) nad) Burgos 
zu begeben; es ijt in Toloja. Ich ertheile der 1. Schwadron des 
10. Jägerregiments den Befehl, ſich nad) Tolofa zu begeben, jo wie der 
2., welche hier ift; jede derjelben ijt 200 Mann ſtark. Die Divifion 
Verdier iſt jehr Schön; fie hat jechszehn Kanorien und 7000 Mann 
Fußvolk nebjt einer Schwadron Keiterei, die aus Detachementen 
befteht, die zu den Küraffierregimentern gehören, die in Italien 
waren und jeßt in Barcelona jind; BR das 4., 6., 7. umd 
8. Kürafjierregiment. 

Ih bin mit dem König Karl jehr zufrieden. Wir nähern 
una der Entſcheidung. Schicken Sie einen Offizier des General- 
jtab3 zu dem Offizier, der das Spaniſche Corps in Galicien 
commandiert, um ihm die Nothwendigfeit begreiflih zu machen, 
daß er im Einverſtändniß handle, daß ich Willens bin, die Integrität 
von Spanien zu bewahren, daß ich fein einziges Dorf will. 

Rühren Sie fih auf jede Weil. Suchen Sie, auf die 
öffentlihe Meinung Einfluß zu gewinnen. Der geringfte Nach— 
theil, ji) von mir zu entfernen, ift, daß man ſich Unglück jeg- 
licher Art, den Bürgerkrieg und den Verluft von Amerika zuzieht. 
Meine Vermittelungsacte wird bald erjcheinen. Leiten Sie die 
öffentliche Meinung auf den König von Neapel. Da ich den Stolz 
der Nation Schonen will, wünjchte ih, daß man ihn von mir zum 
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König verlangt. Morgen erhalten Sie einen Brief vom Fürften 
von Aiturien an jeinen Vater und die Antwort deſſelben. Sciden 
Sie zu den Behörden, die einen Einfluß auf die öffentliche 


Meinung haben können. Laſſen Sie in Burgos Tagesbefehle und 


Notizen druden, jowie überhaupt Alles, was nothwendig ift, um 
der Öffentlichen Meinung eine Richtung zu geben. Napoleon. 


%6. An Joſeph Napoleon, König von Neapel, in Neapel. 
Bayonne, 10. Mai 1808. 
Mein Bruder, Sie werden beiliegend den Brief des Königs 
Karl an den Prinzen von Aiturien und die Abjchrift meines Ver— 
trag mit Erjterem finden. Der Großherzog von Berg ift General: 
lieutenant des Königreichs, Präfident der Junta und Generalif- 
ſimus der fpanifchen Truppen. Der König Karl verreift in zwei 


Tagen nad) Compiègne. Der Prinz von Ajturien reift in der. 


Richtung nad) Paris. Die andern Infanten werden Lufthäufer in 
der Umgegend von Paris bewohnen. Der König Karl trittmir 
dur) den Vertrag, den ich mit ihm gejchlojfen habe, alle feine 
Rechte auf die jpanische Krone ab. Der Prinz von Aſturien hatte vor- 
her auf feinen angemaßten Titel „König“ Verzicht geleiftet, weil der 
König Karl erklärt hatte, daß jeine Abdanfung erzwungen worden war. 
Die Nation verlangt dur) das Organ des oberjten Raths von 
Gaftilien einen König von mir. Ihnen bejtimme ich dieje Krone. 
Spanien ift nicht, was das Königreich Neapel ift; das ift eilf 
Millionen Einwohner, mehr als hundertundfünfzig Millionen Ein- 
fünfte, die unermeßlichen Einfünfte und den Befit aller amerifa= 
niſchen Colonien nicht _inbegriffen. Dieſe Krone bringt Sie 
übrigens nad) Madrid, drei Tagreifen von Frankreich, und dedt 
Eine von deſſen Grenzen vollftändig. In Madrid find Sie 
in Frankreich; Neapel ift am Ende der Welt. Ich wünjche aljo, 
dat Sie unmittelbar nad) dem Empfang diejes Briefs die Regent- 
haft wenn Sie wollen, das Commando der Truppen dem Marſchall 
Jourdan übergeben, und daß Sie nad) Bayonne über Turin, den 
Mont-Cenis und Lyon abreifen. Sie erhalten diefen Brief am 
19,, am 20. reifen Sie ab, und am 1. Juni find Sie hier. Laſſen 
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Sie vor Ihrer Abreife dem Marſchall Jourdan Inftructionen über 
die Aufitellung Ihrer Truppen und treffen Sie Ihre Verfügungen, 
wie wenn Sie bis zum 1. Juli abwejend fein jollten. Bewahren 
Sie übrigens das Geheimniß; man wird e& vielleicht nur zu jehr 
vermuthen; aber jagen Sie, daß Sie ſich mad) Oberitalien be- 
geben, um fich über wichtige Angelegenheiten mit mir zu befprechen. 
— Napoleon. 


967. an den Fürften Gambaceres, Erztanzler des Reichs, in Paris. 

Bayonne, 11. Mai 1808, 
Sie werden beiliegend ein Senatusconfult für die Vereinigung 
von Parma, Biacenza und Toskana mit Frankreich finden. Legen Sie 
e3 dem geheimen Rath) vor, und wenn er darüber berathen hat, 
bringen Sie es in den Senat. Die Redner jollen jagen, daß 
Parma und VBiacenza mit Frankreich vereinigt werden, weil Jie 
die Ergänzung des genueſiſchen Gebiet3- bilden; daß die Ver— 
“ einigung von Toskana nöthig iſt, um unſere Hüften zu vermehren 
und jomit die Anzahl unferer Matrofen, und aud) um den Hafen 
von Spezia, wo id) die Errichtung eines Kriegshafens, wie der 
von ZToulon, befohlen habe, zum Mittelpunft zu machen; daß 
diefe Verfügungen jomit ein Ergebniß der uns von unjern 
Feinden auferlegten Nothiwendigfeit jind, Maßregeln zu ergreifen, 

um zur MWiederheritellung der Freiheit der Meere zu gelangen. 

—— Napoleon. 

%8. Entſcheidung. 

Marracy, 11. Mai 1808. 
Herr Bigot von Preamenen, Eul: An den Biichof von Poitiers 
tusminifter, ſchreibt dem Kaiſer, verwiefen, um eine Denkjeprift 
um ihm ein Mittel vorzujchlagen, | iiber die Frage zu verfallen: 
mit dem römiſchen Hof ohne Die | Welche Mittel gäbe es, mit dem 
Bermittelung der Geſandtſchaft, römischen Hof in feinem andern 
— ——— Verkehr zu ſtehen, als über das, 
iſt, zu correſpondieren. Es ſcheint 3 im Goncordat beftimmt if 
ihm, daß Herr Multedo, Director a ER . muss —— 
der Briefpoſt in Rom, der faifer- d. h. Die Einſetzung der Biſchofe, 
lichen Regierung als Agent dienen | Und für alles Uebrige nur mit den 
könnte. Biſchöfen und Erzbiſchöfen zuthun 

| zu haben ? Napoleon. 
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969. An Herren Foude, Minifter der allgemeinen Polizei in Paris. 


Bayonne, 14. Mai 1808. 

sh habe die Verhaftung des Räubers auf dem Schnell: 
jegler Briftol mit Vergnügen erfahren. Ich jchreibe dem Ma- 
tineminifter; jchreiben Sie ihm ebenfalls und legen Sie ihm 
dringend ana Herz, wie ſchädlich das Ergebniß diejer Neckereien 
für meinen Dienft fein kann; daß, wenn er die Polizei unter- 
tihtet hätte, mehrere Räuber verhaftet worden wären, die ſich 
vermuthlih im Innern von Frankreich veritedt haben. Machen 
Sie ihm begreifli), daß heute oder morgen Ereignifje eintreten 
fünnen, für welche die öffentliche Meinung ihn verantwortlich 
machen wird. 

Ich habe Ihnen vor einigen Tagen über die Zöglinge der 
Schule in Met gefchrieben. Schreiben Sie dem Maire, daß 
diefe Zöglinge im Theater und an den öffentlichen Orten der 
Stadtpolizei unterworfen find wie alle andern Bürger, daß er fie 
ins Gefängniß fteden laſſe; teilen Sie ihm mit, daß es mein Befehl 
ft. Die erfte Pflicht diefer jungen Leute ift Achtung der bürger- 
Iıhen Behörde. Sie follen ſich nicht berechtigt glauben, ſich un— 
verichämt zu benehmen und den ungezogenen Muthwillen nachzu— 
ahmen, den fich ehemals die jungen Offiziere erlaubten; fie jollen 
wien, daß die Bürger ihre Väter und daß fie nur die Kinder 
der Familie find. Napoleon. 


I. An den Infanten Don Ferdinand, Prinzen von Aflurien, 
auf Dem Wege nad Valençcay. a 
Bayonne, 14. Mai 1808. 
Ich erhalte den Brief Ew. Hoheit vom 10. Mai. Da der 
Vertrag, der unterzeichnet worden ift, und deſſen Ratificationen 
ausgewechjelt worden find, alle Schwierigkeiten zwijchen uns gehoben 
bat, jo willige ic) in Ihr Geſuch, und wir wollen die Verbindung mit 
Einer von meinen Nichten, die Sie wünjchen, jobald als möglic) 
abſchließen. Ich Hoffe, daß Sie in derjelben das Glück und ic) 
einen neuen Grund finden werde, an Allem Theil zu nehmen, 
was Sie betrifft. ‚ Napoleon. 
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971. An Herrn von Champagny, Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten, in Paris. 
Bayonne, 5. Mai 1808, 

Herr von Ehampagny, ich ſchicke Ihnen einen Brief des 
Marſchalls Davout über eine in Warjchau errichtete religiöje Körper- 
ſchaft. Ich wünjche, dat Sie einen Auszug aus demjelben machen, daß 
Sie meinem Minifter in Sachſen darüber jchreiben, mit dem ſäch— 
ſiſchen Minifter, der hier iſt, Iprecden, daß Sie in Weſtphalen, 
Bayern, Baden u. ſ. w. darauf dringen, daß man diefe Mönche 
im Auge behalte, und daß jelbjt die Landespolizei aufgefordert 
werde, ie als Feinde der öffentlichen Ruhe zu vertreiben. Schiden 
Sie eine Abjchrift dieſes Brief3 an meine Minifter der Polizei 
und des Cultus, damit Beide diefe Corporationen in Frankreich 
beauffichtigen. Schreiben Sie meinem Geichäftsträger in Warjchau, 
daß man genauere Erfundigunhen über dieſe Mönche einziehe. 
Man muß verlangen, daß diefe Warjchauer Mönche vertrieben 
werden; es ift eine Wiedergeburt der Jejuiten, die aus ganz 
Europa vertrieben worden find. Alles, was man mir gegen diele 
Mönche jagen kann, joll mich nicht verwundern, fie tragen den 
größten Haß gegen Franfreih. Es jcheint daher zwedmäßig, daB 
fie aus Warſchau vertrieben, daß ihre Geſellſchaft aufgelöft, ihr 
Haus geſchloſſen, und Jeder von ihnen angehalten werde, fi an 
jeinen Geburtäort zu begeben. 

Schreiben Sie den Königen von Sadjen und Wejtphalen, 
daß alle preußifchen, in ihren Staaten gebornen Soldaten, welde 
in der preußifchen Armee dienen, zurücdberufen, und daß alle die- 
jenigen, welche auf Urlaub jind, angehalten werden jollen, zu er: 
klären, daß fie den preußifchen Dienft verlaffen, um, wenn nöthig, 
in der Armee ihres Landes Dienjt zu nehmen. Napoleon. 


972. Protlamation an die Spanier. 
Bayonne, %. Mai 1808. 
Spanier, nad) einem langen Todesfampf gieng Eure Nation 
zu Grund. Ich habe Eure Uebel gejehen, ich werde ihnen ab— 
helfen. Eure Größe, Eure Macht bildet einen Theil der meinigen. 
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Eure Fürſten haben mir alle ihre Rechte auf die jpanifchen 
Kronen abgetreten. Ich will nicht ‚über Eure Provinzen bereichen, 
aber ich will mir ewige Anſprüche auf die Liebe und Dankbarkeit 
Eurer Nachkommenſchaft erwerben. 

Eure Monarchie iſt alt; es iſt meine Aufgabe, fie zu ver— 
jüngen. Ich will alle Eure Einrichtungen verbeſſern, und ich 
will Euch, wenn Ihr mich unterjtüßt, die Wohlthaten' einer Reform 
ohne Reibungen, ohne Unordnung, ohne Zudungen zu Theil 
werden laſſen. 

Spanier, ih habe eine allgemeine Verſammlung der Ab- 
geordneten der Provinzen und der Städte berufen. ch will mir 
jelbit Gemwißheit über Eure Wünfche und Eure Bedürfnifje ver- 
ihaffen. 

Ich werde jodann auf alle meine Rechte verzichten, und Eure 
ruhmvolle Krone auf das Haupt eines andern Ich jeken, indem 
id Euch eine Verfaffung gemährleifte, welche die heilige und heil- 
jame Macht des Fürften mit den Freiheiten und Privilegien des 
Volkes vereinbart. 

Spanier, denft an dad, was Eure Väter gemwejen "find; 
jehet, was Ihr geworden jeid. Die Schuld Tiegt nicht in Eud), 
jondern in der fchlechten Verwaltung, die Euch regiert hat. Seid 
voll Hoffnung und Vertrauen in die gegenwärtigen Verhältniffe ; 
denn ih will, daß Eure letzten Enkel mein Andenten bewahren 
und jagen: „Er iſt der Wiederheriteller unjeres Vater— 
landes!“ 

Gegeben in unſerm Kaiſerlich-Königlichen Palaſt zu Bayonne, 
am 25. Mai des Jahres 1808. Napoleon. 


973. An Herrn Eretet, Minifter des Innern, in Paris. 
Bayonne, 1. Juni 1808. 
Herr Eretet, ich höre oft jagen, daß man in Frankreich 
Mangel an Schafwolle hat, und daß fie jehr theuer ift; und doch 
bat man in Spanien drei Ernten von Schafwolle, mit welchen 
man Nicht3 anzufangen weiß; jchreiben Sie mir ein Wort darüber. 
Man hat mir von den Meffen zu Leipzig und Frankfurt be= 
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richtet, daß Lyon nicht genug Tiefere, und daß die Kaufleute, 
welche nad Sachſen, Polen, Dänemark und Rußland liefern jollen, 
ji) beflagen, daß die Beltellungen, die fie in Lyon machen, nicht 
geliefert werden, ob fie gleih Vorſchüſſe machen. Napoleon. 


974. An den Fürften Cambaceres, Erzkanzler Des Reis, in Paris. 
Bapyonne, 17. Juni 18%. 
Mein Better, man verjichert mid, daß man bei Fouché die 
unfinnigften Dinge ſchwätzt. Seit den Gerüchten über die Schei— 
dung jagt man, daß man in feinem Salon -immer davon jpridt, 
ob ich ihm gleich zehn Mal meine Anficht hierüber mitgetheilt 
habe. Das Ergebniß davon ift, daß man den Souverän in Miß— 
achtung bringt und die Gemüther beunruhigt. Ziehen Sie Er: 
fundigungen ein, und, wenn es ſich jo verhält, jprechen Sie mit 
Fouché und jagen Sie ihm, daß e3. Zeit jei, aufzuhören, ſich mit 
diefem Gegenjtand zu befehäftigen, und daß man über die Beharr: 
lichkeit, die er dabei an den Tag legt, Nergerniß nimmt. Muß 
man fi dann wundern, daß Menjchen wie Florent Guypot, 
Sacquemont und Andere unter diefen Vorausjehungen Complotte 
anzufpinnen anfangen? Nicht als ob ich den geringften Zweifel 
an der Treue Fouchés hätte, aber ich fürchte den Leichtfinn feines 
Kopfes, der, indem er dieje Gedanken verbreitet, andere und Pläne 
hervorruft, die er dann in Yolge feines Berufs zu bejtrafen ges 
nöthigt iſt. Napoleon. 


375. Note über die Einführung der Gefhwornengeridhte in 
Weftphalen. 


Bayonne, 24. Juni 1808. 

Man kann das Schwurgericht der Anklage aufheben, aber 
man muß das des Urtheils in ſeinem ganzen Beſtand aufrecht 
erhalten; man wird es in Frankreich beibehalten, weil es gut iſt 
und die Nation es wünſcht. Ich lege Gewicht darauf, daß es in 
Deutſchland eingeführt werde, weil die aufgeklärten Leute es 
wünſchen und ich meine politiſchen Gründe gehabt habe, um die 
Einführung des Schwurgerichts in Weſtphalen vorzuſchreiben. Die 
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in der Schrift des Herrn Simeon*) dargelegten Gründe jcheinen 
mir werthlos. Ich habe das Schwurgeridht in Italien nicht ein- 
geführt, weil ich dort feinen politischen Grund gejehen habe und 
weil die Italiener zu leidenſchaftlich ſind; aber jobald das neue 
franzöfiihe Syitem entworfen fein wird, will ich es jelbft auf 
Stalin anwenden — — —**), Die Beſprechung hat mir be— 
wieſen, daß Diejenigen, welche das Schwurgericht nicht wollen, 
au die Deffentlichkeit nicht wollen — — — ***). Man würde 
ich jehr irren, wenn man glauben wollte, daß ein Schwurgericht 
der Anklage eine erſte Inſtanz iſt; es iſt nicht alfo. Diejenigen, 
welche die Deffentlichkeit ohne Schwurgericht und ohne Berufung 
wollen, verfügen Pau über das Leben der Menjchen. 
Napoleon. 


76. An Herrn Bigot von Preamenen, Minifter des Eultus, in 
Paris. 
Note über einen Reglementsentwurf in Betreff der weib- 
lien Ordensgejellihaften. 
Bayonne, 11. Juli 1808. 

Statt Grundjäße über die Frauenklöſter aufzuftellen, wäre 
es borzuziehen, dieje Klöſter einzurichten und zu jagen: die und die 
Genoſſenſchaft, fie möge-fich der Krankenpflege oder dem Unter- 
tiht widmen, joll für den und den Zwed an dem und dem Ort 
mit der und der Zahl Nonnen bejtehen. 

Dan Hat nicht nöthig, die beitehenden Verbote zu erneuern, 
man muß im Gegentheil erlauben, was die Gejege nicht erlauben. 

Wie find die KHlöfter gegründet worden? Durch Bejchlüfje 
des Staatsraths, die im Parlament zu Protokoll genommen 
wurden. Won diefem Standpunft aug muß man weiter ver— 
fahren. Somit müſſen die Namen der Klöſter, ihre Zahl, das 
Haus, das fie beziehen u. j. w. im Decret ihrer Errichtung be⸗ 
ſtimmt werden. 





*) Miniſter der Juſtiz und des Cultus im Königreich Weſtphalen. 
°*) Das Regiſter der Correſpondenz des Staatsſecretärs enthält bier nur unver— 
ſtändliche Phrajen. 
***) Andere unverſtändliche Wörter 
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Die Polizei hat das Recht, überall Hinzugehen, aber e& hat 
etwas Anjtößiges, ‚wenn jie in da3 Haus einer Fyrauengenofien- 
ichaft eindringen Tann. Es wäre vorzuziehen, diefe Häufer unter 
die Polizei der Generalprocuratoren der Wppellationshöfe zu 
jtellen. Dieje Beamten würden alle Jahre eine Inſpection ab— 
“halten, die Klagen anhören, ſich über die Tyreiheit der Gelübde 
und über die Vollziehung der Edicte über die Errichtung Gewiß— 
heit verichaffen, fie würden über die Gejuche urtheilen und fie 
endlich würden befehlen fünnen, daß eine Nonne das Haus ver 
laſſe u. ſ. w. 

Es fommen im Decretsentwurf Dinge vor, aus denen man 
ichließen fünnte, daß eine Nonne bürgerlich todt ift, wenn jie den 
‚Schleier nimmt, während Nichts zu hindern ſcheint, daß eine 
Nonne, welche nicht Tebenslängliche Gelübde ablegt, Vermögen be 
ſitze, durch Erbſchaft erwerbe und vermitteljt eines Teſtaments 
verfüge. 

Es iſt wichtig, das Recht der firchlichen Oberen zu bejtimmen. 
Welche Strafen können fie den Nonnen auferlegen? Dürfen fie 
diejelben gefangen jegen? Iſt die Firchliche Behörde bei ſchwerer 
Disciplinarvergehung genügend? Es handelt jich nicht allein darum, 
eine Behörde gegen die Nonnen aufzujtellen, man muß ihnen 
auch Schuß gewähren. Es jcheint, daß, da fie nicht für die Welt 
todt find, fie nicht aufhören, einen Theil der Geſellſchaft zu bilden, 
und daß die Gefellichaft ihnen Vertheidigung und Schuß ſchuldig ift. 

Es iſt zwedmäßig, dem Reglement, durch welches fich die 
öffentlihe Gewalt mit der Sache befaßt, eine Färbung von Ein: 
richtung und Schuß zu geben. Man muß dann dem Bijchof zu: 
weilen, was die Vertheilung der Zeit und alle geiftlichen Verhält- 
niſſe betrifft. Napoleon. 


977. An Herrn Fouche, Miniſter der allgemeinen Polizei, in Paris. 
Bayonne, 13. Juli 1808. 

Herr Fouche, ich erhalte Ihren Brief vom 9. Juli. Ich be 
greife Ihren Kopf nicht mehr. Iſt diejes Jahr die Hige in Paris 
zu groß? Ich jchreibe dem Erzfanzler, daß er mir alle dieſe Räthiel 
auflöfe. Alles, was ic) darin jehe, iſt recht erbärmlich; das iſt 
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ja noch jchlimmer als die Auftritte im vergangenen Herbſt. 
Seien Sie doch Polizeiminifter; bejtrafen Sie die unruhigen 
Köpfe und feien Sie jelbit feiner. Beruhigen Sie die öffentliche 
Meinung, ftatt Fackeln. der Zwietracht auszumerfen. Seien Sie 
der Obere und nicht der MNebenbuhler Ihrer Untergeordneten. 
Mit Einem Worte, geben Sie mir nicht allein jo viel Beſchäf— 
tigung als die ganze Polizei des Reichs. Ahmen Sie allen Ihren 
Gollegen nach, welche mich unterjtügen, jtatt mich zu ermüden, 
und die Die Regierung vorwärts bringen, weit entfernt, fie durch 
ihre Privatleidenſchaften zu beläftigen. Napoleon. 


x 


978. An Herrn Barbier, Bibliothelfar des Kaiferd. 
Bayonne, 17. Juli 1808. 


Der Kaijer wünſcht eine Handbibliothef von ungefähr 
taujend Bänden in klein Duodez und in ſchönem Drud zu haben. 
Der Kaiſer will, daß dieje Werke zu jeinem bejondern Gebraud) 
ohne Rand jeien, um feinen Platz zu verlieren. Die Bände jollten 
300 bis 600 Seiten Stark fein, mit gebrochenem und abgelöften 
Rüden gebunden und mit möglichft dünner Dede. Dieje Bibliothef 
jollte aus ungefähr 40 Bänden religidjen Inhalts, 40 Bänden 
epiſcher Dichtungen, 40 Bänden Theater, 60 Bänden Poeſie, 
100 Bänden Romane, 60 Bänden Gejchichte bejtehen. Der Reit bis 
taufend würde durch gejchichtliche Denfwürdigfeiten aus allen 
Zeiten ausgefüllt werden. 

Die religiöfen Werke wären das Alte und Neue Teſta— 
ment in den beiten Ueberſetzungen; einige Epijteln und die wich— 
tigiten andern Werke der Hirchenväter, der Koran, Mythologie; 
einige ausgewählte Abhandlungen über die verjchiedenen Secten, 
welhe in der Geſchichte am Meiften Einfluß gewonnen haben, 
JB. die der Nrianer, der Galviniften, der Reformierten u. ſ. w., 
eine Kirchengejchichte, wenn fie in der vorgefchriebenen Bandzahl 
begriffen werden fann. 

Die Epifer wären Homer, Lucan, Tafjo, Telemad, die 
Henriade u. ſ. w. 
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Tie Tragödien: von Gorneille nur da3, was fich auf der 
Bühne erhalten hat; aus Racine Die feindliden Brüder, 
Alerander und Die Prozeßſüchtigen auszujchliegen, von 
Crébillon nur Rhadamift, Atreus und Thyeſt auf 
zunehmen, von Voltaire nur das, was ſich auf der Bühne 
erhalten hat. 

Geſchichte: einige gute chronologische Werke aufzunehmen, 
jowie die bedeutendften alten Urterte und das, woraus man 
franzöfifche Geſchichte in allen Einzelnheiten fennen lernen Tann. 
Man kann die Abhandlungen Machiavellis über Titus 
Yivius, den Geijt der, Gejeße, die Größe der Römer, 
und was man von den Gejcdichtswerfen Voltaires mit Recht bes 
halten fann, unter die Rubrik Geſchichte aufnehmen. 

Romane: Die neue Heloije und Die Belenntnijje 
von Rouſſeau. Man erwähnt die Meifterwerfe Fieldings, Richard: 
ſons und Lefages u. j. w. nicht, die natürlich nicht fehlen dürfen; 
die Erzählungen von Voltaire. 

Anmerkung. Man darf von Roufjeau weder den Emile, 
no eine Menge unnöthiger Briefe, Denkichriften, Reden umd 
Abhandlungen aufnehmen; das Nämliche gilt von Voltaire, 

Der Kaijer wünſcht, einen räjonnierenden Katalog mit kurzen 
Bemerkungen zu erhalten, welche die bedeutenditen Werke bezeichnen, 
und einen Bericht über die vermuthlichen Drud- und Buchbinder- 
foften diefer taufend Bände, ferner darüber, welche Werfe eine 
jeden Schriftiteller8 jeder Band enthalten könnte, was jeder Band 
wiegen würde, wie viele Kiften nöthig wären, von welcher Größe 
dieje jein und welchen Raum dieß einnehmen würde. 

Der Kaifer wünjcht ebenfalls, daß ſich Herr Barbier nebit 
Einem unjerer beiten Geographen mit folgender Arbeit bejchäftigen 
möchte: + er joll Abhandlungen über die Tyeldzüge, welche am 
Euphrat und gegen die Parther Statt gefunden haben, abfajjen, 
und zwar vom Feldzug des Craſſus an bis zum achten Jahr 
hundert, die de Antoninus, Trajan, Julian u. ſ. w. inbegriffen; 
auf Karten von angemefjener Größe den Weg bezeichnen, den jede 
Armee eingeſchlagen hat, nebjt den alten und neuen Namen der 
Länder und der vornehmſten Städte, ferner mit Bemerkungen 
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über das Terrain und gejchichtlichen Berichten über, jeden Yeldzug 
unter Benutzung der Urterte. 
Meneval, auf Befehl des Kaiſers. 


79. An Hieronymus Napoleon, König von Weflphalen, in Kaffel *). 
Toulouſe, 235. Juli 1808, 


Mein Herr Bruder, Defterreich rüſtet; es läugnet feine Rüftungen 
jo rüftet e8 denn gegen uns. Es läßt das Gerücht verbreiten, 
daß ich Provinzen von ihm verlange; es will jomit eine eben jo 
muthwillig offenjive als unjinnige Maßregel mit dem Schleier 
einer rechtmäßigen Vertheidigung bededen, Unſere Beziehungen zu 
Defterreich Find feit dem Presburger Frieden fortwährend freund- 
ſchaftlijch geweſen; ein Vertrag hat fie befeftigt. Die Noten, die 
wichtigen Mittheilungen, welche jeit diefer Zeit zwiſchen beiden 
Regierungen Statt gefunden haben, waren das Pfand einer voll- 
tommenen Eintracht. Rußland wundert fich nicht weniger als wir 
über diefe Rüftungen Oeſterreichs. 

Es dürfte ohne Zweifel nicht mwahrjcheinlich jein, daß Deiter- 
reich Frankreich und den Aheinbund angreifen wolle. Aber haben 
wir nicht vor zwei Jahren Preußen durch einen noch unfinnigeren 
Schritt feinen vollftändigen Untergang hervorrufen jehen? Unter 
einer Schwachen Regierung läßt die Partei, welche den Krieg will, 
unter irgend einem Borwand Rüftungen vornehmen, und der ge= 
täufchte Fürſt findet jich in einen Krieg verwidelt, ohne ihn gewollt 
zu haben. 

Die verjtändigen Menjchen werden die Rüftungen Dejter- 
reichs mit Verachtung unjehen. Aber wenn man fie duldete, 
würden fie nicht ohne nachtheilige Folgen bleiben; fie würden ihm 
in Deutfchland eine Macht in der öffentlichen Meinung geben, 
die e8 nicht haben darf. Es jelbjt würde eine übertriebene Vor- 
ftellung von feiner eigenen Macht erhalten, und, da es ſich für 
ftart halten würde, weil man jeine Vorbereitung geduldet hätte, 


*) Der nämlide Brief ift an den König von Würtemberg und mit einigen 
Aenderungen an die andern Fürſten des Rheinbundes gerichtet worden. 
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würde es ich bald zum Krieg ————— den es Anfangs 
nicht wollte. 

Weil Oeſterreich rüſtet, * man ebenfalls rüſten. Daher 
befehle ich, daß die Große Armee verſtärkt werde. Meine Truppen 
ſammeln ji. in Straßburg, Mainz und Weſel. Ich fordere 
Ew. Majeftät auf, Ihr Gontingent bereit zu halten. Wenn «3 
ein Mittel giebt, den Krieg zu vermeiden, jo ift es dieſes, daß 
wir Dejterreich zeigen, daß wir den Handſchuh aufheben und daß 
wir bereit jind. 

Ich wiederhole Ew. Majejtät, daß zwiſchen Oeſterreich und 
mir durchaus fein Grund zum Zerwürfniß befteht, daß ich Nichts 
von ihm verlange, und daß ich nur deshalb rüfte, weil ich es 
rüften jebe. Napoleon. 


930. Note für Die Herrn Brony und Scanzin, Generalinfpectoren 
des Straßen- und Brüdenbaues. 
Nantes, 11. Auguft 1808. 

Seine Majejtät wünſcht, daß die Herren Generalinjpectoren 
des Straßen: und Brüdenbaues ſich mit den nachfolgenden Gegen- 
jtänden bejchäftigen: 

Die Schifffahrt auf der Loire von Nantes bis zum Meer; 

Die Herſtellung des projectierten Hafens für den Bau der 
Kriegsſchiffe; 

Die Ausbeſſerungen, der Schleuſe und des Dammes von 
Vertoux bei der Mündung der Store; 

Die wichtigiten Trodenlegungen im Departement der untern 
Loire, namentlic) der See von Grandlieu; 

Die Geſuche, welche im Vendeedepartement geftellt wurden, 
drei oder vier Flüſſe ſchiffbar zu machen; nämlich” mit welchen ift 
e3 zweckmäßig ſich zu bejchäftigen, jei es mit Hinficht auf den 
Nutzen und die Leichtigkeit der Schifffahrt, ſei es mit Hinficht auf 
die ſchon gemachten Arbeiten; 

Das Syſtem der Trodenlegung der Sümpfe feltzuftellen, jei 
es um Landftreden für den Aderbau zu gewinnen, ſei es um die 
dem Waſſer ſchon abgewonnenen Theile zu verbeijern; die Inſel 
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Bouin muß der Gegenitand einer ganz bejonderen Aufmerkſam— 
feit fein. | 
Die auf der Inſel Noirmoutier zu machenden Arbeiten. 

Der Zuftand der Arbeiten am Hafen von Sables und die 
neuen Arbeiten, die für diefen Hafen nöthig jein fönnen. 

Se. Majeität wünſcht bejondere Berichte über die zwei 
legten Gegenftände. | 


31. An Hieronymus Napoleon, König von Weftphalen, in Kaffel*). 
Saint-Eloud, 14. September 1808. 


Mein Herr Bruder, der Kaiſer von Rußland und ich haben am 
27. September eine Zujammenkunft in Erfurt, um ung über Die 
europäiſchen Angelegenheiten zu bejprechen, ſowie über die Mittel, den 
Weltwirren ein Ende zu machen und die allgemeine Ruhe wieder 
berzuftellen.. ch werde am 20. von Paris abreijen. Da ich die 
Theilnahme Ew. Majeftät an Allem, was mich betrifft, fenne, habe 
ih geglaubt, Sie von diefem Ereigniß in Kenntniß jeßen zu jollen. 
Napoleon. 


982. An Georg III, König von England, in Rondon. 
Erfurt, 12. Oftober 1808. 


Sire, die gegenwärtigen VBerhältnifje von Europa haben uns 
in Erfurt verfammelt. Unjer erjter Gedanke it, dem Wunſch 
und dem Bedürfniß aller Völker Gehör zu geben, und dur 
einen jchnellen Frieden mit Ew. Majeſtät das wirfjamjte Mittel 
gegen das Unglück zu juchen, das auf allen Nationen laftet. Wir 
geben durch gegenwärtigen Brief unjern aufrichtigen Wunſch 
Ew. Majeftät zu erkennen. 

Der lange und blutige Krieg, der das Feſtland lang zer— 
fleiſcht hat, it beendigt, ohne daß er fich erneuern kann. Es 
haben viele Veränderungen in Europa Statt gefunden. Viele 
Staaten find umgeftürzt worden. Der Grund davon liegt in dem 
aufgeregten und unglüdlichen Zuftand, in welchen die Unterbrechung 
de3 Seehandels die großen Völker verjebt hat. Es können noch 


*) Der nämlide Brief an die Könige von Würtemberg und Bayern, an det 
Großherzog von Baden und den Fürften Priması 
Napoleons Gorrefpondenz. III. 13 
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größere Veränderungen Statt finden, die jämmtlich der Politik 
des engliichen Volkes nachtheilig find. Der Friede Liegt fomit 
zugleich im Intereſſe der Völker des Feſtlandes al3 in dem der 
Völker von Großbritannien. 

Wir vereinigen ung, um Ew. Majejtät zu bitten, Sie möchten 
auf die Stimme der Menjchlichkeit hören, indem Sie die der Leiden- 
Ichaften zum Schweigen bringen, Sie möchten juchen, alle Interefjen 
zu verjöhnen mit der Abficht dazu zu gelangen, und dadurch alle 
beftehenden Mächte zu gewährleiften, jowie das Glück Europas 
und diejer Generation zu jichern, an deren Spike die Vorjehung 
una gejtellt hat. Napoleon. Mlerander. 


983. An Herrn Foude, Minifter der allgemeinen Polizei, in Paris. 
Saint-Gloud, 33. Oftober 1808. 

Man jagt, daß das Sal; 50 Gentimes foftet; laſſen Sie 
mich wiflen, was daran ift. 


984. Note für Herrn Cretet, Minifter des Innern, in Paris. 
.... November 1808 *). 


Se. Majeftät der Kaifer hat die Kinder des Pater: 
landes befichtigt und ift mit diefer Anftalt wenig zufrieden ges 
wejen. Er hat ein großes und ſchönes Gebäude gejehen, das von 
200 oder 300 Kindern von Jchlechtem Ausjehen bewohnt wird, 
die ſchmutzig und mit Lumpen bededt find; er hat feine einzige 
Uniform erblidt, und Nichts gejehen, was auf Ordnung und An- 
ftand hinwieſe. Er ift mit der Vertheilung der Werkſtätten 
ziemlich zufrieden gewejen, aber er bat nicht begreifen können, wie 
jedes Kind 23 Sous in einer Anftalt foften fönne, wo der Unter 
richt Nichts koſtet, weil nur ein einziger Lehrer da ift, der im 
Lejen unterrichtet, wo die Handwerker, jtatt zu Tojten, der Schule 
und den arbeitenden Kindern eintragen. 23 Sous täglich maden 
eine jährliche Ausgabe von beinahe 400 Franken; 12 bis 15 Sous 
täglich würden eine Ausgabe von 200 bi 220 Franken madıen, 


*) Die Abſchrift hat weder Angabe des Orts noch des Tags. 
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die noch zu groß wäre, beſonders wenn man erwägt, daß ſich da— 
ſelbſt dreijährige Kinder befinden. Es find aud) viele über zwölf 
und jogar einige von jechszehn bis achtzehn Jahren, und dieß 
ft ein Mißbrauch. Man begreift, daß die Werfmeifter ein 
Intereffe haben können, junge Leute zu behalten, aber es ift fein 
Grund, Etwas zu dulden, das nicht zweckmäßig und foftfpielig iſt. 

Die Stadt Paris müßte die‘ Aufnahme erſchweren. Iſt es 
gerecht, daß ein dreijähriger Findling oder der Sohn eines Bettlers 
der Stadt 400 Franken foftet, während eine Unterjtüßung von 
400 Franken einen Vater, eine Mutter und drei andere Kinder 
dem Elend entreißen würde? Wenn jolde Anftalten zum Zweck 
haben, dem Staat erwiejene Dienfte zu belohnen (die Schule von 
Chälons), jo muß man fie nad) andern Grundfäßen ‚beurteilen. 
In der Anftalt der Kinder des Baterlandes ift Etwas, das 
die Bernunft nicht billigt und dem man abhelfen muß. Die Stadt 
Paris möge höchſtens 120 oder 130 Franken verwenden, um un— 
glüdliche Kinder zu unterftüßen, dieß ift Alles, was ihre Mild- 
thätigfeit thun joll; es giebt jo viele Unglüdliche, daß man den 
Einen entzieht, wa3 man den Andern zu viel giebt. 

Wenn die Verwaltung entſchloſſen ift, Kinder ein Handwerk 
lernen zu lafjen, muß man ein einfadheres. Local dazu nehmen und 
die Ausgabe auf eine verjtändige Summe bejtimmen. Das jebige 
Local wäre für ein Lyceum vortrefflich. 

Wenn man eine jolche Anftalt jieht, jo fällt man jogleich auf 
den Gedanken, daß fie zwei oder drei Stunden von Paris beſſer 
angebracht wäre, wo man die Lebensmittel viel wohlfeiler hätte. 
Wie dem auch jei, jo fünnen die jegigen Gebäude 1500 oder 
1800 Perſonen enthalten, und man muß daher dieje Anftalt nütz— 
licher machen. 

Der Kaifer hat die Abjicht, fie bei feiner Rückkehr wieder zu 
befichtigen, er wünjcht, daß ihm der Miniſter dann einen Bericht 
vorlege, in welchem er die bei diefem Gegenſtand zu befolgenden 
Grundſätze Har entwidelt hat. 
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985. An den Fürften Gambacdres, Erzlanzler des Reichs, in Paris. 


Bayonne, 4. November 1808. 
Mein Vetter, ich bin am 3. um zwei Uhr nah Mitternacht 
in Bayonne angefommen. Ich reife in dieſem Augenblid ab, um 
mein Hauptquartier nad) Toloſa zu verlegen” Die Operationen 
haben begonnen; der Feind ift ſchon auf allen Seiten gejchlagen 
worden; die Gefangenen fommen an. Das Wetter ift ziemlich 
ſchlecht. Napoleon. 


386. An Joſeph Napoleon, König von Spanien, in Vitoria. 
Zoloja, 4. November 1808, Mitternadt. 

Mein Bruder, id bin um 6 Uhr Abends in Tolofa an 
gekommen, ich reife morgen um 5. Uhr ab und werde in der Nacht 
in Bitoria anfommen. Ich wünſche außerhalb der Stadt zu 
wohnen. Ich denfe mir, daß Sie mir Bededung und vorzüglid 
Sattelpferde zum MWechjeln bi8 auf den halben Weg von Mon- 
dragon bis nah Billafranca geichidt. haben. Ich werde ohne 
Zweifel die ganze Strede zu Pferd zurüdlegen; doch könnten mir 
vier Wagenpferde auf jeder Station von Nuten fein. Ich wünſche, 
nicht mehr als vier bis fünf, Stunden auf dem nämlichen Pferde 
zu reiten. Ich wünjche, in Vitoria incognito anzufommen, und 
ohne dag man es vermuthe. Deshalb werde ich In der Nacht 
anfommen, man joll es erit am folgenden Tag erfahren. Um 
9 Uhr Morgens fann man 60 Kanonenſchüſſe thun. 

Sch habe jo eben alle Armecbefehle für den Marſchall Moncen 
und den Marjchall Ney dem Fürjten von Neuchatel dictiert, der 
jie abfertigt, was vermuthlich erſt in zwei Stunden gejchehen wird. 
Deshalb jchide ich ſchon jegt einen Courier an Sie ab, aus Furdt, 
er möchte um zwei Stunden zu jpät fommen. Napoleon. 


987. An den Grafen Regnier, Großrichter, Zuftigminifter, in Paris. 
Burgos, 18. November 1808. 


Herr Graf Regnier, wir haben uns entjchloffen, die Bild- 
Jäulen der Herrn Trondet und Portalis, Redactoren des erſten 
Entwurfs des Code Napoleon, deren große Talente wir in den 
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Gonferenzen während der Redaction des genannten Geſetzbuchs zu 
würdigen Gelegenheit gehabt haben, im Saal unſers Staats- 
raths aufjtellen zu laſſen. Wir beabfichtigen, daß unjere Minifter, 
Staatsräthe und Beamte aller unſerer Gerichtshöfe in diejem 
Entihluß unjern Wunſch erbliden mögen, ihren Talenten den 
verdienten Ruhm zu verjchaffen, und ihre Dienjte zu belohnen, da 
Unsterblichkeit und Ruhm die einzige Belohnung des Genies ilt. 
Wir haben unjerm Großmarihall des Palaſtes und dem Inten- 
danten unjers Haujes unjern Willen zu erkennen gegeben; aber 
wir beauftragen Sie ingbejondere, Ihre ganze Aufmerkjamteit 
darauf zu verwenden, daß die Bildjäulen jchnell und ähnlid) ge— 
macht werden. Wir wünjchen, daß Sie dieje Verfügungen unjern 
verjchiedenen Gerichtshöfen mittheilen. Napoleon. 


%8. An Herrn Cretet, Minifler Des Innern, in Paris. 
Burgos, 20. November 1808. 
Herr Gretet, die Spitäler in Parma und Piacenza müſſen 
eine befondere Organifation, haben. Lafjen Sie ſich Bericht er- 
ftatten und jchlagen Sie mir die nothwendigen Maßregeln vor. 
.* Napoleon. 


89. An Herrn von Talleyrand, Fürftlen von Benevent, Vice 
— in Paris. 
Aranda, 27. November 1808. 

Mein Vetter, im Gejekgebenden Körper befinden ſich Biele, 
welche jich wichtig machen möchten, welche verlegt find, weil ſie 
feine Titel haben, und welche fich noch in der Nationalverjamme 
lung zu befinden glauben, da fie die Revolution durchgemacht 
haben. Kein Geſetz iſt volltommen, ſelbſt der Code Napoleon, 
der doch jo viel Gutes hervorbringt, ift weit entfernt, es zu fein. 
- Warum verlangen fie nicht ein geheimes Comite, in welchem Jeder 
jeine Meinung vorbringen würde, ftatt in geheimer Abjtimmung 
gegen das Gefek zu ftimmen? Man würde aus dem Protofoll 
erjehen, ob fie Recht oder Unrecht haben. Aber wenn man ein 
Geſetz verwirft, ohne feine Gründe anzugeben, zeigt man wenig 
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Eifer, wenig Liebe zum Guten und wenig Achtung meiner Perjon, 
. Finden fie große Uebelftände in diefem Gefeg? Die Commiffion 
des Gejehgebenden Körpers, die aus einfichtspollen Männern, 
bejteht, hat es doch für gut gehalten. ber wenn dieß der Fall 
it, Jo jcheint es mir, daß fie, ſtatt eine ſchwarze Kugel einzulegen, 
verlangen jollten, es in einem geheimen Comite zu beiprechen, wie 
e3 unſere Verfaſſung erlaubt, und auszuſprechen, was ſie ihm 
borwerfen. Napoleon. 


990. An Joahim Napoleon, König Der Beiden Sicilien, in Neapel. 


Aranda, 27. November 1808. 

Ich Habe die von Ihrem Miniſter, Staat3jecretär der Juſtiz, 
übergebene Denkjchrift über den Code Napoleon mit Aufmerkſam— 
feit gelefen. Die wichtigite Beftimmung in diefem Geſetzbuch ift 
die der Ehejcheidung; fie ift Deſſen eigentliche Grundlage. Sie 
dürfen jie in feiner Weiſe anrühren; es ift das Geſetz des Staat. 
SH würde vorziehen, daß Neapel dem ehemaligen König von Si- 
cilien gehöre, ehe ich den Code Napoleon jo bejchneiden ließe. Die 
Eheſcheidung fteht mit der Religion nicht im Widerſpruch; Die Beftim- 
mungen bejchränfen fie zudem außerordentlich. Uebrigens werden 
Diejenigen, deren Gewiſſen durch diefelbe beunruhigt wird, feinen 
Gebraud) von ihr machen. Ich kann in feine Abänderungen des 
Code Napoleon willigen, da ich die Verfaſſung gewährleiftet habe. 
Er iſt im ganzen Königreih Italien angenommen, Tlorenz hat 
ihn; Rom wird ihn bald haben; und die Priefter müfjen endlich 
aufhören, den Borurtheilen zu ſchmeicheln und ſich bloß in ihre 
Angelegenheiten miſchen. 

Halten Sie ſich in der richtigen Mitte. Sie werden die 
Prieſter nicht dadurch für ſich gewinnen, daß Sie ſie hätſcheln; 
wenn Sie glauben, daß Sie ihrer bedürfen, werden ſie Sie 
ſtecken laſſen. 

Es iſt z. B. lächerlich, daß Sie den Orden der Beiden Si— 
cilien den Erzbiſchöfen und Biſchöfen in Maſſe ertheilt haben; das 
iſt unverſtändig und verwandelt dieſen Orden in eine Art Uniform. 
Sie machen ihn dadurch verächtlich und verfehlen Ihren YZwed. 
Sie fonnten, wenn' Sie mit allen Ihren Erzbiſchöfen und Bis 
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ihöfen zufrieden find, diejelben einzeln ernennen, aber wenn man 
in einem Decret jagt: „Alle Erzbiichöfe unjeres Königreichs, welche 
den Eid der Treue in unjere Hände geleiftet haben oder berufen 
worden find, ihn zu leiften, find zu Gomthuren unjeres königlichen 
Ordens der Beiden Sicilien ernannt u. ſ. w.“ wenn man Solches 
tut, hat man feinen Begriff, was Regieren ift. 


99. Decret. 
Kaiferliches Lager Madrid, 4. Dezember 1808. 

Art. 1. Vom Tag der Bekanntmachung des gegenwärtigen 
Decrets find die Yeudalrechte in Spanien abgeſchafft. 

Art. 2. Jede perjönliche Leiftung, alle ausfchließlichen Rechte 
auf Fiiherei und Thunfifcherei insbeſondere, oder alle andern 
Rechte derjelben Art an den Hüften, Strömen und Flüſſen, alle 
Zwangsrechte auf Badöfen, Mühlen und Gafthäufer find auf- 
gehoben. Es ift Jedem erlaubt, unter Beobachtung der Geſetze 
jenen Beruf frei auszuüben. 

Art. 3. Gegenwärtiges Decret joll bekannt gemacht, in die 
Protofolle aller Räthe und Gerichtähöfe eingetragen werden, um 
als Staatsgeſetz vollzogen zu werden. Napoleon. 


992. Decret. 
Kaiferlided Lager Madrid, 4. Dezember 1808. 
Art. 1. Das Inquifitionsgericht ift aufgehoben, da es in 
die Souveränetätärechte und in die bürgerliche Gewalt eingreift. 
Art. 2. Die der Inquifition gehörigen Güter ſollen mit 
Beichlag belegt und mit den Domänen des Königreichs vereinigt 
werden, um als Bürgjchaft für die Vales und andere Papiere 
der öffentlichen Schuld zu dienen. 
Art. 3. Gegenwärtiges Decret joll befannt gemacht und in 
die Protokolle aller Räthe und Gerichtshöfe eingetragen werden, 
um als Staatsgeſetz vollzogen zu werden. Napoleon. 
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993. Decrei. 
Raiferliches Lager Madrid, 4. Dezember 1808. 

In Anbetradht, daß die Mönche und Nonnen der verjchie- 
denen Orden in Spanien zu zahlreid) find; 

Daß, wenn eine gewille Zahl nützlich ift, um den Dienern der 
Altäre in der Ertheilung der Sacramente beizuitehen, eine zu be— 
trächtlihe Zahl dem MWohlitand des Staates Ihädlidh iſt; 

Haben wir verordnet und verordnen, wie folgt: 

Art. 1. Die Zahl der gegenwärtig in Spanien beftehenden 
Klöſter ift auf den dritten Theil reduciert. Diefe Reduction joll da= 
durch bewerfitelligt werden, Daß man die Mönche und Nonnen mehrerer 
Klöfter des nämlichen Ordens in einem einzigen Haufe vereinigt. 
Art. 2 Dom Tage der Bekanntmachung gegenmärtigen 
Decrets an jollen feine Novizen aufgenommen werden, Niemand die 
Gelübde ablegen dürfen, bis die Zahl der Mönche und Nonnen 
auf das Drittel der jebt beitehenden reduciert ift. In Folge deſſen 
jollen alle Novizen binnen vierzehn Tagen die Klöjter verlaflen, 
in welche jie aufgenommen worden waren, 

Art. 3. Allen Ordenägeiftlichen, welche dem gemeinſchaft— 
lichen Leben entjagen und als weltliche Geiftliche leben wollen, iſt 
erlaubt, ihre Klöfter zu verlaſſen. 

Art. 4. Die Mönde, welche gemäß dem vorhergehenden 
Artikel auf das gemeinjchaftliche Leben verzichten, erhalten eine 
Penſion, deren Betrag nad Verhältniß ihres Alters beitimmt 
wird, und die nicht weniger al3 3000 Realen betragen, und die 
“ Summe von 4000 Realen nicht überfteigen darf. - 

Art. 5. Auf den Betrag der Güter der in Vollziehung des 
Artifel3 1 aufgehobenen Klöfter ſoll zunächſt die nothwendige 
Summe vorweggenommen werden, um die gebührende Einnahme 
der Pfarreien zu vermehren, jo daß die Bejoldung der Pfarrer 
auf wenigſtens 2400 Realen erhöht wird. 

Art. 6. Die Güter der aufgehobenen Klöfter, welche nad) 
der im obigen Artifel verordneten Vorwegnahme verfügbar find, 
jollen mit den’ Domänen des Königreichs vereinigt und ‚folgender: 
maßen verwendet werden: 1) Die Hälfte der genannten Güter, 
um für die Vales und andere Papiere der öffentlichen Schuld 
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zu bürgen; 2) die andere Hälfte, um die durch die Unterhaltung 
der franzöfiichen und aufftändiichen Armeen verurjachten Ausgaben 
zurückzuzahlen, und die Städte und Landgüter für die Verwüſtungen, 
den Berluft der Häufer und jeden andern durch den Krieg ver— 
urſachten Berluft zu entichädigen. 

Art. 7. Gegenwärtiges Decret joll befannt gemadt und in 
die Brotofolle aller Räthe und Gerichtshöfe eingetragen werden, 
um als Staatsgejeb vollzogen zu werden. Napoleon. 


994. Deeret. 
Kaiferliches Lager Madrid, 4. Dezember 1808. 

In Anbetracht, dab die zwiichen den Provinzen beftehenden 
Zollſtätten eine der Einrichtungen find, welche den innern Wohl— 
Hand Spanien? am Meiften verhindern, haben wir verordnet und 
verordnen wie folgt: 

Art. 1. Vom 1. Januar fünftigen Jahres jollen die zwiſchen 
den Provinzen bejtehenden Zollitätten aufgehoben werden. Die 
Mauth wird an die Grenzen verlegt und daſelbſt eingerichtet. 

Art. 2. Gegenwärtiges Decret joll befannt gemacht und in 
die Brotofolle aller Räthe und GerichtShöfe eingetragen werden, 
um als Staatägejek vollzogen zu werden. Napoleon. 


995. An Herrn Gretet, Minifter des Innern, in Paris. 
Madrid, 16. Dezember 1808. 

Herr Cretet, Sie haben mir nicht berichtet, ob das Wafjer 
des Durcgfanals in Paris angefommen ift, und ob es im Brunnen 
der Innocents fließt. Sie haben mir nicht mitgetheilt, ob das, 
was ich gewünfcht habe, um das Waſſer des Ourcqkanals nad) 
den Tuilerien zu leiten, in diefem Jahr unternommen werden 
faın. So viel ih aus den Zeitungen habe entnehmen können, 
haben Sie den Grundftein zum erjten Schlachthaug legen müffen. 
Ih vermuthe, da die Arbeiten für die Madelaine im Gang find, 
und daß Sie Vorbereitungen treffen, um die Arbeiten des nächſten 
Jahres rafch zu fürdern. Man darf nicht bis zum letzten Augen— 
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blick warten, um die verſchiedenen Hinderniſſe zu heben, die ſich 
dem Fortgang der Arbeiten entgegenſetzen könnten. Ich lege immer 
das größte Gewicht auf den bedeckten Winterſpaziergang für Paris. 
Berichten Sie mir: darüber und über den Platz und die Art des 
Gebäudes, das hierzu am Zweckmäßigſten wäre. Napoleon. 


9%. An den Grafen von Champagay, Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten, in Paris. 


Benavente, 1. Januar, 18%. 
Herr von Champagny, der Papft hat den Gebrauch, den 
verfchiedenen Mächten Herzen zu geben. Schreiben fie meinem 
Agenten in Rom, daß ich feine will. Der König von Spanien 
will auch feine. Schreiben Sie nah Neapel und Holland, daß 
man jie,zurüdmweijen jol. Man darf feine annehmen, weil man 
die Unverjchämtheit gehabt hat, mir im vorigen Jahr feine zu 
geben. Ich verlange, daß man fich in diefer Hinficht auf Folgende 
Weiſe benehme: mein Gejchäftsträger ſoll jagen, daß ich zu Licht: 
meß gemweihte Kerzen von meinem Pfarrer erhalte; daß weder der 
Purpur noch die Macht diefen Dingen Werth verleihen. Es Fünnen 
eben jo gut Päpſte als Pfarrer in der Hölle jein; daher kann die 
von meinem Pfarrer geweihte Kerze eben fo heilig fein als die 
des Papftes. Ich will die des Papftes nicht annehmen, und alle 

N meiner Yamilie müffen das Nämliche thun. 
Napoleon. 


997. An den Grafen Sonde, Minifter der allgemeinen Polizei, 
in Paris. 
Benavente, 1. Januar 1809. 


Ich finde es lächerlich, daß der Präfect von Nizza befohlen 
hat, daß es in Zukunft dem Publicum nicht erlaubt fein fol, 
eine Arie wiederholen zu laſſen. Ein wenig Lärm im Theater it 
feine jo wichtige Sache, daß man ſich in die Vergnügungen dei 
Publicums einmifchen müſſe. Ich wünjche, daß man in Franf- 
reich ſo viel Freiheit habe, als es möglich ift. Bezeugen ‚Sie 
diefem Präfecten meine Unzufriedenheit. Ich billige, daß er die 
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drei jungen Leute hat verhaften laffen, die Da Gapo gerufen 
haben, um den Maire zu neden; aber warum miſcht ſich Diefer 
Beamte in die Zänkereien der jungen Leute und der Couliſſen? 
Sorgen Sie dafür, daß die Behörden ſich jo wenig als möglich 
bemerkbar. machen und nicht unnöthiger Weife auf dem Volke laften. 
Napoleon. 


38. An den Grafen von Champagny, Minifter der auswärtigen 
" Angelegenheiten, in Paris. 
Benavente, 4. Januar 1809. 
Herr von Champagny, antworten Sie auf die Note des eng- 
liſchen Gabinet3 in der Weiſe der beiliegenden Note. 


Note. 

Der Unterzeichnete, Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, 
hat den Brief des Londoner Gabinet3 Sr. Kaiſerlichen und König- 
lichen Majeftät vorgelegt. 

Se. Majejtät Hat in diefer Note zwei Dinge unterjchieden : 
den Styl und den Inhalt. Der Styl jcheint aus der nämlichen 
jeder zu kommen, weldhe das engliſche Minijterium gegen die 
Ahtung, die es fich jelbit Fchuldig ift, gebraucht, um jenen Haufen 
Schmähjchriften zu fabricieren, mit welchen es das Feitland über- 
ſchwemmt. Se. Mojeftät kann ſolche Mittel nur verachten und 
glaubt, daß fie der Aufmerkſamkeit nicht werth find. Was den 
Inhalt betrifft, jo winjcht England, daß die ſpaniſchen Angele— 
genheiten in einem Gongreß verhandelt werden. : Se. Majeftät 
willigt ein. England will, daß die aufjtändifchen Junten an dem— 
jelben Theil nehmen. Die Junten haben feinen geſetzlichen Cha— 
talter, und zudem beſtehen jie nicht mehr. Se. Majeftät geht 
weiter und. jchlägt vor, Mlinifter der verjchiedenen an dieſen An— 
gelegenheiten betheiligten Parteien zuzulafjen, nämlich: 1) die Mi- 
nifter des Königs Karls IV.; 2) die des Königs Jojeph Napoleon ; 
3) die der Infanten; 4) die der durch die Cortes repräfentierten 
Provinzen. Dieß, glaube ich, bezeichnet die vier Intereſſen, die 
in Spanien der Gegenftand der Aufmerkſamkeit der Gongreffes 
lein müſſen. 
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Wenn diefe außerordentliche Mäßigung Frankreich und Ruß— 
lands die englifchen Minifter. für jedes Gefühl zur Wiederheritel- 
Iung des Friedens taub findet, jo wird man daraus jchliehen 
müffen, daß fie die nämlichen Grundfäße haben, welche fie auf 
dem Feitland entwicelt haben, nämlich die eines ewigen Kriegs. 
Dann bleibt Franfreih und Rußland Nichts mehr übrig, als die 
Bollziehung der großen Pläne zu verfolgen, welche jie gefaßt haben, 
und ihr Ausgang wird ganz zum Nachtheil des englifchen Mini— 
ſteriums ausfallen. Und wenn die britifche Nation durd) das Un- 
glüd, von dem fie heimgejucht wird, und durch die Schwädhung 
enttäufcht, die fie in Folge der Veränderungen erfahren wird, 
die rings herum Statt"finden werden, ein leidenjchaftliches und 
unduldjames Minijterium zur Verantwortung zieht, .. und wenn 
weile und talentvolle Männer, wie England deren oft an der 
Spibe feiner Angelegenheiten gehabt hat, die Zügel der Regierung 
ergreifen, wird der Unterzeichnete bereit fein, auf der Grundlage 
eines für beide Theile ehrenvollen Friedens zu unterhandeln, der 
ſich auf das uti possidetis oder die bezügliche Lage der zwei 
friegführenden Mafjen gründet, ein Vorſchlag, der bei Gelegenheit 
der letzten Werhandlungen von en jelbft gemacht worden iſt. 

Napoleon. 


999. An Herrn Eretet, Graf von Champmol, Minifter des 
Innern, in Paris, 
Balladolid, 7. Januar 1809. 


Herr Cretet, ich weiß nicht, warum Sie in Amiens nicht an 
der Schiffbarmachung der Somme arbeiten laſſen. Theilen Sie 
mir mit, welche Arbeiten man dazu unternehmen könnte, um den 
Arbeitern Beihäftigung zu verichaffen. Napoleon. 


⸗ 


1000. An den Grafen Fouche, Minifter der allgemeinen Polizei, 
in Paris. 
BalladoLid, 18. Januar 188. 


Wir find im Jahre 1809. Ich glaube, daß es gut wäre, 
einige gut gejchriebene Artikel druden zu laſſen, welche das Uns 
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glück, das Frankreich im Jahre 1709 heimgejucht hat, mit dem 
glücklichen Zuftand des Reichs im Jahre 1809 vergleihen. Man 
müßte die Sache aus dem Geſichtspunkt des Gebiets und der 
Bevölferung, aus dem Gefichtspunft des Wohlſtands im Innern, 
ans dem Gefichtspuntt de Ruhms nad Außen, aus dem Ge— 
ſichtspunkt der Finanzen u. j. w. betrachten. Site haben Leute, 
die fähig Find, über dieſen jehr wichtigen Gegenftand fünf bis 
ſechs gute Artikel zu jchreiben, welche der öffentlichen Meinung 
eine gute Richtung geben. Ludwig XIV. bat ſich damit bejchäf- 
tigt, Verjailles und Jagdhäufer bauen zu laſſen. Dan hat ſich 
beihäftigt, in Paris Verbeſſerungen anzubringen, vom Wafjer an 
bis zu den Valäften, von den Märkten bis zum Siegestempel 
und zur Börje. Alles war noch zu machen, Alles wird gemadt. 
Man kann von da.ausgehen, um von der Vollkommenheit zu 
iprehen, zu der unſere Gmrichtungen gelangt find, von ihrer Ein- 
fahheit und von der glücklichen Richtung der Ideen im Jahre 
1809. Im Jahre 1709 wurde da3 Edict von Nantes widerrufen, 
wurden die Proteftanten verfolgt; der Marihall von Billars 
verſchwendete jein Talent in den Gevennen; der Vater Lachaiſe 
tyrannifierte das Gewiſſen des alten Königs. Im Jahre 1809 - 
ftellt man die Altäre wieder ber; alle Religionen find geduldet. 
Das die Sitten betrifft, jo befuchen die Biſchöfe weder die...... 7 
noch die Vorzimmer, ſondern bleiben in ihren Diöceſen. Da laſſen 
ſich ſchöne Artikel machen. Aber man muß feine lange Arbeit 
unternehmen, die man nicht beendigen würde. Man kann alle 
Monate einen Artikel unter dem nämlichen Titel: 1709 und 1809 


machen. 


1001. An den General Clarke, Graf von Hüneburg, Kriegs⸗ 
minifter, in Paris, 
Balladolid, 14. Januar 1809. 
Die Einwohner von Turin beflagen fi, daß fie in der Vor— 
ſtadt Dora viel Pulver haben, was fie beängftigt. Könnte man 
diefes Pulver nicht nach Feneftrella und Alexandrien ſchaffen? 
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1002. An Rarl, Fürſt⸗Primas des Mheinbundes, in Frankfurt. 
Balladolid, 15. Januar 1809, 

Die Spanischen Armeen ſind vernichtet, das engliſche Heer ift ins 
Meer geworfen worden, nachdem es die Hälfte jeiner Leute, jeine 
Pferde, die es ſelbſt getödtet hat, fein Gepäd, feine Munitionen 
und einen Theil jeines Schatzes verloren hatte. Dieſe Erfolge 
nebjt dem Treiben Oeſterreichs bewegen mich, nach Paris zurüd- 
zufehren. Ich wünſche, daß Ew. Hoheit mir mittheile, was Gie 
von den Abſichten Defterreihs wiſſen; Sie haben einen Minijter 
in Wien, der Sie von Allem unterrichten muß. Welches Wafler 
trinft das Wiener Cabinet? Donauwafjer oder Waſſer aus dem 
Fluß Lethe? Uebrigens wünſche ih, daß Ew. Hoheit die Fürſten 
des Bundes erfuche, ihr Contingent marjchfertig zu halten. Der 
Bund kann ruhig fein; ich werde jeine Grenzen mit 300,000 Mann 
deden. Jeder halte jeine Leute bereit. Ich ſelbſt werde mit 
400,000 Franzojen in Oeſterreich eindringen, wenn es in jeinem 
thörichtem Syſtem verharrt. Ich glaube, daß ſich Em. Hoheit 
hierüber mit Schonung ausdrüden muß; denn es jteht zu ver 
muthen, daß Defterreich zu verjtändigeren Anjichten zurücktehren 
wird; aber es ift unerläßlich, daß die Fürften ihr Gontingent mit 
aller Strenge liefern. Ich habe jelbit an die einzelnen Könige 
geſchrieben. 


1003. An den General, Grafen Dejean, dirigierenden Miniſter 
der ſeriegsberwaltung, in Paris. 
Paris, 11. Februar 1809. 


Herr General Dejean, ertheilen Sie den Befehl, daß fünf- 
hundert Bettdeden in das Hofpiz des Mont Cenis geſchickt werden, 
damit die dDurchmarjchierenden Soldaten jo wenig ala möglich leiden. 

Napoleon. 


1004. Rote für den Grafen Maret, Minifter- Stantsfecretär, 
in Paris. 
Paris, 17. Februar 1809. 
Herr Maret wird gegenwärtigen Hirtenbrief an eine aus dem 
Staatsminifter Regnaud und den Staatsräthen Treilhard und 
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Bortalig gebildete Commiſſion verweifen, um mir morgen im 
Sinatsrath darüber Bericht zu erftatten. 

1) Dürfen die Biſchöfe bei jeder Veranlafjung Hirtenbriefe 
ohne Sinn und Berftand erlaffen und bei Gelegenheit der Falten» 
eier die Politik des Staats fritifieren ? 

2) Dürfen die Biſchöfe in Frankreich Steuern erheben und 
die Leichtgläubigfeit und das Vertrauen de3 VBolls mißbrauchen, 
um ihm Dispenjen vom Falten um Geld zu verkaufen? 

3) Dürfen die Biſchöfe die Gemifienszweifel, die fie erregen, 
benugen, um die Dispenjen zu ihrem Vortheil zu tarieren und 
jelbft Geld aus dem Land nad) Rom zu ſchicken? 

4) Dürfen jie die Pläße in den Kirchen an die Meiftbietenden 
verfaufen, jo daß das Volk jie nicht bejuchen fann? Müſſen die 
Stühle tariert und die Pläße verfauft werden wie im Theater ? 

Diefe Commiffion ſoll einen Decretsentwurf ausarbeiten, um 
dieſen Mißbräuchen zu jteuern. Diejer Decretsentwurf joll mir 
morgen im Staatsrath vorgelegt werden. Es ift mein Wille, daß 
fine Behörde als die gejegliche eine Steuer erheben dürfe, und 
eine auf dem Gemiljen beruhende Steuer ijt eben jo gut eine 
Steuer als eine, die auf dem Grundbeſitz beruht. Es ift mein 
Ville, daß man umfonjt in die Kirchen gehen fünne; alle meine 
Untertanen haben diejes Recht; daß man Dispenjen, um Fleifch 
zu effen oder nicht, ohne irgend eine Abgabe haben könne; daß 
man jolche haben fünne, um zu heirathen, ohne Etwas zu be- 
zahlen; und daß, um die Wirkung diefer Maßregeln zu fichern, 
les, was die Franzofen unter dem Namen Almojen bezahlen, 
eimer geregelten Rechnungsführung unter der Aufficht der Kirchen- 
borfteher oder der Präfeeten unterworfen werde; endlich, daß 
Hirtenbriefe nur dann erlaffen werden können, wenn fie vom 
Guktusminifter verlangt werden, und daß feiner verbreitet werden 
dürfe, wenn er nicht vom Minijter gebilligt worden it. Man 
wird Diejenigen, welche die gegenwärtigen VBorjchriften übertreten 
zur Rechenjchaft ziehen. 
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1005. An Eugen Napoleon, Bicelünig von Italien, in Mailand. 
Paris, 3. März 1809. 

Mein Sohn! Cejarotti hat eine Gefchichte der Päpſte Hinter: 

laſſen; lafjen Sie jich über dieſes MWerf Bericht eritatten, und 

wenn es den Zweck hat, das Böſe nachzuweiſen, das die Bäpfte 

der Religion und der Ghriftenheit zugefügt haben, jo Iajjen Sie 
es ohne Verzug druden. Napoleon. 


1006. An Herrn Barbier, Bibliothelar des Kaifers. 
La Malmaijfon, 20. März 189. 
Der Kaijer fragt nach, ob feine Reifebibliothef bereit iſt. Ich 
empfehle Herrn Barbier, mit Aufmerffamfeit zu wählen und vor— 
treffliche Bücher in diejelbe zu thun, denn Se. Majeftät hält darauf, 
etwas Ausgezeichnetes zu haben, jowohl Hinfichtlich der Wahl der 
Bücher, als Hinjichtlich der Schönheit der Ausgaben und der Eleganz 
der Einbände. Wenn die Epifer noch nicht darin wären, jo darf 
man feinen Nugenblid verlieren, fie hineinzuthun. 
Huf Befehl des Kaiſers, Meneval. 


1007. An den Grafen Dejermon, Generaldireetor der Liquidiernug 
der öffentlihen Schuld, in Paris. 
Paris, 4. April 1809. 
Herr Defermon, die Großherzogin von Toskana jchreibt mir, 
daß allein im Arnodepartement 400 Pfarrer ohne Brod find, Es 
war ihnen ihr gebührender Theil auf die Klöſter und das all- 
gemeine Schakamt angewiejen; aber als alle diefe Fonds mit den 
Domänen vereinigt wurden, hat man feine Beltimmung getroffen, 
die Pfarrer zu bezahlen. Ich wünjche, daß Sie diefe Angelegenheit 
gründlich unterjuchen, und daß Sie mir in der nächſten Gonferenz die 
Mittel vorjchlagen, dem abzuhelfen. Alles, was Toskana betrifft, 
it jehr wichtig. Bringen Sie mir Ihre Arbeit nächſten Donnerstag. 
Sch wünjche alles Angemefjene zu verfügen, um das Land zufrieden 
zu ſtellen. Napoleon. 
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1008. An Joachim Napoleon, König der Beiden Sicilien, in Neapel. 
Paris, 5. April 1809. 

Ich habe den Befehl erteilt, daß man den römiſchen 
Angelegenheiten ein Ende mache und dieſen Heerd des Aufitandes 
vernichte. Uebrigens find Correſpondenzen zwiichen den Agenten 
de3 römischen Hofs und den. Engländern aufgefunden worden, 
welche beweijen, daß der Papſt jeinen Einfluß leiht, um die Ita— 
liener aufzuwiegeln. Laſſen Sie bei Empfang diejes Briefes 
Eolonnen gegen die Grenzen marjchieren, um ſie dann mit der 
Schnelligkeit des Blitzes nad) Nom zu werfen. Ich ertheile den 
nämlichen Befehl in Toskana. Ich wünjche, daß Saliceti in Rom 
bleibe, um dem General Miollis mit Rath beizuftehen, der eine 
neue Regierung organifieren jol. Sie fünnen die Zuficherung 
geben, daß der Papſt Biſchof bleibt und fich nicht mehr mit den 
weltlichen Geſchäften befafjen wird. 


1009. An Elife, Großherzogin von Toskana, in Florenz. 
Paris, 6. April 1809. 
Meine Schweiter, jorgen Sie dafür, daß man in Florenz 
feine Spiele, welcher Art fie aud) jeien, einführe. Ich dulde Feine, 
weder in Turin, noch an irgend einem Punkte des Reichs; dieß 
bringt viele Familien ins Verderben und ift ein böſes Beifpiel. 


Ich dulde fie nur in Paris, weil man jie in diejer ungeheuren . 


Stadt nicht hindern könnte, und es ein Mittel ift, deſſen jich die 
Polizei bedient. Aber ich will, daß fie in feinem andern Theil 
meines Reichs zugelafjen werden. Napoleon. 


1010. An Alegander, Fürften von Neuchatel, Chef des General: 
ſtabs der Dentihen Armee, in Augsburg. 
Paris, 12. April 1809, acht Uhr Abends. 
Mein Better, es iſt acht Uhr Abends und der Telegraph 
giebt mir die Hälfte Ihrer Depejche, aus welcher nad) einem Brief 
deg Minifterg Otto hervorgeht, daß die Dejterreicher über den 
Inn gegangen find und den Krieg erflärt haben. Ich vermuthe, 
dab Sie in Augsburg find und daß Sie meine ganze Armee am 
Napoleons Gorrejpondenz. III. 14° 
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Lech vereinigt haben. Man muß der Divifion Dupas befehlen, 
in gerader Linie und in Eilmärjchen nad) Donauwörth zu mar- 
jchieren, ebenfo auch dem Rouyer. Sch begebe mich in zwei 
Stunden auf den Weg; ich werde am 14. in Straßburg jein. 
Napoleon. 


1011. Broclamatjon an Die Armee. 
Kaiſerliches Hauptquartier Regensburg, 24. April 1809, 

Soldaten! Ihr habt meine Erwartungen gerechtfertigt. Ihr 
habt die Zahl durch Eure Tapferkeit erjeßt. Ihr habt den Unter- 
jchied zwifchen den Soldaten Cäjars und den bewaffneten Schwär- 
men des Xerxes glorreich gezeigt. 

In wenigen Tagen haben wir in den drei Schlachten bei 
Thann, Abensberg und Eckmühl und in den Gefechten bei Pei— 
fing, Landshut und Regensburg gejiegt. Hundert Kanonen, vierzig 
Fahnen, 50,000 Gefangene, drei Brüdenequipagen, alle Barfe des 
Feindes, die auf ſechshundert beſpannten Munitionswagen geladen 
waren, bdreitaufend bejpannte Wagen mit feinem Gepäd, all 
Regimentskaſſen: das iſt das Ergebniß der Schnelligkeit Eurer 
Märjche und Eure Muths. 

Der von einem meineidigen Cabinet trunfen gemachte Feind 
ſchien ich nicht mehr an Euch zu erinnern. Sein Erwachen war 
ſchnell; Ihr jeid ihm fchredlicher erjhienen als je. Vor Kurzem 
ift er über den Inn gegangen und in das Gebiet unjerer Per: 
bündeten eingefallen. Vor Kurzem verſprach er fih, den “Krieg 
in unjer Vaterland zu tragen. Heute flieht er gejchlagen und voll 
Screden in Unordnung; ſchon ift meine Vorhut über den Inn 
gegangen. Ehe ein Monat vergeht, find wir in Wien. 

— Napoleon. 


— — — — 


1012. An Eugen Rapoleon, Victelönig von Italien, in Caldiero. 
Burghaufen, 30. April 1809. 

Mein Sohn, ich erhalte Ihren Brief vom 22., der mir mit 

der Poſt zulommt. Ich jehe ungern, daß Sie die Piave aufgegeben 

haben. Sie finden e3 jeltfam, dab der Feind nicht hingelommen 





211 


ift; ich hätte mich gewundert, wenn er es gethan und fi) nicht 
begnügt hätte, das Land zwifchen dem Iſonzo und der Piave in 
Einem Tag zu erobern. Wenn, ftatt die Brüden über die Piave 
zu zerjtören, Sie den Brüdenkopf bejet und die Abficht ge= 
zigt hätten, ich dajelbft zu vertheidigen, wäre der Feind nicht 
über diefen Fluß gegangen, ‚Venedig wäre nicht blofiert und das 
ganze Land zwifchen der Piave und der Etſch nicht der Plünde- 
tung überliefert worden. Aber wenn der Tyeind Gegen jede Er— 
wartung verſucht hätte, über die Piave zu gehen, und Sie nicht 
im Fall gewejen wären, ji) dem entgegenzufeßen, wer hätte Eie 
verhindert, ſich zurüdzugiehen? Sie hatten vierundzwanzig Stunden 
vor ſich. Ich jehe mit Kummer, daß Sie weder an den Krieg ges 
wöhnt find, noch Kenntniß von demjelben haben. ch kenne die 
Lage meiner Armee, den Umfang meines Verluftes an Mannjchaft, 
Generälen, Fahnen, Kanonen nod) nicht, und ich bin auf die Be- 
richte der Defterreicher angewiefen, die nothiwendig übertrieben find. 
Wäre es nicht bejjer gewejen, mir den Zuftand der Dinge mit- 
zutheilen. Es iſt traurig, zu denfen, daß das ganze Land zwifchen 
der Piave und der Etjch von den Oejterreichern geplündert worden 
ft. Die Linie an der Piave war gut genug, daß Sie hätten 
juhen jollen, fie zu behaupten. Die Oejfterreicher ſind fo wenig 
daran gewöhnt, auf diefe Weiſe Krieg zu führen, daß fie ganz 
erftaunt waren, daß Sie nicht die Linie an der Livenza behauptet 
haben, welche eine gute Linie zur Sammlung für Sie war; und 
jo begreifen fie auch nicht, daß Sie die Piave aufgegeben haben. 
Im Krieg jieht man feine eignen Uebel, und man jieht die des 
deindes nicht; man muß Vertrauen zeigen. Bis der Feind ver- 
jucht hätte, die Piavebrüde zu erftürmen, hätten Sie ſich im 
Brüdentopf halten jollen, da Sie immer im Stand gewejen 
wären, die Brüde abzubrechen, jelbft wenn der Feind weiter oben 
oder weiter unten hinübergegangen wäre. Die Folgen davon find 
für mich und meine italienischen Völker jehr unangenehm. , 
Der Krieg iſt ein ernithaftes Spiel, bei welchem man jeinem 
Rufe und feinem VBaterlande ſchaden kann; wenn man vernünftig 
ift, muß man fühlen und erfennen, ob man für diefen Beruf ge— 
ihaffen ift oder nicht. Ich weiß, daß Sie ſich in Italien ftellen, 
14* 
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al3 ob Sie Maffena verachteten; wenn id) ihn geſchickt hätte, 
würde das, was gejchehen ift, nicht Statt gefunden haben. Mai: 
jena befißt militärische Talente, vor welchen man jich beugen muß; 
man muß feine Fehler vergeſſen, denn alle Menjchen find unvoll- 
fommen. Als ich Ihnen den Oberbefehl über die Armee anver- 
traute, habe ich einen Fehler begangen; ich hätte Ihnen Maſſena 
ihiden und Ihnen unter feinen Befehl dag Commando über Die 
Keiterei geben jollen. Der Kronprinz von Baiern befehligt eine 
Divifion unter dem Herzog von Danzig. Die Könige von Yranl- 
reich, ſelbſt regierende Kaifer haben oft ein Regiment oder eine 
Divifion unter dem Commando eines alten Marſchalls befehligt. 
Ich glaube, daß, wenn die Umjtände dringend werden, Sie dem 
König von Neapel jchreiben müfjen, zur Armee zu fommen;z er 
jol die Regierung der Königin überlaffen, Sie werden ihm das 
Commando übergeben und ſich ihm unterordnen; dieß wird von 
guter Wirkung und zwedmäßig ſein. Es iſt ganz einfach, daß 
Sie weniger Erfahrung vom Krieg haben als ein Mann, der jeit 
ſechszehn Jahren dabei iſt. Ich bezeuge feine Unzufriedenheit über 
die Fehler, die Sie begangen haben, jondern darüber, daß Sie 
mir nicht jchreiben und mich nicht in den Stand jehen, Ihnen zu 
vathen und auch Hier meine Operationen darnad) einzurichten. 
Wenn Sie mit der Gefchichte vertraut wären, jo würden 
Sie willen, daß Gemeinpläße zu Nichts führen, und daß die 
größten Schlachten, von denen die Geſchichte Erwähnung thut, nur 
deswegen verloren worden find, weil man das Geſchwätz der Armeen 
angehört Hat. Sch wiederhole Ihnen alfo, daß Sie, es müßte ſich 
denn der Feind Schon zurücgezogen haben, und vielleicht unter allen 
Umſtänden, dem König von Neapel jchreiben jollen, zur Armee 
zu fommen, indem Sie ſichs zum Verdienſt und zum Ruhm an- 
rechnen, unter einem Neltern als Sie zu dienen. Sagen Sie ihm, 
daß Sie von mir zu diefem Schritt ermächtigt find, und daß er 
bei jeiner Ankunft das Decret über feine Ernennung finden wird. 
Napoleon. 


— ua 
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1013. An die Kaiferin Jofephine, in Straßburg. 


Enns, 6. Mai 1809, Mittags. 
Meine Theuere, ich habe Deinen Brief erhalten. Die Kugel, 
die mich getroffen hat, hat mich nicht verwundet, ſie hat faum 
die Achillesjehne geitreift. Weine Gejundheit it jehr gut; Du 
thuft Unrecht, Dich zu beunruhigen. Meine Angelegenheiten gehen 
hier jehr gut. Ganz der Deinige Napoleon. 
Freundliche Grüße an Hortenje und den Großherzog von Berg *). 


1014. Proclamation an die Armee. 
Kaijerlihes Hauptquartier Shönbrumn, 13. Mai 1809. 


Soldaten! Einen Monat nachdem der Feind über den Inn 
gegangen war, an dem nämlichen Tag, zu der nämlichen Stunde 
ind wir in Wien eingezogen. Seine Landwehren, jeine Maſſen— 
aushebungen, feine von der ohnmächtigen Wuth der Prinzen aus 
dem Haufe Lothringen aufgeworfenen Bollwerfe haben Eure Blide 
nicht ausgehalten. Die Prinzen diefes Haufes haben ihre Haupt: 
ſtadt verlaſſen, nicht wie ehrenvolle Soldaten, die den Umſtänden 
und den Unfällen des Krieges weichen, jondern wie Mleineidige, 
die von ihren eigenen Gewiljensbiljen verfolgt werden. Als fie 
aus Wien flohen, waren Mord und Brand ihr Lebewohl an defjen 
Einwohner; wie Medea haben fie mit eigenen Händen ihre Kinder 
gemordet. 

Soldaten! Das Wiener Volk, welches nad) dem Ausdrud der 
Abgeordneten feiner VBorftädte verlafjen, aufgegeben, verwittwet iſt, 
wird der Gegenftand Eurer Rücjicht ſein. Ich nehme die guten 
Bewohner unter meinen bejondern Schub. Was die Unruhjtifter 
und Böſen betrifft, jo werde ich fie eremplarijch beitrafen. 

Soldaten! Wir wollen gegen die armen Bauern und gegen 
diefes gute Wolf, das jo viele Anſprüche auf unſere Achtung hat, 
gut fein. Wir wollen über unjere Siege nicht jtolz jein, jondern 
in ihnen einen Beweis jener göttlichen Gerechtigkeit jehen, die den 
Undankbaren und den Meineidigen bejtraft. Napoleon. 


*) Napoleon Ludwig, königlicher vn von Holland, am 3. März 1509 zum 
Großherzog von Berg ernannt. 
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1015. An Herrn Barbier, Bibliothefar Des Kaifers, in Paris, 
Shönbrunn, 14. Mai 1809: 


Der Kaiſer hat gefunden, daß jeine Bibliothek jchlecht beitellt 
iſt. Es find darin viele nußloje Bücher. Zu diefen gehören die 
folgenden Werfe, die Se. Majejtät aus der Bibliothef hat ent- 
fernen laſſen: die Werke von Parny, 5 Bände, 12°; die 
MWerfe von Bertin, 2 Bünde, flein 12°; da3 Theater der 
Dramatifer zweiten Rangs, 8 Bände, 12°; die Abhand— 
lungen über Tacitus und Sallujt, 4 Bände, 12°; Die 
ebensgeihichten der berühmten Seefahrer, 12 Bände, 
flein 12°; die Briefe von Dupaty über Jtalien, 3 Bände, 
12°; Die drei Reiche der Natur von Delille, 2 Bände, 12°; 
die Geſchichte Jovians, 2 Bände, 12°; die Briefe der 
Frau von Sévigné, 11 Bände, 12°; die Hirtengedidte, 
1 Band, 12°; die Ausgemwählten Stüde von Buffon, 
1 Band, 12°; die Dentwürdigfeiten von fa Rodefou- 
cauld, 1 Band, 12°; die Erinnerungen von Frau von 
Gaylus, 1 Band, flein 12°; die Kölner Bibel, 1 Band, 12°; 
die Jliade, 2 Bände, 12°; den Taſſo, 2 Bände, 12°; den 
Gamoen3, 3 Bände, 12°; die Neneide, 4 Bände, 12°; den 
Milton, 3 Bände, 12°. 

Die ſechs letzten Werke jollen ausgetaufcht werden und zwar 
gegen eine Bibel von Sacy, 12°; eine Jliade, Klein 12°; einen 
Tafjo, Hein 12°, italieniſch und franzöſiſch; einen Samoens, Flein 12°; 
eine Aeneide in Proſa, klein 12°; einen Milton in Proſa, klein 12°. 

Der Kaifer will, daß fein poetiiches und literariſches Werk 
in 12° jei. Diejeg Yormat muß allein für gejchichtliche Werte 
und Chroniken vorbehalten werden. 

Die Sammlung der griechiichen Romane ift in einem zu 
großen Format. 

Die Kölner Bibel ift ſchlecht und unleferlih gedrudt. 

Die Aeneide und der Milton find in Verfen; Se. Majeftät 
wünjcht proſaiſche Ueberſetzungen. 

Eilf Bände von der Frau von Sevigne nehmen zu viel 
Platz ein; man follte eine Auswahl ihrer Briefe in einem fleinen 
Format juchen. I) 
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Alle übrigen Briefe find als nußlos verworfen worden. 

Se. Majeftät wünſcht, daß Herr Barbier folgende Bücher 
ſchicke, um fie zu erjeßen: einen Tacitus in franzöſiſcher Ueber— 
jegung in 12°, einen Gibbon in 12°, einen Diodorus von Sicilien 
in 12°, das Gediht vom Mitleiden, Hein 12°, einen Gil- 
Blas in Hein 12°. 

Die Denfmwürdigfeiten von Retz find auf jehr häß— 
lichem Papier umd ſchlecht gedrudt; man muß fie gegen ein befjeres 
Eremplar vertaufchen. 

Somit jollte man folgende Werke jchiden: 

1) Einen Tacitus in franzöfiicher Ueberſetzung, 2) einen 
Gibbon, 3) einen Diodorus von Sicilien, 4) die Denk— 
würdigfeiten von Reh, 5) eine Auswahl aus den Briefen 
der Frau von Sévigné, 6) eine Bibel von Sacy, diefe 6 Werfe 
in 12°, 7) eine Jliade, 8) eine Aeneide in Proſa, 9) einen 
Taſſo, italienisch und franzöſiſch, 10) einen Camoẽens, 11) einen 
Milton in Profa, 12) eine Auswahl der griehiichen Romane, 
13) einen Gil-Blas, 14) das Gediht vom Mitleiden. 

Dieß alles (von Nr. 7 an) in möglichft Heinem Format. 

Auf Befehl des Kaiſers, Meneval. 


1016. $roclamation an die Ungarn, 
Kaiferliche Hauptquartier Shönbrumn, 15. Mai 1809, 

Ungarn! Der Kaifer von Oeſterreich hat in treulofer Ver— 
letzung jeiner Verträge die Großmuth verfannt, die ich ihm nach 
drei auf einander folgenden Kriegen, und namentlid) dem von 
1805 bewiefen hatte, und meine Armeen angegriffen... Ich habe 
diefen ungerechten Meberfall zurücgejchlagen. Gott, der den Sieg 
verleiht, und den Undankbaren und Meineidigen beitraft, iſt meinen 
Waffen günftig geweſen; ich bin in die Hauptitadt von Defter- 
reich eingezogen und befinde mich jet an Euren Grenzen. Es 
üt der Kaijer von Oeſterreich und nicht der König von Ungarn, 
der mir den Krieg erflärt Hat; nad) Eurer Verfafjung hätte er 
es ohne Eure Einwilligung nicht thun dürfen. Eure Politik, 
die beitändig defenfiv ift und die von Eurem leßten Reichstag 
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ergriffenen Maßregeln haben hinlänglich bewiejen, daß Ihr den 
Frieden wünjcht. | 

Ungarn! Der Augenblid ift gefommen, Eure Unabhängigfeit 
wieder zu erlangen. ch biete Euch den Frieden, die Anerkennung 
Eures vollitändigen Gebiet3, Eurer Freiheit und Eurer Ver— 
fajjung, entweder wie fie früher beftanden hat, oder mie fie von 
Euch jelbjt verändert werden mag, wenn Yhr der Anficht jeid, 
daß der Geift der Zeit und die Intereſſen Eurer Mitbürger es 
verlangen. Ich will Nichts von Euch, ih wünſche nur, Euch als 
eine freie und unabhängige Nation zu jehen. Eure Bereinigung 
mit Oefterreich ift Euer Unglück geweſen. Ihr habt Euer Blut 
für dajjelbe in entfernten Ländern vergojjen, und Eure theuerjten 
Intereſſen jind bejtändig vor denen feiner Erbjtaaten vergejjen worden. 
Ihr wart der jchönjte Theil jeineg Reichs, und Ihr wart immer 
nur eine den Leidenjchaften, die Euch Nichts angiengen, Preis 
gegebene Provinz. Ihr habt nationale Sitten, eine nationale, 
Sprade; Ihr rühmt Euch eines erlauchten und alten Ursprungs; 
jo werdet denn wieder eine Nation. Gebt Euch einen von Euch 
gewählten König, der nur dur) Euch regiert, der in Eurer Mitte 
wohnt, der nur von Euren Mitbürgern und Euren Soldaten um: 
geben ift. Ungarn! dieß verlangt ganz Europa von Euch, das 
die Augen auf Euch richtet; Ungarn! dieß verlange auch ich von 
Euch. Ein ewiger Friede, Handel3beziehungen, eine geficherte 
Unabhängigkeit, das ijt der Lohn, der Euch erwartet, wenn Ihr 
Eurer Ahnen und Eurer jelbjt würdig jein wollt. 

Ihr werdet dieje freifinnigen und großmüthigen Anerbietungen 
nicht zurücfweifen, und Ihr werdet Euer Blut nicht für ſchwache 
Fürſten verſchwenden wollen, die fi immer von Miniftern be 
herrſchen laſſen, welche beftochen find und ſich an England verkauft 
haben, dieſen Feind des Feſtlandes, das feinen Wohlitand auf 
dem Alleinhandel und unjerer Uneinigfeit gegründet hat. 

Berfammelt Euch nad) der Sitte Eurer Ahnen zu einem 
nationalen Reichstag auf den Feldern von Rafos, und lafjet mid) 
Euern Entſchluß miljen. Napoleon. 
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1017. Rote für den Grafen von Champagny, Minifter der aus— 
wärtigen Angelegenheiten, in Wien. 
Schönbrunn, 17. Mai 1809. 

63 ijt der Wille des Kaiſers, daß die zwei beiliegenden von 
Sr. Majeftät bejchloffenen Decrete*) in Betreff der päpftlichen 
Staaten dem Senat zwijchen dem 5. und 10. Juni nebjt einem Bericht 
de3 Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten mitgetheilt werden. 

Se. Majeität wünjcht, daß diejer Bericht die in den Decreten 
erwähnten Gründe entwidele, daß er beweije, daß, al3 Karl der 
Große die Päpſte zu weltlichen Herrjchern machte, er zugleich 
wollte, daß fie Vajallen des Reichs blieben; daß fie heut zu Tage, 
weit entfernt, Jich für Vaſallen des Reichs zu halten, nicht zu ihm 
gehören wollen; daß Karl der Große in feiner Großmuth gegen 
die Päpſte das Wohl der Ehrijtenheit zum Zwecke hatte, und daß jie 
heut zu Tage mit den Proteſtanten und den Feinden der Chriftenheit 
Bündnifje ſchließen wollen; daß der geringſte Nachtheil, den ſolche 
Berirrungen zur Folge haben, der ift, dab man das Oberhaupt 
der fatholifchen Religion mit den Proteſtanten in Unterhand- 
lungen treten fieht, während er jich nach den Geſetzen der Kirche 
von ihnen entfernen und fie verfluchen ſollte (es bejteht darüber 
ein Gebet, das in Rom von den Kanzeln verlejen wird). 

Die Franzöfiichen Armeen find in Neapel und in Ober: 
italien, jo find fie durch die päpftlichen Staaten getrennt. Der 
erite Gedanfe Sr. Majeftät war, dem Papſt ſeine weltliche 
Macht zu lafjen, wie es Karl der Große gethan hatte, unter der 
Bedingung, daß er ein Schuß- und Trußbündniß mit den König- 
reihen Neapel und Italien im Intereſſe der Halbinſel abjchliee. 
Der Papſt verweigerte es. Man hätte ſich alfo entjchließen müffen, 
juzujehen, wenn die Engländer zwilchen den franzöfiichen Armeen 
von Neapel und Italien Stellung nahmen, ihre Verbindungen 
abihnitten, Nom zum Mittelpunkt ihrer Complotte machten, und 
wenn dieſe Stadt der Zufluchtäort der von den Feinden Str. Majejtät 


*) Die zwei Decrete betreffen die Ginverleibung der päpftlichen Staaten in das 
franzöfiiche Reich und die Einjehung einer außerordentlihen Commiſſion zur Befit- 
ergreifung derjelben ; da fie jomit Nichts enthalten, als was ſchon in der vorliegenden 
Note geiagt ift, jo haben wir ihre Mittheilung für unnöthig gehalten. 

(Anmerkung de3 Ueberj.) 
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im Königreich Neapel angeltifteten oder über dajjelbe verbreiteten 
Räuberbanden würde. Daher fam die Nothmwendigfeit, Nom 
militärisch zu bejeßen. 

Diefe unumgänglich nothwendige Maßregel erregte endloje 
Einſprüche und fortwährende Feindfeligkeiten des Oberhauptes 
der Religion gegen den mächtigſten Fürften der Chriftenheit. Nicht 
al3 Oberhaupt der Religion erhob ſich der Papſt gegen die von 
einer katholiſchen Nation ergriffenen Klugheitsmaßregeln, jondern 
als Fürſt, und bald darauf jah man, wie die von den Tyeinden 
der römischen Kirche beeinflußte geiftlihe Macht Die weltliche 
unterjtüßte. Daraus floß eine Quelle von Bejorgniffen und bon 
Keimen zu Zwiſtigkeiten jelbjt in den umfangreichen Staaten 
Str. Majeftät. 

Um dieſen Zänfereien, die dem Wohl der Religion, dem 
Wohl des Reichs jo ſchädlich waren, ein raſches Ende zu machen, 
hat Se. Majeftät nur Ein Mittel: die Schenfung Karla des 
Großen zu widerrufen und die Päpfte wieder zu dem zu’ machen, 
was jie jein jollen, indem man die geiftliche Macht vor den Leiden- 
ſchaften jhüßt, denen die weltliche Gewalt ausgejeht ift. Jeſus, 
von dem Blute Davids abjtammend, wollte fein König jein. 
Jahrhunderte hindurch jind die Stifter unjerer Religion feine 
Könige gewejen. Es giebt feinen aufrichtigen Gelehrten oder 
Geſchichtſchreiber, der nicht zugiebt, daß die weltliche Macht der 
Religion verderblich gemwejen ift. Wenn Streitigfeiten Frankreich 
jo lang erjchüttert Haben, jo lag der Grund nicht in der geift- 
lichen Macht Roms, jondern in feiner weltlihen. Wenn fich grobe 
Nationen von der Kirche getrennt haben, jo lag der Grund ebenfalls 
im Mißbrauch, welchen Rom von feiner Gewalt madte. Wenn ein 
Julius jeine Armeen bergab, um Karl VIII. den Rüdzug abzujchneiden, 
jo war e3 nicht im Intereſſe der Päpſte in ihrer Eigenjchaft als 
Hohepriefter, jondern im Intereſſe der Päpfte als Fürften. Aus 
dieſer Vermiſchung beider Gemwalten, aus dieſer Unterftüßung, die 
fie ſich gegenſeitig gaben, um ihre wechjeljeitigen Anmaßungen zu 
begünftigen, entjtand die Nothwendigfeit für unjere Vorfahren, die 
Freiheiten der gallifanischen Kirche feitzufeßen, und daraus entjteht 
heut zu Tage die Nothiwendigfeit, diefe beiden Gewalten zu trennen, 
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Das im lebten Jahrhundert oft angewendete Mittel, Die 
Päpſte zur Vernunft zu bringen, war, ſich Avignons zu bemächtigen. 
Die Intereſſen der Kirche, welche unmandelbar und von jeder 
irdiſchen Rüdjicht unabhängig jein jollten, wurden bejtändig wegen 
weltlicher Rückſichten vernachläßigt. Der Papſt muß ala Ober: 
haupt der Ehrijtenheit in der ganzen chrijtlichen Welt einen gleichen 
Einfluß befigen, und doch muß diejer Einfluß nach den Umjtänden 
und der Politik der Staaten verjchieden fein. Es follte durchaus 
fein perfönliches Intereſſe den geiftlichen Angelegenheiten hindernd 
entgegentreten.. Und wie ſollte e8 nicht, wenn der Papſt als 
Fürſt und der Papſt als Hohepriejter entgegengefebte Intereſſen 
haben können? „Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt“, ſagte 
Jeſus Chriſtus, und mit dieſer Lehre verdammte er auf immer 
jede Vermiſchung der religiöſen Intereſſen mit denen der weltlichen 
Rückſichten. 

Das Intereſſe der Religion und das der Völker von Frank— 
reich, Deutſchland, Jtalien gebietet auf gleiche Weile Sr. Majeftät, 
diefer Tächerlichen weltlichen Macht ein Ende zu machen, diejem 
ſchwachen Ueberreſte der Webertreibungen eines Gregorius und 
Andrer, welche ſich anmaßten, über die Könige zu herrjchen, Kronen 
zu verjchenfen, und die Leitung der irdifchen wie der himmlischen 
Angelegenheiten zu haben. Daß die Päpſte in der Abweſenheit 
der Goncile die Leitung der kirchlichen Dinge haben, in jo fern 
jie die Freiheiten der gallifanifchen Kirche nicht berühren — ganz 
recht; aber ſie dürfen jich weder in die Armeen, noch in die Polizei 
der Staaten mijchen. Wenn fie die Nachfolger Jeſu Chrifti find, 
jo fönnen fie fein anderes Reich bejiken, ala das, welches fie von 
ihm haben, und jein Neich war nicht von diefer Welt. 

Wenn der Kaijer das nicht thut, was er allein thun könnte, 
jo wird er dem ganzen Europa Keime von Streit und Zwiſt und 
Uneinigfeit zurüdlafjen. Wenn die Nachwelt ihn lobt, den Gottes- 
dienft wieder hergejtellt und die Altäre wieder aufgerichtet zu 
haben, jo wird jie ihn tadeln, das Reich, d. h. den weitaus 
größten Theil der Chriftenheit dem Einfluß dieſes ſeltſamen 
Semengjels überlaſſen zu haben, das der Religion und der Ruhe 
des Reichs ſo ſchädlich iſt. Diefes Hindernik kann nur über: 
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wunden werden, wenn man die weltliche Macht von der geiftlichen 
jcheidet und erflärt, daß die — Staaten einen Theil des 
franzöſiſchen Reichs bilden. Napoleon. 


1018. An den Marſchall Maſſena, Herzog von Riboli, Gom:- 
mondanten des 4. Corps Der deutſchen Armee, auf Der Inſel Lobau. 
Ebersdorf, 23. Mai 1809, nah Mitternadt. 

Der Kaiſer kommt auf der erjten Brüde über den fleinen 
Arm. Die auf Böden ruhende Brüde ift abgebrochen. Man 
ertheilt Befehl, fie wieder herzuitellen; aber e3 iſt nöthig, daß Sie 
Sappeure jchiden, um zwei ſolcher Brüden zu machen, jtatt einer 
einzigen. Aber die erjte Brücfe über den großen Arm wird längere 
Zeit brauchen, da jie halb zerjtört it und höchſtens bis Morgen 
Abend wieder hergeftellt werden kann. Es iſt daher nöthig, dak 
Sie den Kopf der erjten Brüde, über welche Sie morgen ziehen, 
fräftig behaupten, d. h. daß Sie Artillerie Hinjtellen und die 
Pontons zurüdziehen, um den Feind durch Ihre Verfügungen 
glauben zu machen, daß wir und die Mittel vorbehalten, die 
Brüde wieder aufzuſchlagen, um hinüber zu gehen, was den Feind 
im Schad) halten wird. Aber in der That muß man die Por- 
tons, jobald jie zurücgezogen jind, nebjt dem Tauwerf, den Anfern, 
Brettern, Balken u. j. w. auf die Karren laden laſſen, um fie ſo— 
gleich zur Brüde des großen Arms zu ſchicken, für welche vierzehn 
oder fünfzehn Kähne fehlen. Schiden Sie die Pontonniercom: 
pagnien, die bei Ihnen find, damit fie zur Herftellung der Brüde 
helfen. Sie begreifen, daß dieß Alles große Thätigfeit erfordert 
u. ſ. w. 

Der Kaijer geht auf die andere Seite, um alle Mittel in 
Bewegung zu jeßen, und vorzüglih, um Ihnen Lebensmittel zu: 
fommen zu lajjen. Die Hauptjadhe ift aljo, daß Sie fich kräftig 
und mit. vielen Kanonen auf der erjten Injel behaupten und Ihre 
Pontons für die abgebrochene Brüde jchiden. 

Der Fürjt von Neudatel, Chef des Generalitab:. 
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1019. An Ludwig Karl Auguſt, Kronprinzen von Baiern, Gomman- 
danten der 1. Divifion des 7. Corps Der deutſchen Armee, in Salzburg. 
Ebersdorf, %4. Mai 1809. 

Ich erhalte Ihren Brief. Ich danke Ihnen für Ihre Mit: 
theilungen. Ich habe jeit dem 16. feine Nachrichten vom Herzog 
von Danzig. Ich bitte Sie, mir von der Stellung des Feindes 
in der Gegend von Regensburg und Insbruck Kenntniß zu geben, 
und Gavalleriepoften auszuſchicken, um das Land bis jenfeits 
Samba im Zaum zu halten. Ich weiß nicht, ob der Herzog 
von Danzig in Insbruck eingezogen ift. 

Am 22. war ic über die Donau gegangen und war nahe 
daran, den Reſt der Truppen des Prinzen Karl zu vernichten, 
als das Steigen der Donau meine Brüden wegriß, wa3 den 
Uebergang eines Theils der Armee und meiner Parke verhinderte. 
sh habe mich daher darauf beſchränken müfjen, meine Stellung 
zu behaupten und die Brücden wieder herzuftellen. Da der Feind 
es bemerkte, entſpann jich eine ziemlich lebhafte Kanonade, in welcher 
beide Theile beträchtliche Verlufte erlitten. Ein Verlust, der mic) vor: 
züglich Ächmerzte, ift der des Herzogs von Montebello; Sie fennen 
meine Freundichaft für diefen Marjchall; doch ift er außer Gefahr. 
63 war mir lieb, Sie von dem allen in Kenntniß zu jeßen, 
damit falſche Gerüchte, welche der Feind verbreiten könnte, Sie 
nicht beunruhigen. Ich bin noch Heute damit bejchäftigt, meine 
Brüden wiederherzuftellen, was ‚eine ſchwierige Sache iſt, denn 
diejer Fluß ift ſehr breit und jehr ſchwierig. 


| 


1020. An den General Clarke, Grajen von Hüneburg, ſtriegs⸗ 
minifter, in Paris. 
Schönbrunn, 17. Juni 1809. 
Jh beantworte Ihren Brief, der ſich auf den Herrn Garnot*) 
und die Mittheilung, die er Ihnen über den ſchlechten Stand jeines 


*) Clarke, Einer der Beamten Garnot3 im Wohlfahrtscomitt und Chef feines 
topographiichen Cabinets im Kriegaminifterium im Jahr 1800 war mit ihm in fort- 
währender Beziehung geblieben. Im Jahr 1809 verlor Garnot, als Opfer eines Miß— 
brauch feines Vertrauens einen großen heil feines mäßigen Erbes und bezeugte dem 
General Clarke den Wunſch, wieder Dienft in der Armee zu nehmen. Bei diejer Ger 
legenheit muß der Brief vom 17. Juni 1809 gefchrieben worden fein. 


*2 
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Vermögens gemacht hat, bezieht. Hätte er nur am Entſatz von Mau- 
bouge beigetragen, würde er immer Anſpruch auf meine Dankbarkeit 
und meine Theilnahme haben. Als Kriegsminifter hat er Anſpruch 
auf einen Rüdtrittsgehalt; legen Sie mir einen Entwurf vor, um 
defien Betrag zu bejtimmen. Er ift zu vielen Dingen gut. Ich 
mache feine Schwierigkeit, ihn nad feinem Wunſch zu verwenden. 
Laſſen Sie mid) überhaupt wifjen, worin feine Verlegenheit beiteht, 
und was man thun müßte, um ihn vollitändig daraus zu ziehen. 
Napoleon. 


1021. Anden Fürften Gambaceres, Erzlanzler des Reichs, in Parit. 
Im Bivouat vor Raaddorf, 7. Juli 1800. 


Ich Ichicke Ihnen vom Schlachtfeld meinen Pagen La Riboifiere, 
damit Sie ohne Beſorgniß ſeien und das Ergebniß der Schladt 
bei Deutih- Wagram im Allgemeinen erfahren. Die öfterreichiide 
Armee ift auf das Vollſtändigſte gefchlagen und wird (nach allen 
Richtungen verfolgt. Ich bin jo müde, daß ich Ihnen nicht mehr 
jchreibe; e8 genügt mir, Ihnen zu jagen, daß Alles nad) meinem 
Munich geht. 

Sagen Sie jelbjt der Marjchallin Bejjieres, daß — Mann 
ein Pferd unter dem Leib todtgeſchoſſen worden iſt, und daß er 
von der Kugel, welche ſein Pferd getödtet hat, eine Quetſchung 
am obern Schenkel erhalten hat, daß das Nichts bedeutet, und 
daß er in vierzehn Tagen wieder zu Pferd ſein kann. 

Napoleon. 


1022. An den Fürſten Cambaceres, Erzkanzler des Reichs, in Paris. 
Schönbrunn, 14. Juli 1809. 

Mein Better, ich habe Ihren Brief vom 8. Juli erhalten. 
Man jollte fi) im Staatsrat mit einem Reglement über die 
Wechſelſenſale bejchäftigen. Sie jehen, wie nöthig die if. 
Man verbreitet die jtrafbarjten Gerüchte, ‚und das hat jeinen 
Grund nicht im böſen Willen, fondern in Speculation auf da? 
Steigen oder Fallen der Papiere. Es ift dringend, einem Börjen- 
Ipiel ein Ende zu maden, das die Öffentliche Ruhe gefährdet. 
Berufen Sie ein Heines Comité aus den Miniftern der Finanzen, 
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des Schatzes, den Staat3minijtern und den Herren Berenger und 
Jaubert, Gouverneur der Bank, und legen Sie dem Staatsrath 
einen Entwurf vor. | Napoleon. 


1023. An den Grafen Daru, Generalintendanten der deutſchen 
Armee, in Wien. 
Shönbrunn, 14. Juli 1809. 


Herr Daru, ich kann nur mit dem höchſten Erſtaunen ſehen, 
daß die 18,000 Gefangene auf der Inſel Napoleon Hungers 
ſterben. Dieß iſt unmenſchlich und unverzeihlich. Schicken Sie 
morgen 20,000 Rationen Brod hin. Schicken Sie auch Mehl hin, 
um die Kriegsbäckerei zu beſchäftigen. Ich habe befohlen, daß 
Brod für vier Tage dort ſein — und ſie haben keines. 

Napoleon. 


1024. An den Grafen Bigot de Preamenen, Cultusminiſter, 
in Paris. 
Schönbrunn, 15. Juli 1809, 

Herr Bigot Preameneu, id) beantworte Ihre Briefe vom 
23. Juni und 4. Juli. Die Bannbulle ift jo lächerlich, daß jie 
feine Beachtung verdient. Was dagegen Beachtung verdient, it, 
dak man Mafregeln ergreife, um die erledigten Bisthümer zu 
beſetzen. Die Erzbisthümer Lyon und Mecheln und andere Bis- 
thümer find erledigt. Es iſt nöthig zu willen, wozu ſich der Papſt 
entihließen will. Zu diefem Zwed müſſen die Gardinäle Feld) 
und Gaprara, diejer als Erzbiihof von Mailand, Caſelli als Erz- 
biihof von Parma, Maury als Biſchof von Montefiascone, das 
jet mit Frankreich vereinigt ift, der Erzbifhof von Tours und 
andere Biſchöfe von ähnlichem Ruf dem Heiligen Vater jchreiben, 
um ihn zu fragen, was er thun wolle, und ihm vorzuitellen, daß 
die geiftlichen und weltlichen Angelegenheiten nicht vermengt 
werden dürfen, und daß, wenn er die Bilchöfe nicht nad) der 
Vorſchrift des Concordats einjeßt, er ein Schisma in der Kirche 
hervorrufen, und daß, wenn Unruhen entjtehen, es zum Nachtheil 
der Religion ausfallen wird; man muß daher von ihm verlangen, 
daß er die Biſchöfe einjehe; daß ich nicht verlange, daß in den 
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Einjeungsbullen meiner Erwähnung geſchehe; daß ich das Gejud) 
nicht unterzeichne, fondern daß e3 in einem Brief des Cultusminiſters 
an die päpftliche Kanzlei gejtellt werde, welcher jagen wird, daß 
Se. Majejtät zu dem und dem Bisthum ernannt habe und die 
Kanzlei daher erfucht werde, die kanoniſche Einſetzung zu ſchicken. 
Da die Gorrefpondenz zwijchen mir und dem Papſt aufhört, joll 
in dieſen Actenjtüden von mir nicht die Rede fein. Der Papſt 
muß jedoch nicht jagen, daß er aus eigenem Antrieb ernenne, jon- 
dern einfach) ohne unnöthige Gründe oder Anführungen einjeben. 
Napoleon. 


1025. An den Grafen von Champagny, Minifter Der auswärtigen 
Angelegenheiten, in Parig, 

Schönbrunn, 17. Yuli 1809. 
Herr von Ehampagny, Sie werden beiliegend ein Decret des 
Königs von Holland finden. Schreiben Sie dem Herrn la Rode: 
foucauld, er jolle verlangen, Daß diejes Decret fogleih zurüdge 
nommen werde, und er jolle ferner zur Kenntniß geben, dab 
Holland das Schidfal Frankreich, deſſen Glück und Unglüd 
theilen muß, daß, wenn Holland jeine Sache von der des Feſt— 
lands trennt, ich) mic auch von ihm trennen werde. Herr 
la Rocefoucauld joll mit der größten Entjchiedenheit ſprechen, und 
jagen, daß, wenn Holland fich nicht wieder auf den nämlichen Fuß ſetzt 
wie Frankreich und deſſen Syſtem nicht vollftändig wieder annimmt, 

ich für den Friedenszuſtand nicht bürgen fan. Napoleon. 


1026. An den Grafen Fouché, Minifter der allgemeinen Polizei, 
in Paris. 
" Shönbrunn, 18. Juli 1509. 
Ich erhalte zu gleicher Zeit die beiliegenden zwei Briefe dei 
Generals Miollis und einen dritten von der Großherzogin. Es 
ift mir unangenehm, daß man den Papſt verhaftet hat; dieß iſt 
eine große Thorheit. Man hätte den Gardinal Pacca verhaften 
und den Papſt ruhig in Rom laſſen jollen, Aber, es läßt ſich 
dieß nicht mehr ändern; was gejchehen ift, ift gejchehen. 
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Ich weiß nicht, was der Yürft Borgheje gethan hat, aber es 
it mein Wille, daß der Papft nicht nad Frankreich komme. 
Wenn er noch an der Genueſiſchen Küjte ijt, jo wäre Savona der 
bejte Ort, wohin man ihn bringen fönnte. Dort ijt ein ziemlich 
großes Haus, wo er ziemlid) gut ſein könnte, bis man weiß, was 
daraus werden ſoll. Ich habe Nichts dagegen, daß er wieder nad) 
Rom zurücdgejchict werde, wenn jein Wahnſinn aufhört. Sollte 
er ſchon in Frankreich jein, jo laſſen Sie ihn nad) Savona 
und San: Remo zurüdjühren. Laſſen Sie jeine Gorrejpondenz 
überwachen. 

Mas den Gardinal Pacca betrifft, jo laſſen Sie ihn in 
Feneſtrella einjperren, und zeigen Sie ihm an, daß, wenn ein 
einziger Franzoſe in Folge feiner Aufreizungen ermordet werden 
jollte, er der Erſte jein wird, der es mit jeinem Kopf bezahlt. 

Napoleon. 


1077. An Franz II., ſtaiſer bon Oeſterreich, zu Dotis in Ungarn. 
Shönbrunn, 22. Juli 1809, 

Mein Herr Bruder, der Fürſt von Lichtenftein hat mir den 
Brief Ew. Mtajeftät vom 18. übergeben, in welchem Sie mir mit- 
theilen, daß Sie Bevollmächtigte ernannt haben, um einen Friedens- 
vertrag zwiſchen unſern Staaten zu unterhandeln, abzujchliegen 
und zu unterzeichnen. Ich habe meinerjeit3 meine Vollmacht und 
meine Jnftructionen meinem Minifter der auswärtigen Angelegen- 
beiten, Grafen von Champagny ertheilt, der bereit fein wird, ſich nad) 
Raab zu begeben, jobald der Minifter der auswärtigen Angelegen- 
heiten Ew. Majeftät den Tag bezeichnet hat, an welchem die Con— 
ferenzen eröffnet werden jollen. Wenn diejer vierte Friedens— 
vertrag, der denen von Campo-Formio, Lüneville und Presburg 
folgt, endlich) der Iete fein wird, wenn die Ruhe auf dem Continent 
auf dauerhafte Weije gegründet und vor den Schmähungen und In— 
triguen Englands bewahrt werden fann, jo werde ich Ddiejen 
Augenblie für jehr glüdlich halten; denn von den vier Kriegen, 
die Ew. Majeftät gegen Frankreich geführt hat, waren die drei 
letzten überflüffig und find nur für England nützlich und vor— 
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theilhaft gewejen, mie jie denn auch nur von jeinen Anhängern 
angerathen und hervorgerufen worden find. Napoleon. 


1028. An Wlerander J., Kaiſer von Rufland, in St. Petersburg. 
Schönbrunn, 27. Juli 1809. 
Mein Herr Bruder, ih ſchicke Ew. Kaiſerlichen Majejtät die 
Abjchrift eines Brief3, den mir der Kaiſer von Defterreich ge: 
Ichrieben hat und meine Antwort*). Champagny ſchickt an Cau— 
laincourt eine Note, die ich geglaubt habe zu gleicher Zeit über: 
geben zu jollen. Es jcheint mir, daß Zwiſtigkeiten zwiſchen dem 
Gabinet und dem Hof beitehen; die Prinzen des Hauſes ſind 
nicht einig. So weiß ich nicht, wohin dieß Alles führt. Wenn 
die Feindjeligfeiten wieder beginnen follen, wäre es zu wünſchen, 
daB die Armee Em. Majejtät thätig und unmittelbarer eingreife. 
Bis zu diefer Stunde weiß ich noch nicht, wo Jie iſt, noch kenne ich 
ihre Stärfe, und eben jo wenig die bejtimmte Abſicht Ew. Majeſtät 
in Bezug auf diejelbe. Sobald ich den Willen des öfterreichiichen 
Cabinets kenne, werde. id) Ew. Majeltät davon Kenntniß geben. Ich 
beauftrage den Fürjten Gagarin ganz bejonders, Ew. Majejtät dieVer- 
jicherung meiner Gefinnungen und meiner unmwandelbaren Freund: 
ichaft zu wiederholen. Napoleon. 


1029. Un den Grafen Regnier, Großridter, Juſtizminiſter, 
in Paris. 
Schönbrunn, 21. Auguit 1809. 


Es find mir von achtbaren und glaubwürdigen Perſonen 
Klagen über große Mißbräuche zugefommen, die im Bezirk Claye 
und andern Bezirken der Umgegend Statt gefunden haben follen. 
Man joll ſich über Zwangserpropriationen ohne vorangehende 
Entſchädigung und jomit über Verlegung des Code Napoleon ber 
flagen. Man joll fich ebenfall3 darüber beklagen, daß Leute dieies 
Bezirks jeit fünf Jahren von der Pariſer Verwaltung nicht ent- 
ihädigt worden find, und daß viele Familien durch dieje Ver— 
geplichkeit und dieje Verlegung des Eigenthums zu Grund gerichtet 
worden jeien. 


*) ©. Nr. 1027. 
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Mir fönnen uns nicht vorftellen, daß unfere Gerichtshöfe 
unjern Spezialbefehl nöthig hätten, um die Gejeße vollziehen zu 
laſſen und den wejentlihen Grundlagen unjerer Staat&verfafjung 
Achtung zu verſchaffen. 

Wir wollen nun, daß Sie beim Empfang des Gegenmärtigen 
unfern faiferlichen Procurator bei dem Pariſer Gericht erjter 
Inſtanz berufen und ihm befehlen, die gegen unjere Beamten des 
Departement3 oder des Straßen- und Brüdenbaus erhobenen 


‚Klagen zu jammeln, und eine Unterfuchung, jei es zu einem Civil— 


oder einem Griminalprozeß, je nad) der Beichaffenheit der von 
ihnen begangenen Handlung einzuleiten. Wenn er ſich in dem bon 
unjeren Geſetzen vorgejchriebenen Gang Anfangs aufgehalten 
fieht, weil ein Beſchluß des Staatsraths nöthig ist, der ihn er- 
mädtigt, gegen Agenten der Regierung zu verfahren, jo. wird es 
wenigjtend den Erfolg haben, daß unjere Beamten an unfern 
Gerihtshöfen, indem fie und davon unterrichten und ſich an den 
Staatörath wenden, diefe Behörde in den Stand jeken, uns die 
Migbräuche anzuzeigen und ihnen abzuhelfen. Wenn Sie nad) 
Durchleſung diejer Bemerkungen glauben, daß unſere Gejeggebung 
entweder wegen der Trennung des Givil- und Griminalverfahrens 
oder aus jedem andern Grund es durchaus nicht zuläßt, daß 
fh unjere Jujtizbeamten in die Sache miſchen, jo iſt es unjer 
Wille, daß Sie fih in den Staatsrath begeben und demjelben 
gegenwärtiges Schreiben vorlejen, damit die Nedactoren des Gejeh- 
buchs dieje Lücke und die Verlegenheiten, die daraus in der Boll» 
jiehung der Geſetze erfolgen, fennen lernen. Was in Paris unter 
unjern Augen geichieht, das gejchieht noch viel mehr in einer 
größern Entfernung in einem jo großen Neid), und doc können 
ih die Unterthanen nur an den Herrfcher wenden, was nur 
zulegt und ausnahmsweiſe gejchehen und nit im gewöhnlichen 
Gang der Geſchäfte vorfommen darf. 

Menn man fih am Eigenthum der Bürger vergreifen darf, 
ohne die bezüglichen Geſetze zu verlegen, und wen die Behörden 
Nichts dagegen thun fünnen, jo ift es offenbar, daß das Eigen- 


thum im Reich nicht geſichert iſt. 


Da ſich jedoch ein Geiſt von ueberſchatung und Anmaßung 
15* 
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der Gerichte bemächtigen kann, jo fordert dieß, daß man fie in rich— 
tigen Schranken Halte; in dem Fall namentlih, wo es ji um 
die öffentliche Verwaltung handelt, dürfen fie die Unterfuchungen 
gegen den Beichluß des Staatärath3 nicht fortführen. Nun it 
aber ein Beſchluß des Staatsraths eine Schöne und große Garantie 
für die Bürger. Aber es ift unumgänglich nothwendig, daß die 
Gerichte eine Unterſuchung beginnen, die Erpropriation verhindern, 
die Klagen fammeln, und das Recht der Eigenthümer gegen die 
Unternehmungen unferer Präfecte, der Präfecturräthe und anderer 
Agenten der Regierung, unter welchem Namen e3 auch fei, Ticher 
itellen können. 

Die Erpropriation ift ein gerichtlicher Act, woher kommt es, 
daß fie auf dem Verwaltungswege Statt findet? 

Die Berlegung eines Privateigenthums ohne Erpropriation, 
jelbft durch die öffentliche Behörde, ift ein Vergehen; warum jollten 
unfere Triedensrichter und kaiſerlichen Staatsanwälte feine polizei- 
oder ftrafrechtliche Unterſuchung einleiten? 

Es fommen mir oft directe Klagen über begangene Mißbräude 
zu; dieje Klagen find an mich gerichtet, und daher habe ich Grund 
zu glauben, daß jich eine große Lüde in unſerer Geſetzgebung findet. 

Der Zweck dieſes Brief3 ift aljo, daß, wenn unjer gegen: 
wärtiger Rechtsgebrauch gejtattet, gegen unſere Civilbeamten de3 
Seinedepartement3 zu verfahren, Sie alle Klagen jammeln lafjen 
jollen, welche die Wegnahme des Privateigenthums ohne gültige 
Erpropriation oder durch außergerichtliche Erpropriation und ohne die 
vorgängige Entſchädigung zum Gegenftand haben follten. Die kann 
zu einem Griminal= oder Civilprozeß Gelegenheit geben, und ich lege 
Gewicht darauf, daß diejes Verfahren eingejchlagen werde, um als 
Beiſpiel zu dienen und den Gerichtähöfen eine Anleitung zu geben. 

Menn im Gegentheil unjer gegenmwärtiger Rechtsgebrauch ein 
jolches Verfahren nicht gejtattet, Jo wünfche ih, daß Sie mir zur 
Kenntniß geben, welche Veränderungen in unferer Gejekgebung 
getroffen werden müfjen, um jede Erpropriation durch die Ver- 
waltung abzujchaffen und um allen Franzofen Gelegenheit zu 
geben, bei einer Ortsbehörde gegen die Mißbräuche der Ver— 
waltung Berufung einzulegen. 
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1030. An den Fürflen Cambaceres, Erzlanzler des Reichs, 
in Paris, 
Shönbrunn, 7. September 1809. 

Mein Vetter, ich habe einen Bericht des Großrichter8 über 
die gezwungenen Erpropriationen als Antwort auf meinen Brief 
vom 21. Auguft erhalten. Ich verjtehe nicht, was folgender Satz 
des Großrichter8 bedeuten joll: „Die gezwungene Wegnahme des 
Befibes ohne vorangehende Entſchädigung ift eine offenbare Ver— 
letzung des Code Napoleon; aber da dieſe Uebertretung des Ge— 
ſetzes vom Strafgeſetz weder als Verbrechen noch als Vergehen 
bezeichnet wird, jo kann fie weder zu einer jtrafrectlichen noch zu 
einer zuchtpolizeilichen Anklage Gelegenheit geben.“ Ich gejtehe, 
daß ich dieß nicht begreife, und ich glaube, daß man mic nicht 
veritanden hat. it die Erpropriation nicht gerichtlich, jo iſt jie eine 
Gewaltthätigkeit; die Gewaltthätigfeit ift aber ein vom Geſetz 
bezeichnetes Vergehen. Wenn fic daher Jemand des Haufes eines 
Andern mit Gewalt bemäcdhtigt, jo findet gezwungene Erpropriation 
und Klage vor dem Zuchtpolizeigericht Statt. Nun möchte id) aber 
feinen Unterfchied für die Verwaltung machen; ich möchte nicht, 
daß fie eine Erpropriation vornehmen fünne, weil ich dieß ala 
einen weſentlich gerichtlichen Act anjehe. Laſſen Sie mic) willen, 
in wie fern die Verwaltung gegen irgend Jemand eine Erpropriation 
vornehmen dürfe. Wenn Sie fein Recht dazu hat, jo begeht Jie 
eine Gewaltthätigfeit und dann kann man vor dem Zuchtpolizeigericht 
Hagen. Ich will der Verwaltung lafjen, was ihr bezüglich der 
Beſtimmung des Werthes und des Urtheil3 über den Nuben der 
in Anjpruc genommenen Sachen zugewiefen ift; aber ich möchte, 
daß man ein Haus oder ein Grundſtück nur nad einem gericht 
lichen Urtheil wegnehmen dürfe, und daß es einem Präfecten 
nicht erlaubt ſei, jich der Güter eines Bürgers zu bemächtigen. 
Das Eigentum wäre gefichert, jcheint es mir, jo oft man es 
nur mit feiner Einwilligung kraft eines Vertrags verlieren fönnte, und 
im Fall fein Vertrag vorhanden wäre, nur durch ein gerichtliches 
Urteil, das zur Erpropriation ermächtigte. Ich begreife nicht, 
wie es in Frankreich Eigenthümer geben fann, wenn eine Expro— 
priation durch einen einfachen administrativen Beihluß Statt 
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finden darf, und wenn man nur an Berwaltungsbehörden appel= 
lieren kann, welche die Gerechtigkeit zu einer Sache der Gunft 
und des Geheimniffes machen, da fie feine Vorſchrift in ihrer 
Inftruction, feine Deffentlichkeit in ihren Verhandlungen haben, 
und bei ihnen. feine Stufe der Appellation eingeführt iſt. Konnten 
ehemals die Intendanten eine Erpropriation vornehmen? Und 
was verſteht Ihr Nechtsgelehrte unter Erpropriation? Das üt, 
glaube ih, wenn man Jemanden jein Gut wider jeinen Willen 
wegnimmt. Wie kann dieß aber anders als durch gerichtliches 
Urtheil geichehen? Wie geſchieht es jebt? Welche Beamte fünnen 
eine Expropriation vornehmen? Welche Form hat das Actenjtüd, 
durch welches die Erpropriation befohlen wird? wer infinuiert 
es? wie wird es volljogen? Ich glaube, da jogar die Yinanz- 
beamten da3 Recht haben, eine Erpropriation zu beſchließen. So 
können alfo die Präfecte, die Unterpräfecte, die Domänenbeamten, 
vielleicht die Yorjtbeamten, Jeden nad) Gutdünfen feines Eigen: 
thums berauben? Machen Sie mir, ich bitte, eine Abhandlung 
darüber. Theilen Sie mir mit, wa3 in diejer Hinficht beiteht, 
was heut zu Tage gebräuchlich ift und kraft welchen Gejeßes. 
Die Erwerbung des Eigenthums gefchieht Durch gerichtliches 
Ürtheil; ob Kauf, Verkauf, Erbſchaft, Schenkung unter Lebenden 
Statt findet, man Tann nur durch gerichtliches Urtheil Eigenthum 
erwerben; jo darf man es auch nur Durch gerichtliches Urtheil 
verlieren. Hat man diefen Grundjaß zu allen Zeiten angenom— 
men? oder gejtattete das Römische Recht Einjchränfungen? Es 
jcheint mir, daß die Schwierigkeit aus der unlinnigen Sucht her- 
rührt, die man bezüglich der Trennung der Gewalten gehabt hat. 
Man wollte, daß die Rechtspflege von der Regierung unabhängig 
jet, und um jie unabhängig zu machen, vernichtete man fie und 
machte alle Eigenthümer von den Regierungsbeamten abhängig. 


‚Die Intendanten waren, glaube ich, Gerichtäbeamte, und in der 


That jeheint es mir, daß mehrere ihrer Acte, weil ſie als gericht— 
(ih betrachtet wurden, der Appellation an das Parlament unters 
worfen waren. Unjere Präfecte haben durchaus Nichts mehr 
davon; unjere Präfecte find feine Gerichtsbeamten. Laſſen Sie 
ih, ich-bitte, den Brief geben, den ich am 21. Auguſt an den 
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Großrichter gejchrieben habe, nebſt dem Bericht, den er mir 
erftattet hat, und machen Sie mir eine Abhandlung, welche die 
Frage recht auffläre. Ich fürchte die Mißbräuche; unfere Gejebe 
ideinen mir eine Zujammenjtoppelung unpafjender, ungleicher, 
unregelmäßiger Entwürfe zu jein, zwijchen welchen häufige Lüden 
beitehen, und ich lege großes Gewicht darauf, diefe verjehiedenen 
Flemente zu vereinigen, ein einziges Ganzes. daraus zu bilden, 
um den Mißbräuchen der Verwaltung zu jteuern, welche in einem 
jo großen Reich um jo häufiger vorfommen können. 
Napoleon. 


1031. An den General Clarke, Grafen von Hüneburg, Kriegs: 
minifter, in Paris. 
Schönbrunn, 11. September 1809. 

Sie werden beiliegend ein Decret finden, das ich ſo eben 
erlaſſen habe. Ich will den Oberbefehl nicht länger in den Händen 
des Fürſten von Ponte-Corvo laſſen, der fortwährend mit den 
Pariſer Intriganten correſpondiert, und der ein Menſch iſt, dem 
ich nicht trauen kann. Ich ſchicke Ihnen dieſes Decret Direct, 
damit Sie deſſen Vollziehung verſchieben, falls man ſich ſchlüge, 
wenn Sie es erhalten. Wenn man ſich nicht ſchlägt, wie ich 
glaube, und der Herzog von Iſtrien im Stand iſt, ins Feld zu 
rücken, ſo ſchicken Sie ihn, um den Oberbefehl über die Nord— 
armee zu übernehmen, und ſchreiben Sie dem Fürſten von Ponte— 
Corvo, ſich nach Paris zu begeben. Theilen Sie ihm dann mit, 
daß ich mit ſeinem Tagesbefehl unzufrieden bin, daß es nicht wahr 
iſt, daß er nur 15,000 Mann habe, da ich mit den Corps der 
Herzoge von Conegliano und Iſtrien mehr als 60,000 Mann 
an der Schelde habe; aber daß, wenn er auch nur 15,000 Mann 
gehabt hätte, es feine Pflicht gewejen wäre, es den Feind nicht 
vermuthen zu lafjen; daß es zum erjten Mal ift, daß ein General 
das Geheimniß feiner Stellung aus übertriebener Eitelkeit verräth; 


daß er zu gleicher Zeit den Nationalgarden Lob gejpendet hat, 


welche jelbft recht gut willen, daß fie feine Gelegenheit gehabt 
haben, Etwas zu thun. Bezeugen Sie ihm hierauf meine Un— 
jufriedenheit über jeine Pariſer Gorrefpondenzen und beitehen Sie 


232 


darauf, daß er die jchlehten Bulletins der Elenden, Die er 

dadurch ermuthigt, nicht mehr annehme. Der dritte Punkt, über 

welchen Sie ihm meinen Willen fund geben jollen, ijt, daß er 
jich zur Armee oder ins Bad begebe. 





1032. An den Grafen Bigot de Preamenen, Gultusminifter, in Paris. 
Schönbrunn, 12. September 1809. 
Herr Bigot Preameneu, ich will feine Miffionen in Frank: 
reich. Erlaſſen Sie gefälligit ein Kreisfchreiben an die Erzbifchöfe 
und Biſchöfe, um ihnen mitzutheilen, daß ich nur jie, die Pfarrer 
und Hülfspriejter kenne, daß ich durchaus nicht will, daß Miffionäre, 
welche ein Gejchäft daraus machen, als wandernde Prediger von 
Einem Ort zum andern zu gehen, das Reich durchziehen. Ich 
ertheile dem Polizeiminifter Befehle in diefem Sinn. Beſprechen 
Sie ji) darüber mit dem Großalmofenier. Ich will durchaus 
feine Miffionen mehr. Ich Hatte eine Miffionsanftalt in Paris 
erlaubt, und ihnen ein Haus bewilligt; ich nehme Alles zurüd. 
Ih begnüge mi, die Religion zu Haus auszuüben, aber es 
liegt mir Nichts daran, fie auch in der Fremde zu verbreiten. 
Diefe Miffionäre find nebenbei für Diejenigen, die fie bezahlen, 
für die Engländer, wenn dieje ſich ihrer bedienen wollen. Segen 
Sie mir hierüber einen Decretäentwurf vor; ich will der Sadıe 
ein Ende machen. Ich made Sie dafür verantwortlich, wenn am 
1. Oktober noch Mifjionen oder Gongregationen in Frankreich 
beitehen. Napoleon. 


1033. . An den Grafen von Champagny, Minifter Der auswärtigen 
Angelegenheiten, in Altenburg. 
Shönbrunn, 26. September 1809. 
Herr von Champagny, nachdem ich lang über die Lage der 
drei Städte Hamburg, Lübel und Bremen nachgedacht habe, 
jcheint e8 mir, daß es für Frankreich nichts Vortheilhafteres giebt, 
als dieje Städte ala Reichsſtädte beftehen zu laſſen. Wenn man 
fie an Holland gäbe, jo würde dieß ihren Intereffen nachtheilig 
jein. Es wäre das Nämliche, wenn man jie mit Wejtphalen ver 
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einigte. Ich werde über dieſe Städte viel bejjer verfügen können, 
wenn jie unmittelbar unter mir jtehen. 

Jh wünjche daher, daß jich Herr Reinhard, mein bevoll- 
mächtigter Minifter in Kafjel, nah Hamburg begebe und mir in 
Uebereinitimmung mit Herrn Bourienne und ohne daß dieß im 
Publikum befannt werde 1) einen Berfafjungsentwurf und 2) die 
Mittel zur Volljiehung vorlege. Dean muß alle Beziehungen, 
welche diefe Städte mit dem deutjchen Reich hatten, jei es in 
ihren Wappen oder in jeder andern Weile, auf das franzöfijche 
Reich) übertragen. Sie dürfen nur mit Frankreich in äußeren 
Beziehungen jtehen und müſſen einen Minijter in Baris haben, 
um ihre Angelegenheiten zu bejorgen. Sie follen Truppen haben, 
um ihr Land zu vertheidigen; zu den obern Graden ernenne ic) 
als ihr Beſchützer. Endlich wünfche ich die oberjte Gewalt zu 
haben, ſei es über die Polizei und die Leitung dieſer Städte, fei 
es auf jede andere Art, die man für zwedmäßig halten würde. 
Ih Habe ſchon die Poſten. Ich wünſche auch, daß fie meine 
Oberherrichaft anerfennen, 3. B. in der Ernennung des Bürger- 
meilter8 auf eine von den Städten eingereichte dreifache Lifte, 
oder in jedem andern Dinge der nämlichen Art. Sagen Sie 
dem Herrn Reinhard, daß ich ihm diefe Sendung anvertraue, 
weil ich feine Geldmäflereien will, welche die Regierungen ent- 
ehren. Er kann Kajjel auf vierzehn Tage unter dem Vorwand 
der Gejundheit oder unter jedem andern Vorwand verlaffen. 
Denn diefe Städte eine fleine Gebietsvermehrung durchaus nöthig 
haben, jo weigere ich mich nicht, fie ihnen zu bewilligen. Sie müffen 
auch ein Contingent zum Rheinbund jtellen. Ganz Deutjchland 
muß nothwendig furze Zeit nad dem Frieden organijiert ein, 
und das Provijorium muß überall aufhören. E83 jcheint mir, 
daß dieſe Angelegenheit die meijten Vorbereitungen nöthig hat. 
Us Beſchützer will ic) aud) das Recht haben, den fremden Con— 
ſuln das Erequatur zu ertheilen, jo daß ich es auch wieder ent: 
ziehen kann, wenn es nöthig iſt. Ich will auch die Fremden aus 
dieſen Städten wegichiden fünnen, welche im Verdacht ftehen 
lollten, gegen meine Intereſſen zu intriguieren. Napoleon. 
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1034. An den Grajen Foude, Interimdminifter des Innern, 
in Paris, 

% Schönbrunn, 27. September 1309. 

Das Bureau, weldhes vom Minifterium des Innern mit den 
Handelsangelegenheiten betraut ift, thut Nichts für den Handel von 
Frankreich. Bezeugen Sie ihm meine Unzufriedenheit. Wenn dieſes 
Bureau feine Pflicht gethan hätte, würde es meinen Einzug in Wien 
benußt haben, um die Kaufleute und Yabrifanten aufzufordern, 
wollene Tücher, Borzellan und andere Waaren auszuführen, welde 
in Dejterreic) bedeutende Zölle zahlen. Das Tuch allein bezahlt 
60 Prozent. Ich hätte ihnen natürlich diefen Zoll erlaſſen, und 
die Wiener Magazine vollgepfropft. Aber dieſes Bureau denkt 
an Nichts und thut Nichts. Sehen Sie, was man noch thun fann 


1035. An den Grafen Fouhe, AInterimsminifter des Innern 
in Paris. 
Shönbrunn, 2%. September 1309. 
Ich kann die Vorjchriften der Verwaltung nicht übertreten 
und der Großfürjtin unbedingte Licenzen geben. Schreiben Sie 
ihr, daß fie ſolche für Livorner Kaufleute nachſuchen kann und 
daß Sie ihr die gewünjchten Licenzen ſchicken werden. Ich habe 
in Einem Ihrer Berichte gelefen, daß Sie den Licenzen durd) eine 
einfache minifterielle Entjchliegung fernere ; Geltung erteilen 
wollen. Die wäre um jo mehr unzwedmäßig, als die Zoll 
beamten dieſe Entjchließungen vermuthlich nicht anerkennen würden, 
und die Schiffe, wenn jie von Corſaren weggenommen würden, 
als gute Priſe erklärt würden; und in beiden Fällen könnte id 
diefe Urtheile nur gut heißen. Ich erkenne in Ihren Berfügungen 
immer den nämlichen Gang: Sie haben nicht genug Gejeßlichkeit 
im Kopf. Sie fünnen eine zweite Licenz ertheilen, wenn die erſte 
abgelaufen if. Man fann von nun am die Licenzen auf ſechs 
Monate ertheilen. 
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106. Note über Die für Den Triumphbogen vorgeſchlagenen 
Juſchriften. 


Schönbrunn, 13. Oktober 1809. 

Das Inſtitut ſchlägt vor, dem Kaiſer die Titel Auguſtus 
und Germanicus zu geben. Auguſtus hat nur die Schlacht 
bei Actium geliefert. Germanicus hat die Theilnahme der Römer 
wegen ſeines Unglücks erregen können, aber er hat ſein Leben nur 
durd) ſehr mittelmäßige Thaten berühmt gemadt. 

Man ſieht in den Thaten der römijchen Kaiſer Nichts, was 
man beneiden könnte. Es ijt eine der größten Aufgaben des 
Inſtituts und der Gelehrten, einen großen Unterjchied zwijchen ihnen 
und den Thatſachen in unjerer Gejchichte zu machen. Welches 
ihredliche Andenken für die nachfolgenden Gejchlechter iſt das des 
Tiberius, Galigula, Nero, Domitian und aller jener Fürſten, welche 
ohne rechtmäßige Geſetze, ohne Erbrecht herrſchten, und die aus 
Gründen, die anzuführen nutzlos wäre, jo viele Verbrechen begiengen 
md Rom jo viel Böjes zufügten! 

Der einzige Mann, und dieſer war -nicht Kaifer, der ſich 
dur feinen Charakter und durch jo viele ausgezeichnete Thaten 
berühmt machte, war Cäſar. Wenn e3 einen Titel gäbe, den der 
Kaiſer wünjchen könnte, jo wäre e8 der Titel Cäſar. Aber e3 haben 
jo viele Kleine Fürften diefen Titel entehrt (wenn e3 möglich wäre), 
daß er nicht mehr an den großen Cäſar erinnert, jondern an diejen 
Haufen eben jo ſchwacher als unwiſſender deutjcher Fürsten, von denen 
fein einziger ein Andenfen unter den Menſchen zurückgelaſſen hat. 

Der Titel des Kaifers ift Kaifer der Franzoſen. Er 
will feine Vergleihung, weder den Titel Auguſtus, noch den 
Titel Germanicus, jelbjt nicht den Titel Cäſar. 

Mas die Sprache betrifft, in welcher die Inſchriften abgefaßt 
jein müfjen, jo ift es die franzöfiiche. Die Römer bedienten fic) 
in ihren Infchriften manchmal der griechischen Sprache, aber dieß war 
ein Ueberbleibjel des Einflufjes der Griechen auf die Künfte und 
Wiſſenſchaften in Rom. Die franzöfiiche Sprache ift die gebildetite 
von allen neueren Sprachen; jie it bejtimmter und merbreiteter 
ala die todten Sprachen. Man will daher für die Jnjchriften 
feine andere Sprache al3 die franzöfiiche. 
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1037. An den Grafen Bigot de Preamenen, Gultusminifter, in Paris. 


Schönbrunn, 3. Oktober 1809. 

Herr Bigot Preameneu, ich wünſche, daß Sie zwei jorgfältig 
bearbeitete Werke jchreiben laſſen, die Ihnen vorgelegt werden 
jollen, das Eine über den großen Streit, der bei Gelegenheit des 
Concordats mit Leo X. unter Franz I. und unter dem Minifterium 
des Kanzlers Duprat Statt fand. Dieſes Werf darf nur An— 
führungen enthalten, indem e8 die urjprünglichen Worte der 
Gefchichtichreiber, die Begehren der Univerjität, die Reden der 
königlichen Beamten, die Vorftellungen des Parlaments und Alles, 
was zu dieſer wichtigen Zeit gegen den römischen Hof und für 
die Unabhängigkeit der gallikaniſchen Kirche gejagt worden ift, anführt, 
Ich mwünjche, daß alle diefe Actenjtüde in Einem Bande gejam- 
melt werden, dem man den Titel „Geſchichte des Concordats 
mit Leo X.“ geben joll. Beauftragen Sie einen Mann mit 
diefer Arbeit, der mit diefen Sachen vertraut ift und fi in 
gehörigen Schranken hält; er darf im Allgemeinen wenig von dem 
Seinigen Hinzuthun; er joll einen interefjanten Bericht der That: 
jachen geben, aber Alles anführen, was zu diefer merkwürdigen 
Zeit von der Univerfität, der Sorbonne und vom Parlament aus: 
gegangen iſt. Das zweite Werk ſoll den Titel erhalten: Geſchichte 
der Kriege, welche die Päpſte gegen diejenige Madt 
geführt Haben, welhe überwiegenden Einfluß in 
Italien hatte, und insbejondere gegen Franfreid. 
Die Grundidee diejes Werks muß darin bejtehen, daß die Päpfte 
bejtändig gegen jede Macht Krieg geführt haben, welche in Jtalien 
überwiegenden Einfluß gewonnen, daß fie damals die geiftlicen 
Waffen gebrauchten, um die weltliche Herrichaft zu unterjtügen, 
daher unberechenbare Unordnungen in der Kirche entjtanden jeien, 
daß die Päpſte immer nur aus weltlichen Abfichten Kriege unter 
nommen haben, und um die Mittel zu erhalten, ihren Verwandten 
Fürſtenthümer zu geben. Diejes MWerf muß von einem Mann 
verfaßt werden, der bejtändig an den Grundſätzen der Religion 
fejthält, aber ftreng auf der Grenze Bleibt, welche das Weltliche 
vom Geiftlichen jcheidet. Napoleon. 
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1038. An den Grafen Fouché, Polizeiminifter, in Paris. 
Schönbrunn, 12. Ottober 1809. 

Ein junger Menſch von fiebenzehn Jahren, Sohn eines 
lutheriſchen Geiftlichen in Erfurt, hat bei der heutigen Parade 
fih mir zu nähern geſucht. Er iſt von den Offizieren angehalten 
worden, und da man an diejem Heinen Menjchen Verwirrung 
bemerkte, hat dieß Verdacht erregt, man hat ihn durchjucht ‚und 
einen Dolch bei ihm gefunden. Ich habe ihn fommen Yaffen, und 
diejer Feine Elende, der mir ziemlich unterrichtet ſchien, hat mir 
gejagt, daß er mic) ermorden wolle, um Defterreih von der 
Gegenwart der Franzofen zu befreien. Ich habe in ihm weder 
religiöfen, noch politiichen Fanatismus bemerft. Es hat mir 
geihienen, daß er nicht recht wußte, wer Brutus war. Die 
fieberhafte Aufregung, in welcher er ſich befand, hat verhindert, 
mehr zu erfahren. Man wird ihn verhören, jobald er fälter 
geworden und nüchtern if. Es wäre möglich, daß es Nichts ift. 
Gr wird vor eine Militärcommifjion geftellt werden. 

sh Habe Sie von diejem Ereigniß unterrichten wollen, damit 
man ihm keine größere Bedeutung zufchreibe, al3 es zu haben 
iheint. ch Hoffe, daß es nicht befannt wird; wenn davon Die 
Rede wäre, müßte man diejen Menſchen für einen Narren aus: 
geben. Behalten Sie e3 geheim für ji), wenn man nicht davon 
ſpricht. Es Hat dieß bei der Parade fein Aufjehen erregt; ich 
ſelbſt — es nicht bemerkt. | 

Sch mwiederhole es Ihnen nochmals, und Sie begreifen, 

— man — in keiner Weiſe ſprechen muß. 


1039. An Joachim Napoleon, König der Beiden Sicilien, in Neapel. 
Schönbrunn, 15. Oftober 1809. 


Der Friede ift gejtern von den Herren von Champagny und 
Lichtenſtein unterzeichnet worden, und ich reife diefe Nacht nad) 
Paris, wo ich fein werde, wenn Sie diefen Brief erhalten. Durch 
diefen Vertrag find mir Trieft, Fiume, die Hüfte, Kärnthen, 
Villach, Slavonien und das Land am rechten Ufer der Sau von 
Krain bis nad) Bosnien abgetreten worden. Krakau, Neu-Gallizien, 
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und der Kreis Zamosc werden mit dem Herzogthum Warjchau 
vereinigt; ich erwerbe Salzburg, da3 Innviertel und eine Linie 
zwilchen dem Inn und der Traun; ich werde die wahrſcheinlich 
an Baiern abtreten. ö 

So befindet ji) von nun an das ganze Adriatiiche Meer von 
Gattaro bis Tarent in ‚dem nämlichen Syſtem. Der Befit von 
Trieft wird von gutem Erfolg für Sicilien jein, da3 von nun 
an feine directe Berührung mehr mit Defterreich haben wird. Ich 
beeile mich, Ihnen diefe Nachrichten mitzutheilen. | 

Cie haben mir einen ſchönen Säbel geſchickt; ich dante 
Ihnen dafür. Ä 


1040. Rede bei der Eröffnung der Sikung des Geſetzgebenden 
Körpers. 
j Balaft der Tuilerien, 3. Dezember 1809., 
Herren Abgeordnete der Departemente zum Gejebgebenden 
Körper! Seit Ihrer lebten Sikung habe ich Arragonien und Caftilien 
unterworfen und die von England eingejeßte hinterliftige Regierung 
verjagt. ch marjchierte gegen Cadix und Liffabon, als ich zurüd- 
fehren und meine Adler auf den MWällen von Wien aufpflanzen 
mußte. Drei Monate haben diejen vierten puniſchen Krieg ent- 
jtehen und endigen fehen. An die Hingebung und den Muth 
meiner Armeen gewöhnt, kann id) doch nicht umhin, bei diejer 
Gelegenheit die befondern Beweiſe von Liebe anzuerkennen, melde 
mir meine Soldaten der deutjchen Armee gegeben haben. 
Frankreichs Genius hat die englifche Armee geführt; fie hat 
ihr Gejchid in den verpefteten Sümpfen von Walderen vollendet. 
Unter diefen wichtigen Umſtänden bin ic) vierhundert Stunden 
weit entfernt geblieben, des neuen Ruhmes gewiß, welchen meine 
Völker erworben, ſowie von der Charakterjtärfe überzeugt, die fie 
entfalten würden. Meine Hoffnungen find nicht getäufcht worden. 
Ih bin den Bürgern de. Departements Pas-de-Calais und des 
Norddepartements beſonders Dank ſchuldig. Franzofen! Alles, 
was fi) Euch entgegenſetzen will, wird befiegt und unterworfen 
werden; Eure Größe wird um den ganzen Haß Eurer Feinde 
wachen. Ihr habt vor Euch lange Jahre des Ruhmes und Wohl: 
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flandes zu durchlaufen. Ihr habt die — und Energie des Herkules 
der Alten! 

Ich habe Toskana mit dem eich bereinigt. Dieſe Völker 
find es werth wegen der Sanftmuth ihres Charakters, wegen der 
Anhänglichfeit, die uns ihre Vorfahren immer bewiefen haben und 
wegen der Dienjte, die jie der europäijchen Civilijation erzeigt haben. 

Die Geſchichte hat mir die Haltung vorgezeichnet, die ich Nom 
gegenüber nehmen mußte. Sobald die Päpſte zu Fürſten eines 
Theile von Jtalien geworden waren, haben ie ſich bejtändig als 
die Feinde jeder Macht gezeigt, die in der Halbinfel überwiegenden 
Einfluß gewonnen hatte; fie haben ihren geiftlichen Einfluß gebraucht 
um ihr zu jchaden. Es ijt mir jonad) bewiejen worden, daß der 
von einem fremden Fürſten in meinen Staaten ausgeübte Einfluß 
ih mit der Unabhängigkeit Frankreihe, der Würde und der 
Sicherheit meines Thrones nicht vertragen kann. Da ich jedoch 
die Nothwendigkeit des geiftlichen, Einflußes der Nachkommen des 
erſten Hirten anerfenne, habe ich dieje großen Intereffen nur da— 
durch verſöhnen fönnen, daß id) die Schenkung der franzöfifchen 
Kaifer, meiner Vorgänger, zurüdnahm und die römiſchen Staa: 
ten mit Frankreich vereinigte. i 

Durch den Wiener Frieden haben alle mit mir verbündeten 
Könige und Fürften, welche mir jo viele Beweiſe der Beitändigfeit 
ihrer Freundichaft gegeben haben, einen neuen Gebietszuwachs er⸗ 
halten oder werden ihn erhalten. 

Durch die illyriſchen Provinzen ſind die Grenzen meines großen 
Reichs bis an die Sau gerückt. An das Reich von Conſtanti— 
nopel grenzend, finde ich mich in der natürlichen Lage, die höchſten 
Intereffen meines Handels im Mittelländifchen, im Aodriatifchen 
Meere und in der Levante zu überwachen. Ich werde die Pforte 
beihügen, wenn fich die Pforte dem unfeligen Einfluß Englands 
entzieht; ich werde fie zu beftrafen wiſſen, wenn ſie ſich durch hinter— 
tige und tückiſche Rathſchläge beherrichen läßt. 

Sch Habe der Schweizerischen Nation einen neuen Beweis meiner 
Hochachtung geben wollen, indem ich meinen Titeln den eines Ver— 
mittlers derjelben beigefügt habe, und allen Bejorgniffen ein Ende 
machen wollen, welche man bei diejer tapferen Nation zu erregen ſucht. 


J 
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Holland wird durch ſeine Lage zwiſchen England und Frank— 
reich von Beiden auf gleiche. Weiſe berührt. Doch iſt es der Ab— 
ſatzweg der vorzüglichiten Adern meines Reiche. Es werden Ver: 
änderungen nöthig werden; die Sicherheit meiner Grenzen umd 
das mohlverjtandene Intereſſe der beiden Länder verlangen es 
gebieteriſch. 
Schweden hat wegen ſeines Bündniſſes mit England nad 
einem verderblichen Krieg jeine ſchönſte und mwichtigite Provinz 
verloren. Glücklich wäre diefe Nation, wenn der weije Fürſt, der 
fie heute regiert, einige Jahre früher auf den Thron hätte fteigen 
fönnen! Diejes Beijpiel beweift den Königen neuerdings, daß ein 
Bündniß mit England das ſicherſte Anzeichen ihres Verderbens iſt. 
Mein Bundesgenoſſe und Freund, der Kaiſer von Ruß— 
land, hat Finnland, die Moldau, die Wallachei und einen Bezirl 
von Gallizien mit feinem großen Weich vereinigt. ch bin auf 
Nichts eiferfüchtig, was diefem Reich Gutes gefchehen fann. Meine 
Gefühle für feinen erlauchten Herrſcher ſtimmen mit meiner 
Politik überein. 
Sobald ich mich jenjeits ber Pyrenäen zeige, wird der 
erichrodene Leopard nad) dem Ocean eilen, um der Schande, der 
Niederlage und dem Tod zu entgehen. Der Sieg meiner Maffen 
wird der Sieg des guten [Genius über den böfen, der Mäßigung, 
der Ordnung, der GSittlichkeit über den Bürgerkrieg‘, die Anardie 
und die bösartigen Leidenjchaften fein. Meine Freundichaft und 
mein Schuß werden, ich hoffe es, den Völkern Spaniens Ruhe 
und Glüd wieder bringen. 
Herren Abgeordnete der Departemente zum Gejetgebenden 

Körper! Ich habe meinen Minifter des Innern beauftragt, Ihnen 
die Gejchichte der Gejeßgebung, der Verwaltung und der Yinanzen 
während des verflofjenen Jahres vorzulegen. Sie werden daran: 
erkennen, daß alle Jdeen, die ich für die Verbefferung der Zuſtände 
meiner Völfer gefaßt habe, mit der größten Thätigfeit ausgeführt 
worden jind, daß der Krieg in Paris wie in den entjernteiten 
Gegenden meines Reichs die Arbeiten in feiner Weiſe aufgehalten 
hat. Die Mitglieder meines Staatsrath3 werden Jhnen ber 
ichiedene Gefehesentwürfe vorlegen, und insbeſondere das Geſet 
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über die Finanzen; Sie werden aus demjelben erjehen, daß fie in 
blühendem Zuftande find. Ich verlange von meinen Völkern fein 
neues Opfer, obgleich die Umftände mich gezwungen haben, meine 
Streitfräfte zu verdoppeln. 


1041. An den Fürften Gambaceres, Erzkanzler Des Reis, in Paris. 


Paris, 15. Dezember 1809. 

Mein Vetter, wir haben die VBerfammlung eines geheimen 
Raths angeordnet, der heute um 10 Uhr Abends in unjerm PValaft 
der Tuilerien Statt finden joll. 

Wir Halten es für angemefjen, diefer Verhandlung nicht bei- 
zuwohnen, und wir haben gegenwärtigen Brief unterzeichnet, um 
Ihnen mitzutheilen, daß wir wünjchen, Sie möchten in unjerer 
Abwejenheit den Vorſitz führen und den nachfolgenden Entwurf 
zu einem Senatusconſult vorlegen. 

Der verjfammelte Senat u. j. w. 

Nach Einficht de8 am 15. gegenwärtigen Monats vom Erz- 
lanzler des Reichs abgefaßten Artikels, deſſen Inhalt folgt, 

Hat verordnet und verordnet: 

Art. 1. Die zwifchen dem Kaifer Napoleon und der Kaiſerin 
Joſephine geſchloſſene Ehe iſt aufgelöft. 

Art. 2. Da die Kaiſerin Joſephine gekrönt worden iſt, behält 
ſie den Titel und Rang einer Kaiſerin-Königin. 

Art. 3. Ihr Witthum iſt auf eine jährliche Rente von zwei 
Millionen Franken aus dem Staatsſchatz feſtgeſetzt. 

Art. 4. Alle Verfügungen, welche vom Kaiſer zu Gunſten 
der Kaiſerin Joſephine auf dem Vermögen der Civilliſte gemacht 
werden ſollten, ſind für ſeine Nachfolger verbindlich. 

Nach dem geheimen Rath werden Sie ſich zu uns verfügen, 
um uns die Redaction vorzulegen, wie ſie beſchloſſen worden iſt, 
und in Bezug auf welche die gebräuchlichen Formalitäten beobachtet 
worden find. 


Napoleons Eorreipondenz. III. 16 
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1042. An die Kaiferin Jofephine, in La Malmaifon. 
*) adt Uhr Abends. 
Meine Theuere, ich Habe Dich Heute ſchwächer gefunden, als 
Du fein ſollteſt. Du haft Muth bewiefen, Du mußt ihn wieder 
finden, um Dich aufrecht zu erhalten; Du darfit Dich feiner ver— 
derblichen Schwermuth überlajfen; Du mußt zufrieden jein und 
für Deine Gejundheit Sorge tragen, die mir fo foftbar ift. Wenn 
Du Anhänglichkeit an mich haft und wenn Du mid) liebjt, mußt 
Du Di fräftig benehmen und glüdlic fein. Du fannjt meine 
bejtändige und zärtlihe Freundichaft nicht in Zweifel ziehen, und 
Du würdeſt meine Gefühle für Dich fchlecht kennen, wenn Du 
glaubtejt, daß ich glücklich jein fönnte, wenn Du nicht glüdlid 
wärejt, und zufrieden, wenn Du Dich nicht beruhigit. Lebe wohl, 
meine Theuere, jchlafe gut; denke daran, daß ich es will. 
Napoleon. 


1043. An die Kaiferin Jofephine, in La Malmaijon. 


Zrianon, 19. Dezember 1809, 7 Uhr Abends. 
Ich erhalte Deinen Brief, meine Theuere. Savary jagt mir, 
dat Du immer weinſt; das ift nicht recht. Ich Hoffe, dak Du 
heute haft jpazieren gehen können. Ich Habe Dir von meiner 
Jagd geſchickt. Ich beſuche Dich, jobald Du mir fagjt, daß Du 
verftändig bilt und dag Dein Muth die Oberhand gewinnt. 
Morgen jind die Minifter den ganzen Tag bei mir. Lebe 
wohl, meine Theuere, ich -bin heute traurig; ich muß Dich zus 
frieden wiſſen und erfahren, daß Du Feitigfeit gewinnft. Schlafe 
wohl. Napoleon. 


1044. Fragen an das Gomite der Biſchöfe. 


Paris, 11. Januar 1810. 
Erſte Reihe. 
1) Sit das Kirchenregiment willfürlich ? 
2) Kann der Papſt aus weltlichen Rüdfichten feine Inter: 
vention in den geiftlichen Angelegenheiten verweigern ? 


*) Trianon, 17. Dezember 1809, vermuthliches Datum. 


en | 
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3 und 4) Es jteht außer Zweifel, daß der römische Hof feit einer 
gewiffen Zeit auf eine Feine Anzahl von Familien bejchränft ift, 
da die Angelegenheiten der Kirche von einer Fleinen Anzahl 
Prälaten und Theologen geprüft und behandelt werden, welche 
aus Kleinen Dertlichfeiten aus der Umgegend berufen werden, und 
nit fähig find, die großen Intereſſen der allgemeinen Kirche 
richtig aufzufaſſen. 

Iſt es unter dieſen Umſtänden zweckmäßig, ein Concilium zu 
verſammeln? 

Sollte das Conſiſtorium oder der beſondere Rath des Papſtes 
nicht aus Prälaten aus allen Völkern zuſammengeſetzt ſein, um 
Se. Heiligkeit aufzuklären? 

5) Angenommen, es ſei anerkannt, daß es nicht nöthig ſei, 
in der gegenwärtigen Organiſation Veränderungen eintreten zu 
(offen, vereinigt der Kaijer in feiner Perſon nicht alle Rechte, 
welche die Könige von Frankreich, die Herzöge von Brabant und 
andere Beherricher der Niederlande, die Könige von Sardinien, 
die Herzöge von Toskana zc., befaßen, jet e& in Bezug auf die Wahl 
der Cardinäle oder in Bezug auf jedes andere Vorrecht? 


Zweite Reihe. Fragen in Bezug auf Franfreid ins- 
bejondere. | 

1) Haben Se. Majeftät oder jeine Minifter das Concor— 
dat verlegt? 

2) Hat fi) die Lage der Geiftlichkeit in Frankreich feit dem 
Goncordat verbeffert oder verjchlimmert ? 

3) Wenn die franzöfiiche Regierung das Concordat nicht verlegt 
hat, kann der Bapjt die Einſetzung der ernannten Erzbiichöfe und 
Bischöfe willfürlich verweigern und die Religion in Frankreich zu 
Grunde richten, wie er fie in Deutjchland zu Grunde gerichtet 
hat, da3 feit zehn Jahren ohne Biſchöfe ift? 

4) Wenn die franzöfiiche Regierung das Goncordat nicht 
verlegt hat, wenn andererjeit3 der Papſt ſich weigert, e& zu voll- 
jiehen, jo ift e& der Wille St. Majeftät, dieſes Goncordat als 
aufgehoben anzujehen; aber was muß man in diefem Fall für 
das Mohl der Religion thun? 

16 * 
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Dritte Reihe. 

1) Se. Majejtät, welche ſich mit vollem Recht als der mächtigfte 
Chriſt in der hohen Stellung anfehen Tann, zu welcher ihn Die 
Vorjehung erhoben hat, würde in ihrem Gewiſſen beunruhigt jein, 
wenn fie den Klagen der deutjchen Kirchen, daß ſich der Papit 
jeit zehn Jahren nicht mehr um fie befümmert, Feine Aufmerk- 
ſamkeit jchenfen wollte. Se. Majeftät beſchwört ihn, dort Alles 
wieder in Ordnung zu bringen. Der Erzbiihof Fürſt Primas 
hat ihm jo eben neuerdings in diefer Hinficht Vorjtellungen gemacht. 
- Wenn der Bapft fortfährt, aus weltlichen Gründen oder aus Haß diefe 
Kirchen in dem Zuftand des Verderbens zu laffen, und fich nicht 
um fie zu befümmern, jo wünjcht Se. Majeftät als Oberherr von 
Deutjchland, al3 Erbe Karla des Großen, al3 wirklicher Kaiſer 
des Abendlandes, als älteſter Sohn der Kirche zu willen, mie 
fie fich verhalten ſoll, um die MWohlthat der Religion bei den 
deutjchen Völkern wiederherzuftellen. 

3) Es it in Toskana und andern Gegenden eine neue Um— 
grenzung der Bisthümer nothiwendig; wenn der Papſt jeine Mit- 
wirkung dazu verweigert, welchen Weg müßte Se. Majejtät ein- 
jchlagen, um fie zu regulieren? 

4) Da die VBerdammungsbulle vom 10. Juni 1809 der 
hriftlichen Liebe, fjowie der Unabhängigkeit, und der Ehre des 
Throns zumwiderläuft, welche Mafregeln muß man treffen, damit 
fih die Päpfte in unruhigen und unglüdlichen Zeiten nicht joldhe 
Ueberjchreitungen ihrer Gewalt erlauben. Napoleon. 


— — — 


1045. An den Grafen Bigot de Preamenen, Cultusminiſter, 
in Paris. 
Paris, 13. Sanuar 1810. 
Herr Graf Bigot Preameneu, ich ſchreibe Ihnen die Ant: 
worten, welche mir das geijtlihe Comite auf verjchiedene Fragen 
ertheilt hat. Sch wünſche, daß Sie diefelben*) bei dem Erzfanzler 


*) Die Antworten des geiftlichen Comit63 werden im Reichsarchiv verwahrt. Der 
Umfang diejes Documents, das ein ſehr ftarkes Heft bildet, hat nicht erlaubt, es bier 
wiederzugeben. 
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vorlefen, welchem ic) befehle, die Staatsminister Treilhard und 
Regnaud, jowie den Herrn Guieu zu berufen; theilen Sie mir 
deren Bemerfungen und die Jhrigen über diefe verjchiedenen 
Fragen mit*). Dieß ſoll ſchnell und ohne Aufſehen geichehen. 


*) Der Bericht diefer Commilfion der Staatöräthe lautet folgendermaßen: 

Eire, die von einem Comité einiger Biſchöfe auf einige Fragen ertheilten Ant- 
worten, welde Ew. Majeftät an fie gerichtet hatte, find auf Ihren Befehl an eine aus 
dem Fürften Erztanzler, dem Eultusminifter, den Staatäminiftern Regnaud de Saint» 
Jean D’Angely und Treilhard, und dem WRequetenmeifter Herrn Guieu  beftehende 
Gommiffion verwiejen worden. 

Dieſe Commilfion hat den Auftrag erhalten, Ew. Majeftät ihre Bemerkungen über 
diefe Arbeit vorzulegen und ihr namentlidy mitzutheilen, ob fie der Lehre der franzö— 
ſiſchen Geiftlichkeit, der Parlamente und der Univerfitäten entſpricht. 

Die Commilfion hat ihre Aufmerlfamfeit namentlih den Fragen zuwenden müffen, 
welche ſich auf dieſe Lehre beziehen. Sie ift dem biſchöflichen Comité die Gerechtigkeit 
der Erflärung ſchuldig, daß das Ergebnif ihrer Antworten den Grundſätzen entſpricht; 
aber die Commiſſion kann fi zu gleicher Zeit nicht verbergen, daß die Auseinander- 
jegung, welde diefen Antworten vorangeht, nicht immer volftändig genug ift, und daß 
ih jene Beitimmtheit, jene Feitigfeit nicht darin findet, mit welchen die franzöſiſchen 
Biihöfe bis jeht die Grundſätze und Freiheiten der gallitaniichen Kirche dargeftellt und 
vertheidigt haben. 

Ew. Majeftät hat gefragt, ob das Slirchenregiment willtürlich fei. 

Die Bilhöfe haben geantwortet, daß dieſes Regiment nicht willkürlich jei; dab der 
Bapit in Bezug auf Gewalt und Gerichtsbarkeit ven oberiten Rang einnehme, daß jeder 
Biihof das Recht hat, feine Kirche zu regieren, aber mit Unterordnung unter den päpit« 
lihen Stuhl, der der Mittelpunftt der Einheit ift. 

Es wäre zu wünſchen geweim, daß das bijhöflide Comité ſich ausführlicher über 
die den Biſchöfen zutommende Gewalt ausgejprochen hätte. In jehr vielen Beziehungen iſt 
ein Biſchof in der befondern Regierung feines Sprengeld vom Papft unabhängig, und 
dieß ift eine der Haupturfadhen, warum das Slirdenregiment nicht willkürlich ift. 

Es wäre übrigens jwedmäßig gewejen, die Gewalt der Kirche in Allem, was rein 
geiftliher Natur ift, von der Gewalt zu unterſcheiden, die fie nur von den Fürſten erhalten 
bat, und welde diefe Abänderungen unterwerfen und jelbft zurüdnehmen können. 

In Beantwortung einer andern Frage hat das biihöflihe Comité gelangt, „daß 
die Theilnahme des Papites für die allgemeinen Goncile immer nothwendig geweſen ift“. 

Die erften at ökumeniſchen Goncile, jene Goncile, welche wejentlid die Lehre der 
Kirche enthalten, find ſämmtlich von den morgenländiihen Kaijern berufen worden. 

Zu den Zeiten der Kirchenſpaltungen find Goncile ohne Theilnahme der Päpite 
berufen worden, und in bdiejen Goncilen ift erflärt worden, daß fie die allgemeine 
Kirche repräfentierten. 

Was die Beitätigung der Beſchlüſſe der Goncile durch die Päpfte betrifft, jo fennt 
Jedermann die Vorſchrift, welche das Gonjtanzer Goncilium mit folgenden Worten 
aufgeftellt hat: „Die heilige Conftanzer Synode beſchließt und erflärt, daß die vom 
heiligen Geift rechtmäßig verfammelte Synode, welde das allgemeine Goncilium bildet 
und die fatholiiche ftreitende Kirche repräfentiert, ihre Gewalt unmittelbar von Gott 
bat; das jeder Gläubige, von weldem Beruf, Stand und Würde er auch ſei, jelbit der 
Papft, welcher fich weigert, den Verordnungen, Verfügungen, Statuten und Vorſchriften 
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Geben Sie feine Abjchriften von diefen Actenſtücken, die Sie 
immer in Ihrer Berwahrung behalten. Bejchränfen Sie fid 
darauf, fie vorzulefen und die Bemerkungen niederzujchreiben, 
welche hierüber gemacht werden jollten. Napoleon. 


diejes heiligen Gonciliums oder jede andern gejegmäßig verfammelten allgemeinen 
Eoncil3 zu geboren, Buhe thun und ſelbſt beftraft werden jull, und da man, wenn 
es nöthig ift, gegen ihn auf-dem Rechtsweg verfahren kann“. 

So ift ebenfalld die Verfügung des Basler Gonciliums und der Pragmatifchen 
Sanction von 1438. 

Endlich ift die Gegenwart des Papftes an einem allgemeinen Concilium nicht noth- 
wendig, damit es geſetzlich fei, wie einige Beijpiele beweifen. Wenn es fid) anders ver— 
bielte, jo ftänden die Päpfte über den allgemeinen Goncilen, infofern es von ihnen ab- 
hängen würde, daß ſolche niemals Statt fünden. 

Ew. Majeftät hat in Bezug auf die kanoniſche Entjegung der Biſchöfe gefragt, was 
man für das Wohl der Religion in dem Fall thun folle, daß der Papft die VBollziehung 
des Concordat3 vermweigere, obgleich Die Regierung es nicht verleht hat. 

Die Biſchöfe erklären, daß das Goncordat weder von Ew. Majeftät, noch von 
Ihren Miniftern verlegt worden ift; fie bezeichnen die Veränderungen, welde in der 
Wahl und der Einjekung der Biſchöfe Statt gefunden haben; aber fie ſetzen nicht den 
Stand der Dinge zur Zeit des Concordats und was jeitdem die beſtändige Lehre der 
gallikaniſchen Kirche war, klar genug aus einander. 

Einer der Zivede der Pragmatijchen Sanction von 1438 war, den Unternehmungen 
der Päpſte negen das Recht der Erzbiichöfe, ihrer Weihbiſchöfe und der Provinzial: 
concile in Bezug auf die kanoniſche Einfehung der Biſchöfe ein Ende zu madıen. 

Durch das Goncordat von 1515 wurde die Ernennung dem König von Frankreich 
und die Einſetzung dem Papft vorbehalten. Aber fo oft die Einjehung durch den Papft 
auf Hinderniffe ftieh, ſei es durch eine nicht gejehliche Weigerung oder aus jeder andern 
Urſache, hat die franzöfifhe Kirche immer und ohne die geringjte Abweichung behauptet, 
daß dieſe Einfehung den im Jahre 1515 anerlannten und in Kraft getretenen Grund 
jäßen gemäß durd die Erzbiſchöfe und ihre Weihbiſchöfe geichehen müſſe. 

Als die Portugiefen das Joch der Spanier, welche Urban VIII. beglinftigte, ab 
geworfen hatten, wurden die Einjehungsbullen der Biſchöfe vom Papft und jeinen 
Nachfolgern beitändig verweigert. In Folge diefer Weigerungen hatte Portugal im 
Jahre 1650 feine Biſchöfe. Als die damals verfammelte franzöfifche Geiftlichfeit befragt 
wurde, antwortete fie, daß man fich zur kanoniſchen Einjeßung der ernannten Biſchöfe 
jelbft an Biſchöfe außerhalb Portugal wenden fünne, und fie machte dem Papft die 
dringendften Borftellungen. 

Als der Papft im Jahre 1682 bei Gelegenheit der Streitigkeiten über die Regalien 
dem Biihof von Pamiers die Bullen verweigert hatte, ernannte die VBerfammlung der 
Geiftlichfeit eine Commiſſion, welche in ihrem Berichte erffärte, dag man auf denjelben 
Zuftand zurüdtommen könne, in dem man ſich vor dem Concordat befand, und dab 
der vom König Ernannte vom Erzbijchof eingejeht und geweiht werden fünne. 

Da die von diefer nämlihen Verfammlung der Geiftlichkeit vom Jahre 1682 am 
genommenen Sätze in Rom mißfallen hatten, wurden denjenigen Mitgliedern dieler 
Verſammlung, die jpäter zu Biſchöfen ernannt wurden, die Einjegungsbullen verweigert- 

Sie proclamierte ihre Grundjäße nochmals, und das Parlament erließ 1688 jeiner- 
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1046. An Herrn von Champagny, Herzog bon Gadore, Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten, in Paris. 
Paris, 6. Februar 1810. 


Herr Herzog von Gadore, laſſen Sie heute vor ſechs Uhr 
Abends einen Courier an den Herzog von Vicenza abgehen. 
Theilen Sie ihm mit, daß vor wenigen Tagen eine Situng des 
Staatsraths Statt gefunden hat, und daß die Meinungen zwifchen 
der ruffiichen und öſterreichiſchen Prinzeſſin getheilt waren; daß 
die Meinungen in Frankreich getheilt find, insbeſondere wegen der 
Religion, und daß die Perſonen, die ſich am Wenigiten um die 


jeits einen Beſchluß, durch welden der Generalprocurator ermädtigt wurde, an das 
allgemeine Concil zu appellieren. 

Dieſe Angelegenheit wurde auf dem Wege der Unterhandlung beendigt. 

Als im Jahre 1718 Clemens XI. wegen der Bulle Unigenitus mehreren Biſchöfen 
die kanoniſche Finfehung verweigert hatte ermannte der Negent eine Commiſſion des 
Staatsraths, welche die Theologen und Ganoniften zu Rathe zog. Alle jtimmten darin 
überein, daß die Einſeßzung von den Erzbiichöfen vorgenommen werden könne. 

Diek find die Grundjäße und Thatfahen, von denen die Commilfion eine ent- 
jhiedenere Darlegung gewünscht hätte. Wielleicht wäre es auch zwedmäßig gewejen, eine 
größere Anzahl Biſchöfe zu verfammeln, damit in diefer Hinfidht ein bedeutungsvolleres 
Zeugniß gegeben würde. 

Endlich hat die vom Papft am 10. Juni 1809 gejchleuderte Bulle Ew. Majeftät 
Gelegenheit gegeben, zu fragen, welche Mafregeln man ergreifen müfje, damit ſich die 
Päpfte in unruhigen und unglüdlichen Zeiten nicht ſolche Meberfhreitungen ihrer Ge: 
walt erlauben: 

Die Antworten find in diefer Hinficht jehr beftimmt. Das Comité der Biſchöfe 
erflärt, daß „die alte und beftändige Lehre der franzöfiihen Kirche die Fürſten in Be- 
jiehung auf weltliche Angelegenheiten nidyt allein der Gerichtsbarkeit des Papites, ſon— 
dern ſelbſt der der allgemeinen Kirche entzieht; das die Bannbulle vom 10. Juni eine 
Gewaltüberfchreitung ift, deren Erneuerung man nicht erwarten durfte, jeit eine geiunde 
Kritif die Aufllärung wieder herbeigeführt und die Falſchheit der Decretalien erwieſen 
bat, auf welche ſich einige Päpfte geſtützt haben“. 

Das Benehmen de3 Papftes ift in diefer Antwort offen verdammt. Die Com— 
miſſion kann fich nicht enthalten, den Ausdrud ihres Unwillens hinzuzufügen, welden 
die Gewaltüberjchreitung einflöht, die angewendet wurde, um die Unterthanen gegen 
ihren Fürſten zur Empörung zu reizen und wo möglich die bürgerlichen Religiondfriege 
wieder zu entflammen. 

Aber glücklicher Weiſe Liegt im Fortſchritt der Aufflärung eine hinreichende Bürg- 
ihaft gegen jo verbreherifche Unternehmungen, und jelbit Diejenigen, welche der katho— 
lüchen Religion am Treueſten zugethan find, erfennen, daß ihre Diener jeden Ranges, 
den Vorjchriften diejer heiligen Religion gemäß, das Beifpiel der dem Fürften ſchuldigen 
Verehrung und Treue geben müjjen. 

Die find, Sire, in Kurzem die Bemerkungen‘, welde Ihre Commiſſion für wichtig 
gehalten hat, Ew. Majeftät vorgelegt zu werden. 

Gambacsrd3, Treilhard, Regnaud de Saint-Jean d'Angély, Guien- 
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Religion befümmern, ſich nicht an den Gedanken gewöhnen fönnen, 
die Kaiferin nicht neben dem Kaifer die kirchlichen Ceremonien 
machen zu jehen; daß die Gegenwart eines Popen noch viel un— 
angemejjener erjcheint, und daß man fich jelbjt als ſehr unter- 
geordnet anerkennen würde, wenn man durch einen Vertrag die 
Anweſenheit eines Popen in den Turlerien zugeben wollte. Fügen 
Sie hinzu, daß dieſe Zeilen gejchrieben waren, al3 der Courier 
vom 21. angefommen ift, und daß Sie Ihren Brief unterbrochen 
haben, um die von ihm gebrachten Depejchen zu entziffern; daß 
der Kaiſer daraus erjehen hat, daß die Prinzejlin Anna ihre Regeln 
noch nicht habe; daß bei den Mädchen manchmal zwei Jahre zwiſchen 
den erjten Zeichen der Mannbarfeit und der Reife vergehen; daf 
es den Wünſchen des Kaiſers zumiderliefe, drei Jahre lang ohne 
Hoffnung auf Kinder zu bleiben; daß amdererjeitS die zehntägige 
Frist am 16. abgelaufen war, und daß man am 31. noch feine 
Antwort hatte; daß Se. Majejtät nicht begreifen fann, warum 
man feine entjchiedene Antwort giebt, nachdem die Kaiferin Mutter 
ihre Einwilligung gegeben hat und da die Meinung der Brinzefjin 
Katharina günftig iſt; daß dieſe Verzögerungen zur Hingebung 
und dem Eifer Oeſterreichs einen Gegenjat bilden; daß Se. Ma- 
jeftät morgen einen Staatsrath abzuhalten gedenkt, um diejer Un— 
bejtimmtheit ein Ende zu machen, da feine Zeit mehr zu verlieren 
it; daß zwar in Erfurt von der Prinzeſſin Anna die Rede war, 
aber daß ji) Se. Majeſtät hinlänglic) frei glaubt, nicht von einem 
Berjprechen, da ein jolches niemals Statt gefunden hat, jondern 
von einer Berpflichtung ftillfchweigender Höflichkeit, welche ihm 
jeine Freundichaft für den Kaiſer Alerander auferlegte, da dieſer 
einen ganzen Monat zögerte, auf eine jo einfache Frage zu ant- 
worten, und Romanzof ji) jo verſchieden ausſprach. 
A Napoleon. 


1047. An den Grafen von Remufat, erftien Kammerherrn, Ober: 
intendanten der, Schaufpiele, in Paris. 
Paris, 8. Februar 1810. 
Sie erftatten mir feinen Bericht über die Verwaltung det 
Theater, und Sie lafjen neue Stüde einüben, ohne mid; davon 
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zu unterrichten. Sch erfahre, daß der Tod Abels*) und ein 
Ballet eingeübt werden. Sie dürfen fein einziges neues Stück 
ohne meine Bewilligung einüben laffen. Eritatten Sie mir hier- 
über Bericht. 


1048. An die Raiferin Mutter, in Paris. 
Paris, 23. Februar 1810. 
Ich beeile mich, Ihnen mitzutheilen, daß die Uebereinkunft, 
den Ehevertrag zwijchen mir und der Erzherzogin Marie Luife, 
Tochter des Kaiſers von Defterreich, betreffend, am 16. in Wien 
tafificiert worden iſt; weshalb ich nicht zögere, Sie davon in 
Kenntniß zu jeßen. 


1049. BDeeret. 


Palaft der Zuilerien, 3. Februar 1810, 
Das Edict Ludwigs XIV.**) über die Erklärung der fran- 
zöſiſchen Geiftlichkeit in Betreff ihrer Anficht über die Firchliche 


*) Oper von Leſueur, aufgeführt am 21. März 1810. 


**) Tert des Edicts. 

Ludwig, von Gottes Gnaden König von Frankreich und Navarra, allen Gegen— 
wärtigen und Zukünftigen unſern Gruß. Obgleich die Unabhängigkeit unferer Krone 
von jeder andern Macht als der Macht Gottes eine gewiſſe und unbeftreitbare Wahr: 
beit ift, welche ſich auf die eigenen Worte Jeju Ehrifti gründet, haben wir doch die 
Erklärung, weldje uns die mit unferer Erlaubniß in unjerer guten Stadt Paris ver- 
Jammelten Abgeordneten der franzöfiichen Geiftlichkeit in Betreff ihrer Anſichten über die 
firhlihe Gewalt vorgelegt haben, mit Vergnügen angenommen; und wir haben die 
Bitte der genannten Abgeordneten, diefe Erklärung in unjerm Königreich befannt machen 
ju laffen, um jo lieber vernommen, als fie von einer Verſammlung ausgegangen ift, 
die aus jo vielen durch ihre Tugenden und ihre Lehre gleih achtungswerthen Perjonen 


befteht, welche ſich mit jo viel Eifer Allem widmen, was der Kirche und unjerm Dienft ° 


vortheilhaft jein fann. Die Weisheit und Mäßigung, mit welcher fie die Anſicht aus— 
gedrüdt haben, die man in diejer Beziehung haben muß, kann viel dazu beitragen, 
unfere Unterthanen in der Achtung zu beftärken, welde fie wie wir gehalten find, der 
Gewalt zu erweifen, die Gott der Kirche verliehen hat, und zu gleicher Zeit den Dienern 
der jogenannten reformierten Religion den Vorwand zu benehmen, weldyen fie auß den 
Büchern einiger Schriftjteller vorbringen, um die rechtmäßige Gewalt des fidhtbaren 
Oberhaupts der Kirche und des Mittelpunkts der kirchlichen Einheit verhaßt zu machen. 
Aus diejen Gründen und andern guten und gewichtigen Betradytungen, die und dazu 
bewogen, haben wir durch unſer gegenwärtiges ewige und unmwiderrufliches Edict, 
nahdem wir die genannte Grflärung in unſerm Staatsratb haben prüfen 
lafien, gejagt, bejchlofien und befohlen, jagen, beſchließen und befehlen wir, 
wollen wir und ift e8 uns genehm, daß die genannte Erflärung der Unfichten der 
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Gewalt, welches im Monat März 1682 erlaffen, und im Parla— 
ment am 25. des genannten Monats und Jahres zu Protokoll 


Geiftlichfeit in Betreff der kirdhlichen Gewalt, welde unter dem Gegenflegel unferer 
Kanzlei beigefügt ift, in allen unfern PBarlamentshöfen, Aemtern, Landgerichten, Uni: 
verfitäten und Tyacultäten der Theologie und des kanoniſchen Rechts unferes Königreichs, 
in den und unterworfenen Ländern, Gebieten und Herrſchaften zu Protofoll ge 
nommen werde. 

I. Berbieten wir allen unjern Untertanen und den in unjerm Königreich befind- 
lichen Fremden, Welt- und Sloftergeiftlicden, zu weldem Orden, Congregation und 
Gejellihaft fie gehören mögen, in ihren Häufern, Unterrictsanftalten und Semi- 
naren irgend Etwas zu lehren oder zu jehreiben, was der in ihr enthaltenen Lehre zu: 
wider wäre. 

II. Befehlen wir, daß Diejenigen, melde in Zukunft gewählt werden, um in allen 
Eollegien jeder Univerfität in der Theologie zu unterrichten, fie mögen Welt- oder 
Ordensgeiftliche fein, die genannte Erflärung in der Kanzlei der theologiichen Facul⸗ 
täten unterjchreiben follen, ehe fie in den weltlichen oder Ordenshäuſern diejes Amt 
antreten können; dab fie ſich unterziehen jollen, die darin erflärte Lehre vorzutragen, 
und daß die Euratoren der theologiſchen Facultäten den zuftändigen Biſchöfen und 
unjeren Generalprocuratoren von den Actuaren der genannten Facultäten unterjeid: 
nete Abjchriften der genannten Zuftimmungen einreichen jollen. 

II. Daß in allen Gollegien und Häufern der genannten Univerfitäten, in -denen 
mehrere Profefjoren find, fie mögen Welt» oder Ordensgeiftlie jein, Einer von ihnen 
jedes Jahr beauftragt werden joll, die in der genannten Erklärung enthaltene Lehre 
vorzutragen; und an den Gollegien, wo nur ein einziger Profeffor iſt, ſoll er gehalten 
fein, fie in einem der drei auf einander folgenden Jahre vorzutragen. 

IV. Machen wir es den Guratoren der theologiihen FFacultäten zur Pflicht, alle 
Jahre vor Eröffnung der Vorleſungen den Erzbifhöfen oder Biſchöfen der Städte, in 
welden fie jich befinden, die Namen der mit den Vorträgen über die genannte Lehre 
beauftragten Profefjoren einzureichen, fo wie diefe Namen unjern Generalprocuratoren 
zu überjenden; ferner den genannten Profefforen, den genannten Prälaten und unfern 
genannten Generalprocuratoren die Schriften vorzulegen, die fie ihren Zöglingen dictieren 
jollen, jobald es jene von ihnen verlangen. Nr 

V. Wollen wir, da fein Baccalaureuß, er mag ein Welt oder Ordenzgeiftlider 
jein, in Zukunft Licentiat der Theologie oder des kanoniſchen Rechts werden, nod zum 
Doctor promoviert werden fünne, wenn er nicht vorher die genannte Lehre in Einer 
jeiner Thefen vertheidigt hat, was er Denjenigen beweifen joll, die an den Univerfitäten 
das Recht haben, diefe Grade zu ertheilen. 

VI. Ermahnen wir nicht? defto weniger und befehlen wir allen Erzbijhöfen und 
Biihöfen unferes Königreichs, der uns unterworfenen Länder, Gebiete und Herridaften, 
ihre Macht anzuwenden, um die in der genannten don den genannten Abgeordneten 
der Geiftlichleit gegebenen Erklärung enthaltene Lehre im Umfang ihrer Sprengel vor: 
tragen zu lafjen. 

VU. Befehlen wir den Decanen und Guratoren der theologischen Facultäten, unter 
ihrer eigenen und befonderen VBerantwortlichkeit, über die Vollziehung des Gegenwãr⸗ 
tigen zu wachen. 


Paris im Parlament, am 23. März 1682. 
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genommen worden ift, wird als allgemeines Geſetz unſeres 
Reichs erflärt *). | 


* Erllärung der Geiſtlichkeit. 
Mehrere Berfonen bemühen fich, die Decreteder gallikaniſchen ſtirche und ihre Freiheiten, 
welde unjere Vorfahren mit jo viel Eifer behauptet haben, zu vernichten und ihre 
Grundlagen einzureißen, welche auf den heiligen Kirchengeſeten und der Ueberlieferung 
der Bäter beruhen; Andere haben unter dem Vorwand, fie zu vertheidigen, die Kühn- 
beit, den von Jeſus Chriſtus angeordneten Vorrang des heiligen Petrus und der römijchen 
Hoheprieiter, feiner Nachfolger, anzugreifen, zu verhindern, dak man ihnen den Ge— 
borfam erweiſe, den ihnen Alle jchuldig find, um die Majeftät des Heiligen apoftolifchen 
Stuhls herabzumwürdigen, welche von allen Nationen verehrt wird, bei denen man den 
wahren Glauben der Kirche Ichrt, und welche deren Einheit bewahren. Die Ketzer bieten 
ihrerfeits Alles auf, um jene Macht, welche den Frieden der Kirche aufredht erhält, den 
.  Hönigen und Völkern als unerträglich darzuftellen, und fie bedienen ſich diejes Kunit- 
°  griffs, um Die einfältigen Seelen von der Gemeinſchaft der Kirche zu trennen. Indem 
wir daher dieſen Uebeln abhelfen wollen, haben wir, auf Befehl des Königs in Paris 
veriammelte Erzbiihöfe und Biſchöfe nebit den andern abgeorbneten Geiftlihen, die 
wir die gallifanifche Kirche repräjentieren, nad reiflicher Berathung für angemejien 
sehalten, die folgenden Reglemente und Erflärung zu erlafien: 
I. Daß der heilige Petrus und feine Nachfolger, Statthalter Jeſu EChrifti, und 
e  selbft die ganze Kirche nur in den geiftlichen Angelegenheiten, welde das Seelenheil be— 
kteffen, von Gott Gewalt erhalten haben, nicht aber in den weltlihen und bürgerlichen 
»  Üngelegenheiten; da Jeſus Chriſtus ſelbſt lehrt, daß jein Reich nicht von diejer 
— Belt ift, und an einem andern Ort, dak man dem Kaiſer geben ſoll, was 
dem Kaijer gehört, und Gott, was Gott gehört. Und daß jomit diefe Vor— 
ihrift deg Apoftels St. Paulus nicht verändert oder erichüttert werden darf, daß Jeder— 
mann der vorgejehten Obrigkeit unterworfen fein jolle, denn es giebt 
feine Madt, die nit von Gott fommt, und er ijt ed, der die Obrig- 
feiten einjeßt, die auf der Erde find. Wer ſich aljo den Obrigkeiten 
widerjegt, widerjegt jih dem Befehle Gottes. Wir erflären daher, daß die 
‘ Könige und Fürften in den weltlichen Angelegenheiten nah dem Befehl Gottes feiner 
Schlihen Macht unterworfen find; daß fie weder direct noch indirect von den Ober» 
häuptern der Kirche abgeſetzt werden können, daß ihre Untertanen weder von der ihnen 
ihuldigen Unterwerfung und Gehorſam dispenfiert, nod von dem Eid der Treue ent: 
bunden werden können, und daß dieje für die Öffentliche Ruhe nöthige, und der Kirche 
nicht weniger al3 dem Staat vortheilhafte Lehre ala mit dem Worte Gottes, der Ueber: 
lieferung der heiligen Väter und dem Beifpiel der Heiligen übereinftimmend unverbrüchlich 
befolgt werden joll. 

II. Daß die Madhtvolllommenbeit des Heiligen apoftoliidden Stuhls und der Nach— 
folger des heiligen Petrus, der Statthalter Jeſu Ehrifti, in den geiftlihen Angelegen- 
beiten von der Art ift, daß nichts defto weniger die Decrete der heiligen ökumeniſchen 
Rirenverfammlung von Gonftanz, welche in der vierten und fünften Sitzung enthalten, 
vom Heiligen apoftoliihen Stuhl gebilligt, durch die Uebung der ganzen Kirche und 
der römischen Päpſte beitätigt, und zu allen Zeiten von der gallikaniſchen 
Kirche gewifienhaft beobachtet worden find, in ihrer ganzen Kraft und Wirkfamteit ver- 
bleiben und daß die franzöftjche Kirche die Meinung Derjenigen nicht billigt, welche dieje 
Decrete angreifen oder fie ſchwächen, indem fie jagen daß ihre Geſetzeskraft nicht gehörig 
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1050. An Den Erzherzog Karl, in Wien. 

Mein Better, ih bin Ew. Kaiſerlichen Hoheit jehr vielen 
Dank jhuldig, daß Sie mich bei meiner Trauung mit der Etz— 
herzogin Marie Luiſe haben repräfentieren wollen. Sie ift ſeit 
zwei Tagen bier, und ich Habe ihr aus vollem Herzen die Ver: 
ſprechungen erneuert, die Sie ihr in meinem Namen gemacht haben. 

Em. Hoheit weiß, daß die Hochachtung, die ich für Sie habe, 
ſchon alt ift und auf Ihren großen Eigenfchaften und Thaten beruht. 
Jh wünſche jehr, Ihnen einen urfundlichen Beweis derfelben zu 
geben, und bitte Sie, den Großadler der Ehrenlegion anzunehmen. 
Ich bitte Sie, ebenfall3 das Kreuz der Legion zu empfangen, 
da3 id) trage, und das von zwanzigtaufend Soldaten getragen 
wird, die auf dem Yeld der Ehre verftümmelt worden find oder 
jich ausgezeichnet haben. Das Erjte ift eine Ihrem Talent als 
General und das Andere eine Ihrer jeltenen Tapferkeit als Soldat 
dargebrachte Huldigung. 

Compiègne, am 28. März 1810. Napoleon. 


1051. An die Kaiferin Jofephine, im Schloß zu Naharre. 
Compiègne, 25. April 1810. 
Meine Theuere, ich erhalte zwei Briefe von Dir. Ich ſchreibe 
an Eugen. Ich habe befohlen, daß die Heirat Taſchers mit 
der Prinzeſſin von Leyen Statt finden folle. 





feitgeitelt ift, daß fie nicht gebilligt worden find, oder daß fie fid) nur auf die gut 
der Kirchentrennung beziehen. 

II. Daß man daher die Anwendung der apoftolifchen Gewalt "gemäß den von 
heiligen Geift eingegebenen und von der allgemeinen Verehrung der ganzen Welt geheiligten 
Kirhenfatungen regeln muß; daß die im Königreih und in der gallikaniſchen Kirde 
bejtehenden Borjchriften, Sitten und Gonftitutionen ihre Kraft und Wirkſamkeit bi: 
behalten und' daß die Gebräuche unferer Väter unerfchütterlich bleiben müſſen; dab e⸗ 
jelbft zur Größe des Heiligen apoſtoliſchen Stuhls gehört, daß die mit Gimwilligung 
dieſes verehrungswürdigen Stuhls und der Kirchen eingeführten Geſetze und Gebräudt 
unveränderlicd bejtehen. 

IV. Daß, obgleich der Papft in den Glaubensfragen den Hauptantheil hat, um 
feine Decrete alle Kirchen und jede Kirche inäbejondere betreffen, jeine Entſcheidung dod 
nicht unfehlbar ift, es müßte denn die Einwilligung der Kirche dazu kommen. 

Wir haben beſchloſſen, allen franzöfiihen Kirchen und den Biſchöfen, die ihmen 
traft des heiligen Geiftes vorftehen, diefe Grundſätze zu ſchicken, welche wir von unjern 
Bätern erhalten haben, damit wir Alle das Nümliche jagen, wir Alle die nämliden 
Anſichten haben und wir Alle die nämlidhe Lehre befolgen. 








— — — — — — zu 
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Ich reiſe morgen nach Antwerpen, um meine Flotte zu be— 
ſichtigen und Arbeiten anzuordnen. Ich werde am 15. Mai wieder 
zurück ‚fein. 

Eugen jagt mir, daß Du ein Bad bejuchen willſt. Thue, 
was Dir lieb iſt. Höre nicht auf die Schwäßereien der Pariſer; 
Ne jind müſſig und weit entfernt, die wahre Lage der Dinge zu 
kennen. Meine Gefinnung gegen Dich bleibt unveränderlich; und 
ih wünjche jehr, Dich glüclich und zufrieden zu willen. 

Napoleon. 


1052. An Die Kaiferin Jofephine, im Schloß zu Navarra, 


nenne rnn *). 


Meine Theuere, ich erhalte Deinen Brief. Eugen wird Dir 
Mittheilungen über meine Reiſe und über die Kaiſerin machen. 
Ich billige durchaus, daß Du in ein Bad gehſt. Ich hoffe, daß 
es Dir gut thun wird. 

Ich wünſche ſehr, Dich zu ſehen. Wenn Du am Ende des 
Monats in la Malmaiſon biſt, ſo beſuche ich Dich. Ich denke, 
am 30. des Monats in Saint-Cloud zu ſein. 

Ich befinde mich ganz wohl; es fehlt mir Nichts, als Dich 
zufrieden und geſund zu wiſſen. Laß auch wiſſen, welchen Namen 
Du auf der Reiſe führen möchteſt. 

Zweifle niemals an der ganzen Wahrheit meiner Liebe zu dir; 
ſie wird eben ſo lange währen als ich; Du wäreſt ſehr ungerecht, 
wenn Du daran zweifelteſt. Napoleon. 


1053. An Herrn Fouché, Herzog von Otranto, in Paris. 
Saint-Eloud, 30. Juni 1810. 
Herr Herzog von Otranto, ich habe Jhren Brief vom 2. Juni 
erhalten. Ich kenne alle Dienfte, die Sie mir geleiftet haben, und 
ich glaube an Ihre Anhänglichkeit an meine Perſon und an Ihren 
Eifer für meinen Dienſt; doch iſt es mir unmöglid, Sie im Mini- 
terium zu belafjen, ohne mich gegen mich jelbjt zu verfündigen. Die 





*) Diejer nicht datierte Brief ift vermuthlich gegen Ende Mai 1810 geichrieben worden. 
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Stelle eines Polizeiminifters verlangt ein vollitändiges und unum- 
Ichränftes Vertrauen, und diejes Vertrauen kann nicht mehr beitehen, 
weil Sie ſchon unter wichtigen Umftänden meine Ruhe und die des 
Staat3 gefährdet haben, wa3 in meinen Augen nicht einmal durd) 
die Rechtmäßigkeit der Beweggründe entſchuldigt wird. 

Es iſt eine Unterhandlung mit England eröffnet worden; es 
haben Beiprehungen mit Lord Wellesley Statt gefunden. Diejer 
Minijter hat erfahren, daß man in Ihrem Auftrage jprede; er 
hat glauben follen, daß es in dem meinigen jei; daher hat eine 
vollftändige Ummwälzung in allen meinen politifchen Beziehungen 
Statt gefunden, und wenn ic) es duldete, jo würde dieß einen 
Makel auf meinen Charakter werfen, den ich weder dulden fann 
noch mill. 

Die jeltfame Anſicht, die Sie von den Pflichten des Bolizei- 
minifters haben, jtimmt nicht mit dem Wohl des Staats überein, 
Ob ic) gleich fein Miktrauen gegen Ihre Anhänglichkeit und Ihre 
Treue habe, bin ic) doc zu einer fortwährenden Ueberwachung 
genöthigt, die mid) ermüdet und zu der ich nicht angehalten werden 
fann. Dieſe Ueberwadhung iſt durch eine Menge Dinge not}: 
wendig geworden, die Sie aus eigener Macht thun, ohne zu wiljen, 
ob fie mit meinem Willen und meinen Plänen übereinjtimmen, 
und ob jie nicht meiner allgemeinen Politik zumwiderlaufen. 

Ich Habe Ihnen jelbft mittheilen wollen, was mich bewogen, 
Sie vom Bolizeiminifterium zu entlaffen. Ich kann nicht hoffen, 
daß Sie Ihre Handlungsweije ändern, da jeit jo vielen Jahren 
verjchiedene Warnungen und wiederholte Beweife meiner Unzu: 
friedenheit Sie nicht geändert Haben, und Sie, auf die Reinheit 
Ihrer Abfichten vertrauend, nicht haben einjehen wollen, daß man 
bei dem Millen, viel Gutes zu thun, doc viel Böfes thun fönne. 
Uebrigens jeße ich das vollite Vertrauen in Ihre Talente und 
Ihre Treue, und ich wünjche, Gelegenheiten zu finden, es Ihnen 
zu beweifen, und Sie für meinen Dienjt zu benußen. 


255 


1054. An Herrn von Champagny, Herzog bon Gadore, Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten, in Paris. 
Saint= Gloud, 26. Juni 1810. 

Herr Herzog von Gadore, ich jchide Ihnen die auf Wallis 
bezüglichen Actenftüde zurüd. Ich wünſche, daß Sie mit Herrn 
Zouzard, Generaljecretär dieſer Republif, der ih in Paris be— 
findet, eine Conferenz abhalten. Berlangen Sie von ihm, daß er 
Ihnen eine Schrift über folgende Tragen einreihe: 1) Liegt es 
im Intereſſe von Wallis, mit Frankreich vereinigt zu werden? 
Weihe Oppofition würde man dabei finden? 2) Wenn man 
Wallis nicht mit Frankreich vereinigt, welches find die Mittel, die 
Verfaſſung zu verbeffern, jo daß man allen Einfluß der Priejter 
umd der Frankreich feindlichen Partei vernichtet. Legen Sie die 
nämlihen Fragen meinem Gejchäftsträger vor. Schicken Sie mir 
1) die alte Berfajjung von Wallis; 2) die Verfaſſung von 1802; 
3) die gegenwärtige nebjt den von meinem Gejchäftsträger und 
dem Herrn ZTouzard eingegebenen Entwürfen; 4) die Liſte der 
Perfonen, welche hierher zu berufen wären, um dieje Verände— 
tungen zu bewerfjtelligen. Fügen Sie diejen Aetenjtüden eine 
Karte von Wallis bei mit der Eintheilung nad) Zehnten und der 
Bevölferung nad) Zehnten. Endlich reihen Sie mit allem Diejen 
einen Bericht ein, der Ihre Anjicht über die Vereinigung von 
Walis oder über die Mafregeln enthält, die man ergreifen müßte, 
um den Einfluß der Prieſter und der Feinde Frankreich zu ver— 
nichten, wenn ic ihm jeine Unabhängigkeit laſſe. Napoleon. 


105. An den General Clarke, Herzog von Feltre, Kriegsminifter, 
in Paris. 
Rambouillet, 8. Juli 1810, 
Ich bin feſt entjchloffen, Holland zu vereinigen*. Es it 
nothwendig, daß ſich ein beſonnener und intelligenter Genieoffizier, 
wie der, den Sie nad) Antwerpen gejchidt haben, zum Herzog 
bon Reggio begebe und mit Ihnen correfpondiere, um Jhnen über 


*) Das Decret, durch weldes Holland mit dem Reich vereinigt ward, ift vom 
9. Juli 1810, 
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das Perjonal des Genie und der. Artillerie, ſowie über die feſten 
Plätze und die Organijation des Materiald die nöthigen Mitthei- 
lungen zu machen. Es müßte ein bejonnener Mann fein, der ji 
nicht wichtig machte und der, wenn man Erfundigungen nöthig hätte, 
diejelben zu juchen und fich zu verjchaffen wüßte. 


1056. An die Königin Hortenfia, in — 

Rambouillet, Juli 1810. 
Meine Tochter, ich erhalte Ihren Courier vom 11. Ich ſehe, 
daß die Briefe aus Holland Ihnen endlich zugefommen find. Man 
hat feine Nachrichten vom König; man weiß nicht, wohin er ge 
gangen ift, und man fann ſich dieſen jeltfamen Einfall nicht er- 
flären. Der Herr Erzidagmeijter muß in Amſterdam angekommen 
jein, und das PVereinigungsdeceret muß dort befannt jein. Ich 
ſchicke Ihnen die Briefe, die Sie, wie ich glaube, dem Präfidenten 
des Gejehgebenden Körpers und dem Präfidenten des KRegierungs- 
raths jchreiben müſſen*). Sie dürfen ihnen in dieſen Briefen 

feinen Titel geben. tapoleon. 


1057. An Die Kaiferin Mutter, in Paris. 


Saint-Cloud, 20. Juli 1810. 
— ich beeile mich, Ihnen mitzutheilen, daß der König 
von Holland in Bad Töplitz in Böhmen iſt. Da Sie wegen 


*) Briefe, welche die Königin Hortenſia ſchreiben ſoll: 


Anden Präſidenten des Geſetzgebenden Körpers von Holland. 

Herr Präfident Ban der Heim, id habe Ihren Brief vom 3. mit den beiliegenden 
politiichen Actenftüden erhalten. Diejen Gegenftänden fremd, babe ich auf der Stelle 
einen Courier an den Kaiſer, das Haupt der faiferlichen Familie und bejondern Bor: 
mund meines Sohns ald Großherzog von Berg, abgeſchickt, um zu erfahren, was mein 
Cohn und ih zu thun haben. 


An den Präfidenten des Regierungsraths von Holland. 

Herr Jawlande Poll, ich habe Ihren Brief erhalten, welchen mir Herr von Spaau 
nebft einem Brief des Königs überreicht hat. Ich habe mich beeilt, Alles dem Kader, 
als Haupt der faijerlichen Familie, vorzulegen. Ich Tann Nichts ohne jeinen Beſchl 
thun. Da er ganz jpeciel VBormund meines Sohns ald Großherzog von Berg iſt, ſo 
ift dieß fiir mich eine neue Verpflihtung, in Nichts über das vorzugreifen, was er für 
das Wohl des Landes, für meine Kinder und mid für nüklich hält. 
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ſeines Verſchwindens jehr viele Bejorgnijie gehabt haben müſſen, 
verliere ich feinen Augenblid, Ihnen dieje Nachricht zu Ihrer Be- 
ruhigung mitzutheilen. Sein Benehmen ijt von der Art, daß es 
nur durch jeinen krankhaften Zuftand erflärt werden fann. 

Ihr ganz ergebener Sohn Napoleon. 


108. An Herrn bon Champagny, Herzog von Gadore, Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten, in Paris. 
Saint-Eloud, 25. Juli 1810, 

Herr Herzog von Gadore, die Berhältniffe, in denen ſich 
Wallis befindet, legen mir die Verpflichtung auf, einen Entſchluß 
über diejes Kleine Land zu fallen, und ich habe mich entſchloſſen, 
es mit Frankreich zu vereinigen. Schreiben Sie, um den Bilchof 
von Sitten und ſechs von den Vornehmiten des Landes nad) Paris 
kommen zu laſſen, unter diefen vier, die gegen Frankreich am 
Ungünftigjten geftimmt, und zwei, die am Wenigiten dagegen find. 

Bereiten Sie einen Bericht vor, in welchem Sie die jchlechte 
Organifation von Wallis, welche jeine zweideutige Haltung wäh- 
rend des Kriegs veranlaßt hat, jowie die lächerlichen Anſprüche 
von Oberwallis darjtellen, welches das untere unterjodhen und ſich 
zum Herren des Landes machen will, weil Unterwallis reicher und 
aufgeflärter it. Sagen Sie, daß der Theil der Straße, welchen 
Wallis herjtellen jollte, nicht hergeftellt worden ift, daß wir zwölf 
Millionen dafür ausgegeben haben, und daß diejer Verkehrsweg, 
der jo große Vortheile für daS Yand hervorbringen follte, durch 
die Unwifjenheit und die VBorurtheile einiger Yanatifer nur das 
Gegentheil hervorbringt. Sagen Sie, daß die Verfügungen, die 
ih im vorigen Jahr in Wallis getroffen habe, vorzüglic) die Un— 
abhängigfeit der Schweiz zum Zwed hatten, und mir den Ueber- 
gang über den Simplon fichern jollten. Heben Sie namentlic) 
das Benehmen von Wallis während des lebten Kriegs und den 
ſchlechten Geift hervor, der dort herrjcht, ſowie die Nothwendigfeit, 
diefe 60,000 Seelen zum Wohl des Landes, insbejondere des 
unteren Wallis, welches vom obern unterjocht zu werden fürchtet, 
und zum Vortheil.des großen Syſtems und zum größten Vortheil 
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des Königreichs Italien und Frankreichs mit dem Reich zu ver- 
einigen. Schlagen Sie mir vor, mit welchem Departement man 
Wallis vereinigen und welche Art von Mittheilung ich machen müßte. 
Es ijt nothwendig, dab mein Gejchäftsträger ſogleich mit 
Ertrapojt abreife, nachdem er Ihnen alle Notizen nnd Actenſtücke 
gegeben hat, welche er über Wallis beſitzt. Er joll ſogleich nad) 
jeiner Ankunft den Biſchof und die ſechs Perjonen, die ich ver- 
langt habe, abreifen laſſen, und er joll ihnen zwanzig der haupt 
ſächlichſten Gegner Frankreichs bezeichnen, Die ih im Augenblid 
der Vereinigung will verhaften lajfen. Man muß eine Note für 
den Landammann der Schweiz vorbereiten. Napoleon. 


1059. An den Grafen von Montalivet, Minifter Des Innern, in Paris, 
Saint:Eloud, 35. Juli 1810. 

Das Land Rom nimmt meine Fürforge in Anſpruch. Ich 
wünjche, daß ji eine auß dem Senator Yofiombroni, .dem 
Heren Prony, einem andern Ingenieur und zwei Aderbauderjtän- 
digen bejtehende Commiſſion nad) Rom begebe, Die Umgegend 
diefer Hauptjtadt und die Pontinifchen Sümpfe jorgfältig unter- 
juche und mir eine Denkſchrift über folgende Fragen vorlege: 

1) Warum ift die Umgegend von Rom nicht angebaut worden? 

2) Warum it fie ungejund? 

3) Welche Mittel find zu ergreifen, um fie anbaufähig und 
gefund zu machen? 

4) Wie ſteht es mit der Trodenlegung der Pontiniſchen 
Sümpfe? Welche Arbeiten hat man ſchon gemacht, welches Syſtem 
hat man befolgt, und welches jollte man befolgen? 





1060. Note, im Bermwaltungsrath des Handels Dictiert. 

Saint-Eloud, 30. Juli 1810. 

Der Minifter der auswärtigen Se. Majeftät befichlt, daß 
Angelegenheiten berichtet über eine | dieſes Mufter dem Minijter des 
Abhandlung, welche -ihm der Herr | Innern zugewiejen werde, um 
Baron Reinhard, Minifter des | darüber und zu gleicher Zeit über 
Kaijers in Kaffel, eingeichiet hat, | andere ähnliche Gegenftände, die 
welcher er ein Mufter geiponnenen | ihm früher zugewiejen worden 
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Flachſes beigelegt hatte, der jo be- | jind, Bericht zu erjtatten, jo wie 

reitet iſt, daß er durch jeinen Nußen | über das Programm, das wegen 

und jeine Schönheit einen zwiichen | des Preiſes von einer Million 

der Seide und dem gewöhnlichen | veröffentlicht werden joll, welcher 

Flachs liegenden Stoff gewährt. der beiten Flachsſpinnmaſchine 
ertheilt werden ſoll. 


1061. An den General Duroc, Herzog von Sriaul, Großmarſchall 
des Palaſtes, in Paris. 
Trianon, 10. Auguſt 1810. 

Herr Herzog von Friaul, ich wünſche, daß Sie mir den 
Plan für Meudon vorlegen; ich verſtehe ihn nicht recht. Ich 
möchte in meinem Palaſt die Möbeln aus wollenen Stoffen von 
Beauvais und la Savonnerie vermehren, weil dieß jehr dauerhaft 
it, weil dazu franzöfiiche Rohjtoffe "verwendet werden und e3 
Manufacturen beichäftigt, die es nöthig haben. Ich möchte daher, 
daß man die Zahl der Arbeiter in den Gobelind vermehre, daß 
man dajelbjt Feine Werkjtätten errichte, um Stühle und Fauteuils 
ju verfertigen, daß man das Nämliche in den Manufacturen von 
la Savonnerie, Beauvais u. j. w. thue. Sammt und Tud) Jind 
nicht dauerhaft; die Möbeln- der Gobelins und von la Savonnerie 
müffen viermal länger dauern. rjtatten Sie mir hierüber einen 
Bericht, der fich auf Berechnungen gründet, und der die Erjpa- 
tung nachweift, die ſich nothwendig ergeben muß, wenn man diejer 
legten Art Möbeln den Vorzug giebt. Napoleon. * 


1062. An den Grafen von Montalivet, Minifter Des Innern 
in Paris. 
Trianon, 11. Auguſt 1810. 

Die Licenzen müfjen folgendermaßen redigiert werden: 

1) Auf den Bericht u. j. w. haben wir ihm gegenwärtige 
Licenz bewilligt, durch welche wir ihn ermächtigen, in irgend 
einen von unjern Häfen jo viel Zuder, Kaffee, Pfeffer, Zimmt, 
Muskatnüſſe, al3 ihm beliebt, einzuführen, unter der Bedingung, 
daß er eben jo viele franzöfiiche Waaren ausführt, deren Werth 
dem der eingeführten Waaren gleich fommt; wohl verjtanden, daß 
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zwei Drittel der Ladung aus franzöfiichen Weinen und Brannt- 
weinen und ein Drittel aus Quincaillerien, Seiden- und Baum- 
wollenzeugen oder anderen Stoffen bejtehe, welche von franzöfiichen 
Manufacturen herrühren. 
1063. An Herrn bon Champagny, Herzog bon Cadore, Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten, in Paris. 
Saint-Eloud, 21. Auguft 1810. 
Herr Herzog von Gadore, ich denke, daß Herr Thiard fein 
offizielles Actenftüd in Händen haben darf, damit vorkommen— 
den Falls Feine Jnftruction bei ihm gefunden würde. Man darf 
ihm nur einen Reifeplan mitgeben und feine Reiſekoſten feſtſetzen. 
Da ich die Abficht Habe, eine gewiſſe Anzahl Perjonen reifen zu 
lafjen, jo ſetzen Sie diefe Koften auf jo und jo viel für jede 
Poitftation und jeden Tag. Geben Sie Herrn Thiard eine Ge: 
heimfchrift, deren er fich zw feiner Correfpondenz jo oft bedienen 
joll, al3 er es für nöthig hält. Er ſoll zuerjt nach Frankfurt 
gehen, wo er die nöthige Zeif bleiben wird, um zu beobachten, 
was dort vorgeht, um ſich über Alles zu erfundigen, was id 
in diejer großen Stadt auf die engliſchen Waaren bezieht, und jo 
viel al3 möglich über den Schleihhandel mit Holland und Frank— 
veih zu erfahren. Bon da joll er nad Nürnberg und nad) 
Leipzig gehen und in diejen beiden Städten die nämlichen Beobad)- 
tungen anjtellen. Dieß find jomit drei Depejchen, die er Ihnen 
zu ſchicken hat. Empfehlen fie ihm an, Ihnen erſt dann zu 
jchreiben, wenn er gut beobachtet hat. Er ſoll Ihnen direct mit 
der Poſt jchreiben, ohne zu unterzeichnen und fichjjfeiner Geheim- 
Ichrift nur für das Wichtige bedienen, das er Ihnen zu melden 
hätte. Er kann Ihnen von der Organifation des Herzogthums 
Frankfurt und von dem Geiſt jprechen, der in dem von ihm 
bejuchten Theil von Batern herricht. Er joll auch nad) Baireuth 
gehen, um zu jehen, ob die baierijche Verwaltung beliebt «iſt, 
und was in Betreff der franzöfiihen Domänen gejchieht. Ich 
wünjche, daß er die Höfe von Sachſen-Gotha, Weimar und 
Sachſen-Koburg befuche und den Geift beobachte, der an diejen 
‘ Heinen Höfen herrſcht. Er ſoll Hierauf nad) Dresden geben. 
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Alle diefe Nachforichungen müflen ſich auf die Armee beziehen 
und dazu dienen, zu erfahren, worauf man vorfommenden Falls 
zählen könnte. Bon da kann er ſich nach Berlin begeben und 
endlich zur ruffiichen Armee in der Moldau gehen, ſei es über 
Böhmen oder über Polen. Er joll genaue Ueberfichten der Streit- 
fräfte, Noten über die Generäle und über Alles, was fich auf die 
feſten Plätze bezieht, einjchiden. Wenn er einen Monat bei der 
ruffiichen Armee in der Moldau und Wallachei geblieben ift, foll 
er über Olmütz, Wien und Prag zurüdfehren. | 
Man wird ihm weitere Berhaltungsbefehle jchiden. 
‘ Napoleon. 


1064. An Eugen Napoleon, Vicekönig von Italien, in Monza. 
Saint-Cloud, 23. August 1810. 

Mein Sohn, ich erhalte Ihren Brief vom 14. Auguft. Alle 
Seide des Königreihs Jtalien geht nad) England, weil man 
in Deutjchland fein Seidenzeug fabriciert; es ift daher ganz 
einfah, daß ich fie zum Vortheil meiner franzöfiichen Manufacs 
turen von diefem Weg ablenken will, jonjt würden meine Seiden- 
fabrifen, welche eine Hauptquelle des franzöſiſchen Handels find, 
beträchtliche Verlufte erleiden. Ich kann Ihre Bemerkungen nicht 
billigen. Mein Grundjaß it Franfreih vor Allem. Sie 
dürfen niemals aus den Augen verlieren, daß wenn der englijche 
Handel auf dem Meere fiegt, dieß feinen Grund darin hat, daf 
die Engländer auf demjelben die Stärfjten find; und fo ift es 
denn auch billig, daß Frankreich jeinem Handel auf dem Land 
den Sieg verichaffe, weil es auf demjelben am Stärfften ift; 
ſonſt iſt Alles verloren. it es für Italien nicht beijer, in einer 
jo wichtigen Sache Frankreich zu Hülfe zu fommen, als fich mit 
Zöllen bededt zu jehen? Man würde faljch urtheilen, wenn man 
nicht anerkennen wollte, daß Italien nur durch Frankreich un: 
abhängig iſt, daß dieſe Unabhängigkeit der Preis feines Bluts, 
einer Siege ift, und daß Italien fie nicht mißbrauchen darf, daß 
es vor Allem -jehr unvernünftig wäre, nachzurechnen, ob Franf- 
reich einige Handelsvortheile erhält oder nicht. 

Piemont und Parma haben ebenfalls Seide; ich habe jedoch 
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ebenjo deren Ausfuhr für jede andere Beltimmung als Frankreich 
verboten. Worin joll der Unterjchied zwijchen dem Königreid) 
Stalien und Piemont beitehen? Wenn ein jolcher ‚Statt finden 
jollte, jo wäre es zu Gunften von Piemont; die Venetianer haben 
"Frankreich befämpft, die Piemontejer haben ihm geholfen; es war 
ihnen gelungen, eine Partei gegen ihren König zu bilden. Aber 
laſſen wir alle dieſe Thatjachen bei Seite. Ich verjtehe mid) 
bejfer als irgend Jemand auf die Politik Jtaliensd. Italien darf 
feine von dem MWohlitand Frankreichs getrennte Berechnungen 
anitellen; es muß jeine Intereſſen mit denen Frankreich ver: 
ſchmelzen; es muß fi vor Allem wohl hüten, jo zu verfahren, 
daß Franfreih ein Intereſſe erhält, es mit ſich zu vereinigen; 
denn wenn es im Intereſſe Frankreichs läge, wer fünnte es hin- 
dern? Nehmen Sie daher ebenfalls zum Wahlſpruch: Frankreich 
por Allem! 

Wenn ich eine große Schlacht verlöre, jo würde eine Million, 
es würden zwei Millionen aus meinem alten Frankreich unter 
meine Fahnen eilen, alle Beutel würden fi) mir öffnen, und mein 
Königreich Italien würde davon laufen. Ich finde e& daher 
jonderbar, daß man einigen Widerwillen habe, den franzöſiſchen 
Manufacturen bei einer Maßregel zu Hülfe zu fommen, die aud) 
zum Zwed hat, den Engländern zu ſchaden. Die drei Legationen 
haben viele Seide, jo auch das Novareſiſche. Durch welche Thaten 
hat das Königreich Italien dieſen Zuwachs von 700,000 und 400,000 
Seelen verdient? Und wie Dürfen dieje Vereinigungen einen meinen 
Abjichten entgegengejeßten Erfolg haben? Statt der Hälfte des 
Zolls jollten die franzöjiichen Waaren bei ihrem Eingang in 
Italien gar Nichts bezahlen. 

Ich Habe Aldini beauftragt, alle auf den Handelsvertrag 
und die Bezeichnung der Seefahrzeuge bezüglichen Erfundigungen 
einzuziehen. Ich habe ihn ebenfalls beauftragt, mir einen jchnellen 
Bericht über Alles, was ji) auf die Licenzen bezieht, zu er- 
ſtatten. Napoleon. 
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1965. An Den Grojen von Montalivet, Minifler Des Innern, 
in Paris. 


Saint-⸗Cloud, 28. Auguſt 1810, 

Ich —* — Ihren Bericht über die Waiſenhäuſer; die Haupt— 
ſache iſt, daß man mit Einem anfängt. Ich glaube nicht, daß 
es zweckmäßig iſt, eins in Paris zu errichten. Denn die An— 
ſtalten ſind in Paris gewöhnlich ſehr theuer. Wenn man jedoch 
den Hauptort nach Paris verlegen ſollte, ſo glaube ich, daß man 
ihn in den Marais verlegen müßte, wo viele Häuſer ſind, und 
wo man ihn ohne große Koſten errichten könnte. 


1066. Note für den Miniſter des Innern. 


Saint-Cloud, 5. September 1810. 

Der Kaiſer wünschte, daß der Mlinifter des Innern mit der 
möglichit größten Thätigkeit die Arbeit über die Gefängnifje vor— 
nehme.“ Der Gegenjtand ift jo lang verhandelt worden, daß die 
Perſonen, die ſich mit demjelben bejchäftigen, darüber flare und 
vollitändig ausgebildete Ideen haben müfjen. 

Die conftituierende ‚Verfammlung hat eine Grundlage feit- 
geſetzt, Die allgemein gebilligt wurde. Was hat fie vorgejchlagen ? 
Was kann man füglich aus ihrem Syitem beibehalten? Was muß 
man veriverfen oder modificieren? Dieß muß man unterjuchen. 

Uebrigens bejteht der Zwed, den man ſich vorjeßt, darin, 
daß die Gefangenen, gut gehalten, die Gefängnifje gefund jeien, 
die Angeklagten nicht mit den Verurtheilten vermengt werden ıc. 
Was die Vollziehung betrifft, jo jcheint es zwedmäßig, denjelben 
Gang einzufchlagen, wie bei den Armenanftalten. Der Kaiſer 
wird zu den Koften einen großen Theil der Gemeindefonds an- 
weiſen, die in der Amortifationskafje niedergelegt find ; die Departe- 
mente jollen daS Uebrige beitragen. 

Der Kaifer wünſcht, daß ihm der Minifter des Innern die 
allgemeine Arbeit am nächiten Mittwoch vorlege und die be- 
jondere Arbeit über die Errichtung der Gefängniffe in Einem 
oder mehreren Departementen beifüge. 
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1067. An Karl XIIL, König von Schweden, in Stodholm. 

Saint-Eloud, 6. September 1810, 
Mein Herr Bruder, der Graf von Rojen bat mir einen 
Brief vom 21. Auguft übergeben. Ew. Majeftät theilt mir mit, 
daß der Reichstag den Fürften von Ponte» Corvo zum Kron— 
prinzen von Schweden ernannt hat, und erſucht mich, daß 
ich ihm erlaube, es anzunehmen. Ich war auf dieje Nachricht 
wenig vorbereitet, weil Ew. Majeftät mir mitgetheilt hatte, daß 
Sie einen Bruder des letzten Kronprinzen vorſchlagen und wählen 
laſſen wollten, Ich habe jedoch die Gejinnung gewürdigt, welche 
das ſchwediſche Volk bewogen hat, meinem Wolfe und meiner 
Armee diejen Beweis von Achtung zu geben. Ich ermächtige den 
Fürſten von Ponte-Corvo, den Thron anzunehmen, auf welden 
ihn der gemeinfame Wunſch Ew. Majejtät und der Schweden 
beruft. Die Gejinnung, die ih für Ew. Majeſtät und Schweden 
hege, laſſen mich meine Wünjche für Ihr Glück und Ihre Ruhe 

erneuern. Napoleon. 


1068. An den Marjhall Bernadotte, Fürften non Ponte: Corbe, 
in Paris, 


Saint-Eloud, 10. September 1810. 
Mein Vetter, ic habe dem Großrichter den Befehl ertheilt, 
die Urkunde abzufaſſen, welche Sie ermächtigt, die neue Würde 
anzunehmen, zu welcher Sie vom König und Reichstag bon 
Schweden berufen worden find. Ich wünſche Ihnen Glüd für 
Sie und die Schweden. Napoleon. 


1069. An die Kniferin Yofephine, im Bade Air, in Sabohen. 
Saint-Gloud, 14. September 1810. 

Meine Theuere, ich erhalte Deinen Brief vom 9. September. 
Ich vernehme mit Freuden, dab Du Dich wohl befindeft. Die 
Kaiſerin ift in der That feit vier Monaten ſchwanger; fie befindet 
ih gut umd iſt mir jehr zugethan. Die kleinen Prinzen Napoleon 
befinden fich jehr wohl; jie find im italienischen Pavillon im 
Park von Saint-Cloud. 

Ich befinde mich ziemlich wohl. Ich wünſche, Dich glücklich 


265 


und zufrieden zu willen. Man jagt, dak Jemand von Deinen 
Feuten auf dem Eis das Bein gebrochen hat. 

Lebe wohl, meine Theure, zweifle weder an meiner Theil- 
nahme, noch an meinen Gefinnungen. : Napoleon. 


1070. An Eugen Napoleon, Vitekönig von Jtalien, in Monza. 
Paris, 24. September 1810. 
Mein Sohn, ich erhalte Ihren Brief vom 20. Ich bitte 
Sie, des Vollziehung meines Decret3 über die Ausfuhr des Ge— 
treides die größte Aufmerkjamfeit zu jchenfen. Sie haben über 
diefen Gegenftand zu wenig Erfahrung. Das Getreide, das 
aus dem Königreich Italien ausgeführt worden ift, ift nicht nad) 
Frankreich gebracht worden, jondern nad Malta, nad) Cadir 
und jogar nad Sicilien. Aber wahr ift es, daß Rom, Genua, 
Florenz und Piemont den größten Mangel an Getreide haben. 
Sie werden ein Decret erhalten, das ich erlaffen habe, um die 
Ausfuhr des italienischen Getreides nach Franfreih von jeder 
Abgabe zu befreien. Die Bauern des Königreichs Italien fünnen 
ihr Getreide nad Piemont und Franfreih ausführen. Da ich 
die Ausfuhr aus den franzöſiſchen Häfen verboten habe, jo it 
Nichts zu fürchten. Aber wenn die Ausfuhr des Getreides nach 
Turin, Genua und Rom zu beträchtlich” werden jollte, jo müßten 
Sie mich davon in Kenntniß jegen, und ich würde ihr Einhalt thun. 
Die Getreidefrage ift die wichtigfte und jehwierigjte für die 
Regierungen. Die Gutsbeſitzer ftimmen niemal3 mit dem Volk 
überein. Die erjte Pflicht des Fürften in dieſer Frage ift, der 
Anfiht des Volkes beizutreten, ohne auf die Sophiftereien der 
Gutsbeſitzer zu hören. Napoleon. 


1071. Note für den Minifter Des Innern. 


Fontainebleau, 27. September 1810. 
63 ijt der Wille Sr. Majeftät, daß der Minijter des Innern 
und der Großmeister der Univerfität ihm am 15. Dezember 
über die Univerfität Bericht eritatten und ihm die nothivendigen 
‚ Mitteilungen, Denkichriften und Berichte vorlegen, um daraus 
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zu entnehmen und zu bejtimmen, was man thun muß, um die 
Drganifation zu vervollitändigen. 

Se. Majeftät wünſcht, daß der Mlinifter einen Bericht 
über die Protokolle des Univerjitätsraths abfaſſen laſſe, um 
daraus zu entnehmen, welche Befugniffe der Großmeifter umd 
der Nath fich zugetheilt Haben, und nad) welchen Grundfäßen fie 
verfahren find; 2) daß die Rechnungen für Einnahme und Aus- 
gabe in ſolcher Weije behandelt werden, dat man. alle Einnahmen 
mit der Zeit, in der fie eingegangen find, jo wie die ſchon ge: 
machten und noch zu machenden Ausgaben erjehe, jo Pak man 
die Einnahmequellen vervollitändigen fünne, um fie mit den noth- 
wendigen Ausgaben ins Gleichgewicht zu bringen; 3) daß der 
Minifter den Großmeifter und den Univerfitätsrath beauftrage, 
eine nad) Departementen und Bezirfen abgetheilte Arbeit vor: 
zubereiten, welche die Zahl der Lyceen, Gymnafien, Secundar: 
ſchulen und Brivatinititute, Die Zahl der Zöglinge in jedem 
Lyceum, jedem Gymnaſium, die Zahl der ernannten und zu er 
nennenden Zöglinge zc. enthält; 4) daß der Minifter ebenjo vom 
Großmeifter und dem Univerfitätsrath eine Arbeit verlange, welde 
die Nachtheile aus einander ſetzt, welche Die gegenwärtig bejtehenden 
Reglemente darbieten, ſowie die Hindernifje, welche daraus für 
den Großmeilter und den Rath entjtehen können, und was man 
thun muß, um den Gang des Unterrichts leichter, ſchneller und 
ficherer zu machen; 5) daß der Minijter die Monate Oftober und 
November benüße, um ſich durch Vermittelung der Präfecte 
vollftändige Mittheilungen über Alles zu verschaffen, was ſich auf 
die Organifation, Verwaltung und auf den Unterricht in den 
Schulen und auf das Perſonal der in allen Zweigen des Unter: 
richtsweſens angeftellten Beamten bezieht. Dieſe Mittheilungen 
müfjen zur Gontrolle derjenigen dienen, weldje die Univerfität 
einreicht, ſowie auch dazu dienen, auf die Mißbräuche aufmerkſam 
zu machen, welche ſich eingeſchlichen haben könnten. 

Vom 15. Dezember an wird Se. Majeſtät alle acht Tage 
einen Verwaltungsrath abhalten, zu welchem der Großmeiſter 
berufen wird. In diefem Nath joll die Univerfität thatſächlich 
und dejinitiv organijiert werden. 
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1072. An den General Savary, Herzog bon Robigo, Minifter 
der allgemeinen Polizei, in Paris. 
Fontainebleau, 1. Oktober 1810. 
Ich wünſche, daß Sie fortfahren, Mahregeln zu ergreifen, 
um mir alle Werke zufommen zu.laffen, weiche in Yondon ſowohl 
über die Politik als über die Angelegenheiten unjerer Tage ges 
druct werden. Ich entnehme aus ihnen jehr wichtige Aufklärungen. 


1073. An den General Savary, Herzog von Rovigo, Minifter 
der allgemeinen Polizei, in Paris, 
Fontainebleau, 17. Ottober 1810. 
| Man muß den Befehl ertheilen, daß den Arbeitern aus 
dem gebirgigen Theil der Dora, welche wie die Auvergnaten Die 
Gewohnheit Haben, nad) Italien auszuwandern, um auf dem Land 
zu arbeiten, Bälle unentgeltlich gegeben werden. 


1074. An den Grafen von Montalivet, Minifler Des Innern, 
in Paris. 
Fontainebleau, 25. Oftober 1810. 

Saffen Sie die Präfecte wifjen, daß e8 mein Wille ift, daß 
Niemand in den verjchiedenen Rathhäufern wohne, weder Die 
Maires, noch die Gemeindebeamten, noch die Präfecte, daß Die 
Nathhäufer für die Unterbringung der Bureaur, des Rathſaals 
und für alle öffentlichen Bedürfniffe beftimmt find; aber fie dürfen 
nicht zu Privatwohnungen verwendet werden. 


1075. An Eugen Napoleon, Vicekönig von Italien, in Ancona. 
fyontainebleau, 25. Oftober 1810, 


Mein Sohn, es jcheint, daß es in Nieti, einer Stadt in 
den Legationen, viele Vajtelle giebt; man wünſcht, eine große 
Menge davon zu erhalten, weil man das Mittel gefunden hat, 
einen Bodenjah aus dem Paſtell zu ziehen, welder Indigo iſt. 
Verbreiten Sie die beiliegende Brofchüre im Land; unterjtüßen 
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Sie diejes Verfahren und laflen Sie mich wiſſen, wie viel von 
diefem Paſtell man ſich verjchaffen könnte. Napoleon. 


1076. An den General Savary, Herzog bon Robigo, Minifler 
der allgemeinen Polizei, in Paris. 
Fontainebleau, 28. Oktober 1810. 


Die Verwalter des Theater8 Saint Martin verbreiten das 
faljche Gerücht, daß ich in ihrem Theater geweſen bin, und haben 
deshalb eine Loge für mich herftellen ‚lafjen. Laſſen Sie dieſelbe 
wegnehmen. ch finde es ebenfall3 ungeeignet, daß man dort 
Stüde giebt, die auf mich anjpielen. Dieß ift unpafjend und 
unſchicklich. 


1077. An den General Savary, Herzog bon Rovigo, NMiniſier 
der allgemeinen Polizei, in Paris. 
Fontainebleau, 31. Oftober 1810. 

Ihre Arbeit: über die franzöfiichen Zeitungen, die Sie 
mir vorgelegt haben,, ift nicht vollitändig und erlaubt mit 
nicht, irgend, Etwas zu bejchliegen. Sie theilen mir nicht mit: 
1) wem die 12 Zwölftel des Journal de !’Empire, wen 
die verjchiedenen Antheile des Publicifte und der Gazette 
de France, des Journal de Paris und anderer Zeitungen 
gehören; 2) die Bilance einer jeden Zeitung für 1806, 1807, 
1808, 1809 und 1810 in Einnahme und Ausgabe und die Ver- 
theilung des Gewinnes. Ich Habe diefe Notizen nöthig, um den 
Werth einer jeden Zeitung zu fennen. Sobald ich diefe Arbeit 
und Notizen habe, aus denen ich erſehe, welche Perjonen dabei 
betheiligt jind, will ich eine allgemeine Maßregel ergreifen, melde 
das Eigenthum ficher ftellen, es in fichere Hände legen und endlich) 
auch der politischen Verwaltung der Zeitungen einen Einfluß geben 
fann, der jie Jicher jtellt. 

Was den Mercure betrifft, jo will ich nicht 48,000 Franken 
für diefe Zeitung ausgeben. Es wäre jo viel, al3 wenn man 
auf 1000 Exemplare abonnierte. Laſſen Sie mic) wifjen, men 
er gehört, wer ihn verwaltet und wie er verwaltet wird; denn 
die Ausgaben für den Drud, das Papier und andere Einzeln⸗ 
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heiten ſind ſehr beträchtlich. Dann erſt iſt es möglich, dieſe 
Zeitung zu unterſtützen, nicht dadurch, daß man beſtimmte Summen 
bezahlt, ſondern auf eine Anzahl Exemplare abonniert. Sobald 
ich dieſe Notizen habe, werde ich Befehle in Bezug auf den 
Mercure erlaſſen, den man mit leichter Mühe ſehr nützlich 
machen und dem man zugleich viele Theilnahme verſchaffen, und 
von dem man großen Nutzen ziehen kann. Denn da er nur 
Ein Mal wöchentlich erjcheint, jo kann er eine Weberjicht der 
Neuigkeiten der Woche, einen Auszug aus den englifchen Zeitungen, 
die während der Woche ankommen, die faljchen Gerüchte der 
Mode und deren MWiderlegung geben, was ihm nothwendig 
große Theilnahme verjchaffen würde. Aber der Tyehler Diejer 
Zeitung jeheint mir darin zu liegen, daß fie feinen feiten Plan 
hat. Der erſte Plan des Mercure muß jein, in den entfernten 
Provinzen alle andern Zeitungen zu erjeßen. Er muß daher eine 


kurze Ueberficht der politiichen, Verwaltungs = und Kriegsnachrichten 


geben. Nun iſt dieß aber nicht der Yall, und Jemand, der ın 
der Provinz nur den Mercure hätte, wüßte Nichts von Allem, 
was vorgeht, und was alle Leute wiſſen. Zwei oder drei wid) 
tige Kapitel, die man dem Mercure beifügen müßte, wären; 
1) eine Ueberſicht der politifchen, militäriichen und Verwaltungs 
neuigfeiten, die im Moniteur der Woche enthalten find; 2) 
eine Auswahl der verjchiedenen Nachrichten, die vom Journal 
de ’Empire und von der Gazette de France mitgetheilt 
worden find. Dieje Kapitel müßten jo abgefaßt jein, daß jie die 
Greigniffe und die Neuigkeiten der Woche mittheilen. Wenn man 
eine Weberficht der faljchen Gerüchte, welche die Engländer auf 
dem Feſtlande verbreiten, nebft ihrer Widerlegung und eine Art 
„Geiſt“ der englischen Zeitungen hinzufügte, jo würde man daraus 
ein drittes, jehr pifantes Kapitel bilden. Ein "viertes politisches 
Kapitel, wie es jchon befteht. Sobald man in den Provinzen 
überzeugt wäre, daß der Mercure alle andern Zeitungen erjeßen 
und daß man durch den Mercure Alles erfahren fann, was vor— 
geht, jo würde man eine große Zahl Abonnenten gewinnen. 
Seht, da die Zeitungen Yeuilletons haben und die Hälfte 
ihres Blattes mit Artikeln über Literatur ausfüllen, Tann eine 
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Zeitung, die nur Ein Mal in der Woche erjcheint, nicht concur= 
tieren, fie müßte denn ihren Vortheil benußen, die Neuigfeiten 
mit mehr Zujammenhang, reiflicher Ueberlegung und Kaltblütig- 
feit darjtellen, jo daß fie zu gleicher Zeit erjcheinen, und das 
Erjte, was dem Mercure Noth tut, ijt ein guter Projpectus. 

Er müßte Tag für Tag eine Ueberficht vom Inhalt des Moni- 
teur, des Journal de l’Empire und vielleicht der Gazette 
de France geben, jo daß es in Bezug auf die Notizen und die 
wichtigen Thatjachen gerade jo wäre, al3 ob man alle dieje Zeitungen 
gelejen hätte. So hat 3. B. das Journal de PEmpire nur ein 
einzige3 Blatt, weil das Uebrige eine Kritif der Werke Maſſillons 
enthält. Ein Theil diefes Blattes wird durch das Feuilleton aus— 
gefüllt. Wenn man die Darftellung zujammendrängt und alle 
Ueberflüjfige ausläßt, fann man diefe Zeitung auf ein einziges 
Blatt des Mercure zufammendrängen. Wenn man jo verfähtt, 
würden alle Diejenigen, welche den Mercure halten, aud) das 
Journal de PEmpire in fürzerer Faſſung haben. 


1078. An Herrn von Champagny, Herzog von Gadore, Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten, in Paris. 
Fontainebleau, 3. November 1810. 

Herr Herzog von Gadore, id jchide Ihnen die auf Wallız 
bezüglichen Actenſtücke zurüd. Ich ‚habe ſie mit Aufmerkjamteit 
gelejen, und ich fühle die Wichtigkeit und die Nothwendigfeit, diejes 
fleine Land mit Frankreich zu vereinigen. Die Straße über den 
Simplon fojtet mich 15 Millionen; ich kann das Interefje Italiens 
und Frankreichs für dieſe winzige Bevölkerung nicht aufopfern. 
Jh mwünjche, daß die Commiſſion ihren Bericht in diefem Sinne 
abfaffe; daß fie alle Gründe zufammenfafje, welche diejen Ent- 
ſchluß gebieten, und daß fie darauf antrage. In, Ihrem Bericht 
verfehlen Sie nicht, zu jagen, daß ich zur Zeit der Vermittelungd 
acte der Schweiz allerdings die Schwierigkeit gefühlt Hatte, die 
Unabhängigkeit von Wallis mit der Schnelligkeit des Verkehrs 
zwifchen Frankreich und Italien zu vereinigen, aber daß id) hoffte, 
es würde diefer zwijchen beiden Ländern Tiegenden Republit ge 
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Iingen, ſich zu halten, und daß fie, zwiſchen Franfreih, Italien 
und die Schweiz gedrängt, nicht länger in diefem Zuftand bejtehen 
fann. Beauftragen Sie den Senator Röderer, einen Organi- 
jationsentwurf in franzöſiſchem Sinn für dieſes Land abzufafjen. 
Ich bewillige, daß man ein Departement aus ihm mache, das zur 
7, Milttärdivifion gehört. Ein einziger Abgeordneter am Gejeh- 
gebenden Körper jcheint mir hinreichend. Mit Einem Wort, der 
Senator Röderer joll alle nothwendigen Notizen jammeln, um 
eine volljtändige Organifation zu entwerfen: Eintheilung nad) Be— 
zirken, Gerichtshöfen, Verfügungen in Betreff des Code Napo- 
leon u. j. w., damit ic) die angemejjenen Decrete ohne Verzug 
erlaſſen kann. 

Schreiben Sie meinem Geſchäftsträger, die Tagſatzung auf 
den 15. zu vertagen, wenn ſie nicht verſammelt iſt. Laſſen Sie 
ihn bloß wiſſen, daß ich entſchloſſen bin, Wallis zu vereinigen, 
daß der General Cäſar Berthier ſich nach Sitten begiebt, daß ſich 
5000 Mann in drei Colonnen in Marſch ſetzen, die eine aus Genf, 
die ſich nach Martinach begiebt, die andere aus Domo d'Oſſola, 
die ſich nach Brieg begiebt, und die dritte aus Aoſta, die ſich 
nach Sitten begiebt; daß dieſe drei Colonnen am 10. und 11. an 
ihrem Beſtimmungsorte ſein werden. Schicken Sie ihm einen 
außerordentlichen Courier. Seine Antwort wird zeigen, ob dieſe 
Maßregeln hinreichen. Schreiben Sie ihm in Chiffern. Schärfen 
Sie ihm ein, die Sache ſehr geheim zu halten, und ſagen Sie 
ihm, daß dieß für ihn allein und für ſeine Richtſchnur iſt. 

Napoleon. 


1079, An Eugen Napoleon, Vicekönig von Italien, in Mailand. 


Fontainebleau, 15. November 1810. 

Mein Sohn, ich beantworte Ihren Brief vom 11. November. 
Sie verlangen, daß man dem weißen Baumwollentuch den Ein= 
gang in das Königreich gejtatte; es fünnte nur aus England, der 
Schweiz, Deutjchland oder Frankreich kommen. Aus England, 
das ist unmöglich; aus der Schweiz oder Deutjchland, das geht 
nicht an und würde zu allzu vielen Unannehmlichkeiten führen. 
Die Manufacturen meines Königreichs Italien müfjen ſich daher 
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an Frankreich wenden. Es fann in diejer Hinficht feine Abände— 
rung Statt finden, und dieß wird guten Erfolg haben. Man 
wird zur Floretſeide greifen, die man mit Baumwolle vermengt, 
und bei dem hohen Preis, in welchem das gedrudte Baummollen- 
tuch wegen der Zölle auf den Rohſtoffen jteht, wird die Floret— 
jeide concurrieren können. Die bejtehenden Werfftätten dürfen daher 
nicht gejchloffen werden, aber Ihre Manufacturen fönnen nad) 
Frankreich jchreiben, um weißes Tuch und gejponnene Baumwolle 
fommen zu laſſen. Sch begreife nicht, warum 2000 Berjonen in 
Vicenza, die in Seide arbeiten, ohne Arbeit jein jollten. Dieß 
find die Manufacturen, die man in Italien wirklich unterftüßen 
muß. Was Sie mir jagen, daß die Baumwolle in Franfreid 
auf Nro. 200 gejponnen wird, und daß man für das in Jtalien 
gebräuchliche Tuch nur grobe Wolle nöthig hat, die nicht einmal 
bis auf Nro. 100 geht, beruht auf falſchen Mittheilungen. In 
Frankreich jpinnt man ‘die niedrigen Nummern in großer Menge, 
man jpinnt jogar mehr grobe al3 feine. In England wie in 
Frankreich ſpinnt man Baumwolle von allen Nummern; daher 
liegt darin feine Bürgſchaft. Sie müfjen Ihre Baumwolle aus 
Frankreich beziehen und nicht daran denfen, fie wo anders zu 
beziehen. Napoleon. 


1080. An den General Savary, Herzog bon Robigo, Minifer 
‚der allgemeinen Polizei, in Paris. 


Paris, 23. November 1810. 
Das Journal de PEmpire jagt in jeiner heutigen Nummer, 
daß ich die Bildjäule des Kaiſers von Oeſterreich in Wien machen 
laffe, ohne Zweifel, um jie auf irgend einem Pla von Paris 
aufzuftellen. Sagen Sie dem Herrn Etienne, daß ich ihm das 
erite Mal, daß er ſolchen Unſinn durchgehen läßt, die Leitung 
der Zeitung entziehen werde; es iſt ganz einfach, daß er die 
Redaction dieſer Zeitung beauffichtige, da er deren Cenſor ill. 
Dieß ift um jo jchlinmer, als es eine unangenehme Wirkung 
machen würde, wenn man es zurüdnehmen wollte. Man mub 
nicht aus Wien oder durch eine andere ausländijche Eorrejponden; 
erfahren, was ich thue. 


— 
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Die Albernheit der Deutjchen ift jo befannt, daß ich mid 
wundere, daß Etienne, der Geiſt hat, ſich hat anführen lajien. 
Warum wiederholt er nicht nad den Ddeutjchen Zeitungen, 
daß ich den Pantoffel der Prinzeflin Luife gefüßt, die ich nicht 
einmal kannte? Dieß ſind Dinge, die fich durch ihre außer: 
ordentlihe Dummheit empfehlen. Er muß aus jeiner Zeitung 
Alles ſtreichen, was nad) ausländiichen Gorreipondenzen über mich 
gelagt werden ſollte. Schärfen Sie es ihm auf das Ent- 
ſchiedenſte ein. Es jind die Pariſer Zeitungen, welche Europa 
ſagen müſſen, was ich thue, und nicht die Wiener Blätter. 

Man hat mich der Königin von Preußen und dem Kaiſer 
von Oeſterreich Geſchenke geben laſſen und immer mit Unrecht. Ich 
hoffe, daß ich nach dem Briefe, den ich Ihnen ſchreibe, keine Ge— 
legenheit mehr haben werde, meine Unzufriedenheit zu bezeugen. 


1081. An den Grafen von Labalette, Generalpofidirector, in Paris. 
Paris, 17. Dezember 1810. 

Beſuchen Sie die Frau von Genlis. Sagen Sie ihr, daß ich 
ihre Bemerkungen über die weiblichen Primarjchulen mit Intereſſe 
gelefen habe; dab ich wünſchte, fie möchte einen allgemeinen Plan 
für den Unterricht der Mädchen des Volks von jieben oder acht 
Jahren bis zu den erfter Schulen entwerfen; daß fie genau ans 
aebe, in welchem Zujtand jich die Erziehung der Mädchen in 
Paris befinde, damit man genau wiſſe, was geichieht, und dann 
in zwei Abtheilungen, was geichehen fünnte. Ich wünſche vor- 
züglich zu erfahren, was dem Volke jeine Erziehung fojtet, Mit: 
theilungen über die Primarjchulen und andere ähnliche zu erhalten. 


1032. An den Grojen Bigot de Preamenen, Gultusminifter, 
in Paris. 
Paris, 23. Dezember 1510. 

Herr Graf Bigot de Preameneu, jeit einigen Tagen jchreibt 
der Präfect von Savona, dab der Papſt geneigt it, ich zu ver— 
ftändigen und den Bapit zu jpielen, wo man will. Es iſt das erſte 
Mal, dab ich dieſe Sprache höre. Wenn diefe Mitteilung richtig 
Napoleons Gorreipondenz. II. 18 
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und der Papſt aufrichtig ift, jo können Sie, da ich nichts Anderes 
wünjche, ala ein Uebereinfommen mit ihm zu treffen, dem Herrn 
Chabrol jchreiben, daß ic) durch den Fürften Borghefe und den 
Polizeiminifter erfahren habe, daß der Papſt in einer Eonferenz, die 
er mit dem Präfecten gehabt, gejagt habe, er wolle den Papſt fpielen, 
wo man wolle; daß er nur die geiftliche Gewalt ausüben wolk, 
ohne der weltlichen Gewalt hindernd entgegenzutreten, mit Einem 
Wort, daß er ein Hebeveinfommen zu treffen wünjche; daß, wenn 
es fich jo verhält, er ihm jagen jolle, daß wenn er eim Ueberein⸗ 
fommen in Betreff der geiftlichen Angelegenheiten wünſche, ih 
es eben jo jehr wünjche ala er, aber daß ich durchaus feine Con— 
ceſſion in Betreff des Weltlichen machen will; daß, wenn die feine 
Meinung jei, er einen Brief an den Kaiſer fchreiben folle, um 
ihn von dem unglüdlihen Zuftand der Kirche in Kenntniß zu 
jegen und ihm den Wunſch auszudrüden, daß er jede Forderung 
und jedes Intereſſe, das nicht die Religion betreffe, bei Seite 
jegen und ein Uebereinfommen treffen wolle, um alle Interefjen 
zu befriedigen. Diejer Brief müßte ohne Galle gejchrieben. jein, 
vielmehr mit evangelijcher Liebe; er dürfte feine Anjpielungen 
machen und nur von dem reinen Wunſch nad) dem Guten erfüllt 
jein. Fügen Sie hinzu, es jei fein Zweifel, daß der Kaijer 
diejen Brief auf eine jehr günftige Weiſe beantworten würde; 
aber der Präfect müſſe entjchieden erflären, daß in feiner Weile 
vom Weltlichen die Rede jein dürfe; daß die franzöſiſchen Statuten 
hierüber ausdrüdlih und unwiderruflich ſeien, und daß nur von 
den geiftlichen Jnterejjen die Rede fein dürfe. 
Napoleon. 


1083. An Eugen Napoleon, Bicelönig von Jtalien, in Mailand. 
Paris, 3. Januar 1811. 

Mein Sohn, man hat hier jo eben eine Spießgejellichaft des 
Papſtes entdedt. Ein Abbe Fontana und ein Abbe Gregori, die id 
von Rom hatte fommen laſſen, vermittelten die Correjpondenz des 
Bapites mit den Pariſer Generalvicaren, um Unordnung zu 
ſtiften. Sie find alle mit ihren Papieren verhaftet worden; & 
geht daraus hervor, daß der Papjt mit dem abjcheulichiten Bes 
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nehmen die größte Heuchelei verbindet. ch theile Ihnen dieß zu 
Ihrer Richtſchnur mit, damit der Gultusminifter darüber mache, 
daß im Königreich nicht? Aehnliches vorkomme. | 

Napoleon. 


1084. Note für den Bibliothefar des Kaiſers. 


Paris, 3. Januar 1811. 
Ter Kaijer wünſcht, daß Herr Barbier ihm jo bald ala 
möglih das Ergebniß jeiner Nachforſchungen über die Trage 
ihide: ob es Beijpiele giebt, daß Kaiſer Päpfte juspendiert oder 
abgejegt haben. 


1085. An den Grafen Bigot de Preamenen, Enltusminifter, 


i in Paris. 
Paris, 5. Januar 1811. 


Sch Halte es für nothwendig, eine kurze Darftellung der den 
Papſt betreffenden Angelegenheit zu maden und die Actenſtücke 
beizufügen, um fie einer Commiſſion zu überweifen, in welcher 
der Erzfanzler den Vorſitz führen, und die aus dem Staatsminifter 
Regnaud und den Staatsräthen Merlin und Boulay bejtehen joll, 
um ihre Meinung über die verſchiedenen Fragen einzuholen. 
Redigieren Sie Ihren Bericht an den Staatsrath und jchlagen 
Sie einen Decretsentwurf und die andern zu ergreifenden Maß— 
tegeln vor. s 


1086. An den Grafen Bigot de Preamenen, Eultusminifter, 
in Paris. 
Paris, 5. Januar 1811. 
Herr Graf Bigot de Preameneu, ich überjende Ihnen eine 
handlung, die mir zugeftellt worden ift. Theilen Sie mir mit, 
was Sie von dem Gedanken halten, die Biſchöfe vor der Berufung 
eines Nationaleoncils auszuforſchen. Es jcheint mir, daß es zweck— 
mäßig wäre, wenn Sie eine Darftellung der Frage abfaßten, und 
die Anficht einiger Biſchöfe darüber einholten. Dieje Darftellung 
müßte fich auf die Weigerung des Papſtes gründen, die kanoniſche 
Einjegung zu ertheilen, auf jeine Bannbulle, auf feine Entfernung 
von Rom, auf die freiheit, die er in Savona genießt, auf den 
18* 
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Mißbrauch, den er von derjelben gemacht hat, auf die Briefe, die 
er dem Gardinal Feich gejchrieben hat (von denen man Abjchriften 
beilegen würde), und welche den gereizten und wahnwitzigen Geilt 
erkennen laſſen, von dem der Bapjt erfüllt ift, auf jeine Briefe 
an den Gardinal Maury und an den 'Großvicar von Nitros. 
Zuerjt müßte man die Erzbifchöfe befragen, die von Paris, Lyon, 
Tours, Mecheln, Touloufe, Turin und Bordeaur, Hierauf einige 
Biſchöfe, und zwar die fräftigiten. Man würde fich Ipäter am die 
andern wenden. Fordern Sie fie auf, Ihnen binnen acht Tagen - 
ihre motivierte Anficht über folgende Fragen einzureichen: 

1. Frage. Hat der Papſt das Recht, die Fürſten und 
deren Minifter wegen weltlicher Verhältniffe in den Bann zu thun? 
Zu welchen Maßregeln Tann diefer Bann Veranlaſſung geben, 
der von der Böswilligkeit verbreitet worden iſt und Gährung 
im Staat zu erregen bejtimmt it? Welchen Entihlug muß 
man fallen? Was jchreiben die Grundjäße der gallifanijchen 
Kirche vor? 

2. Frage Da der Papſt Dur jeine Meigerung, den 
Biichöfen die kanoniſche Einſetzung ohne Vorbehalt zu extheilen, 
das Goncordat verlegt hat, will der Kaifer die Würde jeiner 
Krone jolchen Beleidigungen nicht mehr ausfegen. Welches kanoniſche 
Mittel bezeichnet die Kirchengejchichte, um in dieſer Lage der Dinge 
zur kanoniſchen Einjeßung der Biſchöfe zu gelangen? 

3. Frage Da Se. Majeftät aus Liebe zum Frieden ein 
gewilligt hat, daß die von ihm ernannten Bilchöfe ihre Didcefen 
als Gapitelsvicare verwalten, hatte der Papſt das Recht, den 
Gapiteln zu verbieten, ihnen die nöthige Vollmacht zu ertheilen, 
im Staat heimliche Gorrejpondenzen zu unterhalten, Empörung 
gegen die Obrigfeit zu predigen und feinen willfürlichen Willen 
den Rechten der Gapitel entgegenzuſetzen? 

4. Frage Endlich was ijt unter diefen Berhältnifjen zweck— 
mäßig, um diefen Bewegungen ein Ziel zu jeßen, die der Unab- 
bängigfeit der Nation, der Würde des Throns und dem Wohl 
der Kirche jo ſchädlich find, welche darunter leidet, dab der Sou— 
verän fürchten muß, durch den anmaßenden und galljüchtigen Geift 
de3 Papſtes beunruhigt zu werden ? Kapoleon. 
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1087. An Eugen Napoleon, Virefönig von Italien, in Mailand. 
Paris, 5. Januar 1811. 
Mein Sohn, als ich geitern im Staatsrath war, habe ich 
den Grafen Portalis gefragt, ob er von einer Schmähichrift des 
Papſtes Kenntniß habe, welche hier herumgeboten worden jet, 
und die zum Zwede habe, zum Ungehorfam gegen die öffentliche 
Gewalt und zur Verachtung derjelben aufzufordern. Als diefer 
Staatsrat) nad) einiger Zögerung geantwortet hatte, daß er 
Kenntniß davon gehabt, habe ich ihn aus meinem Staatsrath 
fortgejagt, ihm alle feine Stellen genommen, und ihn auf vierzig 
Stunden von Paris verbannt. Ich melde Ihnen dieß, damit 
man von meinem feiten Willen überzeugt jei, diefem jfandalöjen 
Auflehnen der Pfaffen 'gegen meine Autorität ein Ende zu 
machen. Napoleon. 


1088. Note, im Berwaltungsrath des Innern Dictiert. 


Palaſt der Zuilerien, 27. Januar 1811. 

Die Brüden von Aufterliß, der Cite und der Künfte tragen 
296,000 Franken ein: 1) jie foften für die Einziehung des Brüden: 
geldes 50,000 Tranfen, was 16%, beträgt. 2) Es ijt eine große 
Unannehmlichkeit und ein fiscalifcher Geift, der dem franzöfiichen 
Gharafter wenig entjpricht, daß man in einer Stadt wie Paris 
gezwungen ift, auf allen Brüden Zoll zu bezahlen; es it dieß 
eine wirkliche Steuer. Könnte die Stadt nicht für die Erwerbung 
der Brüden unterhandeln? Mehrere Berjonen glauben, daß die Ge— 
jellichaft ſich ſehr glücklich ſchätzen würde, wenn man ihr die Zinfen 
eines Kapitals von 150,000 oder 200,000 Franken gebe. Es wäre 
dieß eine Lat für Paris, aber auch eine Steuer weniger. Gäbe 
es nicht irgend ein Mittel, die Stadt für dieſes Opfer zu ent— 
ſchädigen, und auf dieſe Weiſe die Benutzung aller Brücken von 
Abgaben zu befreien? 
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1089. An Alerander L, KRaifer von Rufland, in St. Petersburg. 
Paris, 28. Februar 1811. 


Mein Herr Bruder, die jchlechte Gejundheit des Herzogs von 
Vicenza zwingt mich, ihn abzurufen. Ich Habe in meiner Nähe 
die Perſon geſucht, von welcher ich vorausjeßte, daß fie Ew. Kaijer- 
fihen Majejtät am Angenehmften und am Geeignetejten fein könnte, 
Yrieden und Bündniß zwijchen ung zu unterhalten. Ich Habe 
den General Grafen von Laurifton gewählt. Ich bin ſehr begierig 
zu erfahren, ob ich das Richtige getroffen habe. ch beauftrage 
den Grafen von Gzernitjchef, Ew. Majeftät von den Gefinnungen 
zu sprechen, die ich für Sie hege. Dieje Gejinnungen werden ſich 
nicht ändern, ob ich mir gleich nicht verbergen kann, daß Em. 
Majejtät mir Ihre Freundfchaft entzogen hat. Sie Yaffen mir 
Verwahrungen zufommen und erheben alle Arten Schwierigkeiten in 
Bezug auf Oldenburg, während ich mich nicht weigere, eineentjprechende 
Entſchädigung zu geben, und die Lage diejes Landes, das immer 
der Mittelpunft des Scleihhandel® mit England geweſen iſt, 
mir im Interefje meines Reichs und zum guten Erfolg des Kampfes, 
in welchen ich verwidelt bin, die unerläßliche Pflicht auferlegt, 
Dldenburg mit meinen Staaten zu vereinigen. Die lebte Ukaſe 
Ew. Majeftät iſt ihrem Inhalte nad), aber vorzüglich durch ihre 
Form ganz insbejondere gegen Frankreich gerichtet. In andern 
Zeiten hätte Ew. Majeftät, ehe Sie eine ſolche Maßregel gegen 
meinen Handel ergriffen hätten, mir dieſelbe mitgetheilt, und id 
hätte Ihnen vielleicht Mittel angeben fönnen, die Ihren Haupt: 
zweck erfüllt und doch zugleich verhindert Hätten, daß dieß in den 
Augen Frankreichs als eine Syftemsänderung erſcheine. Ganz 
Europa hat es alfo angejehen, und jchon bejteht unſer Bündniß 
in der Meinung Englands und Europas nicht mehr: wäre es aud) 
in dem Herzen Ew. Majejtät eben jo vollftändig, als es in dem 
meinigen ijt, würde dieje allgemeine Meinung nicht3 dejto weniger 
ein großes Uebel jein. Erlauben Ew. Majejtät, es Ihnen frei . 
müthig zu ſagen: Sie haben das Gute vergefjen, das Jhnen aus 
dem Bündniß erwachjen ift; und überlegen Sie, was jeit Tilſit 
gejchehen ift. Nach dem Tilfiter Frieden hätten Sie die Moldau 
und Wallachei der Türkei zurücgeben jollen; anjtatt jedoch diele 
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Provinzen zurüdzugeben, haben Sie diejelben mit Ihrem Reich 
vereinigt. Die Wallachei und die Moldau jind der dritte Theil 
der Europäifchen Türkei; es ift dieß eine ungeheure Erwerbung 
durch welche jich das große Reich Ew. Majejtät an die Donau lehnt, 
und die die Türkei aller Kraft beraubt und, man kann e3 geradezu 
jagen, dieſes Reich), meinen älteften Bundesgenofjen, vernichtet. 
Statt jedoch auf die Volljiehung des Tilfiter Friedens zu dringen, 
habe ich auf das Uneingennügigfte und nur allein aus Freund— 
idaft zu Ew. Majejtät die Vereinigung diejer jchönen und reichen 
Gegenden anerfannt; aber ohne mein Vertrauen auf die Fortdauer 
Ihrer Freundſchaft hätten mehrere jehr unglücliche Feldzüge 
Frankreich nicht vermögen fönnen, jeinen alten Bundesgenofjen jo 
berauben zu jehen. Was Schweden betrifft, jo gab ich gerade in 
der Zeit, als ich die Eroberungen zurüdgab, die ich auf dem 
Gebiete dieſes Staat3 gemacht hatte, meine Einwilligung, daß 
Em. Majeftät Finnland behalte, welches der dritte Theil von Schweden 
it, und welches eine für Ew. Majeſtät jo wichtige Provinz ift, 
da man jagen kann, es bejtehe jeit diejer Vereinigung fein Schweden 
mehr, weil Stodholm jet an den Vorpoſten des Königreichs 
liegt. Dennoch war Schweden troß der falſchen Politik feines 
Königs ebenfalls Einer der alten Freunde Frankreichs. Schmeichler 
und von England gewonnene Menjchen beläjtigen die Ohren Ew. 
Majeftät mit verläumderifchen Reden. Ich will, jagen fie, Polen 
wiederheritellen. Ich konnte es in Zilfit thun: zwölf Tage nad) 
der Schlacht bei Friedland konnte ih in Wilna fein. Wenn ich 
Polen Hätte wiederherftellen wollen, hätte ich Defterreih in Wien 
abgefunden; es verlangte, jeine alten Provinzen und jeine Ver- 
bindung mit dem Meer zu behalten, wenn es feine polnijchen 
Beſitzungen zum Opfer bringe. Ich fonnte es im Jahre 1810 thun, 
als alle xuffiihe Truppen gegen die Pforte gewendet waren. 
Ich könnte es noch in diefem Augenblick thun, ohne darauf zu 
warten, daß Ew. Majeität mit der Pforte eine Uebereinfunft 
treffe, welche wahrſcheinlich im Laufe diejeg Sommers zu Stande 
fommen wird. Meil ich es unter feinem dieſer Verhältniſſe gethan 
habe, jo iſt es augenſcheinlich, daß die Wiederheritellung Polens 
nicht in meinem Willen lag. Aber wenn ic an dem Zuſtand 
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Polens Nicht? verändern will, jo habe ich auch das Necht, zu ver- 
langen, daß ſich Niemand in- dag miſche, was ich diejjeitS der 
Elbe thue. Jedenfalls iſt es wahr, daß unjere Feinde ihren Zweck 
erreicht haben. Die Teitungswerfe, welche Ew. Majejtät an 
hundert Stellen an der Divina errichten läßt, die Verwahrungen 
von denen der Fürſt Kurafinn in Bezug auf Oldenburg geſprochen 
hat, und die Ufaje beweifen es hinlänglich. Ich meinerjeits bin 
der Nämliche für Sie, aber es hat die Gewißheit diefer Thatjachen 
einen jtarfen Eindruck auf mich gemacht, jowie der Gedanke, dab 
Ew. Majejtät geneigt ift, ſich mit England zu verjtändigen, jobald 
die Umstände es gejtatten, was nichts Anders ift, al3 den Krieg 
zwijchen beiden Reichen anzufachen. Wenn Ew. Mlajejtät das 
Bündniß aufgiebt und den ZTilfiter Vertrag vernichtet, jo iſt es 
augenſcheinlich, daß der Krieg einige Monate früher oder jpäter 
daraus erfolgen würde. Diejer Zuftand von Mißtrauen und 
Ungewißheit hat Nachtheile für das Reich Ew. Majejtät und für 
das meinige. Das Ergebnig davon muß auf beiden Seiten jein, 
alle Kräfte unſerer Reiche aufzubieten, um gerüftet zu fein. Alles 
dieß iſt ohne Zweifel verdrießlih. Wenn Ew. Majejtät nidt 
daran denkt, ji) mit England wieder in gutes Einvernehmen zu 
jeßen, jo werden Sie begreifen, daß es für Sie und für mid 
nothwendig ift, alle dieſe Wolfen zu zeritreuen. Sie find nicht ſicher, 
weil Sie dem Herzog von Vicenza gejagt haben, daß Sie den Krieg 
an Ihren Grenzen führen würden, und die Sicherheit it die erſte 
Wohlthat für die beiden großen Staaten, 

Ich bitte Ew. Majeftät, diefen Brief in einer guten Stimmung 
zu leſen, Nichts darin zu jehen, was nicht verſöhnend und geeignet 
wäre, jede Art von Miktrauen auf beiden Seiten verjchtwinden 
zu machen und das vertraute Bündniß, welches jeit vier Jahren 
jo glücklich zwiichen beiden Nationen bejteht, unter allen Geſichts— 
punkten wiederherzujtellen. - Napoleon. 
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1090. An die Kaiſerin Joſephine, im Schloß zu Nabarra. 
Paris, 22. März 1811. 
Meine Theuere, ic habe Deinen Brief erhalten; ich danfe Dir. 
Mein Sohn ift groß und befindet jich jehr wohl. Ich hoffe, dat 
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er gedeihen wird. Er hat meine Brujt, meinen Mund und meine 
Augen. Ich hoffe, daß er jeine Beltimmung erfüllen wird. 

Ich bin mit Eugen jehr zufrieden; er hat mir niemals Anlaß 
su Hummer gegeben. Napoleon. 





1091. An Frievrid, König von Würtemberg, in Stutigart. 
Paris, 2. April 1811. 

Mein Herr Bruder, ich erhalte den Brief Ew. Majeltät vom 
4. März. Ew. Majejtät wird beiliegend eine Abjchrift der Note 
finden, welche ich vor einigen Tagen dem ruſſiſchen Geſandten 
habe zujtellen lajjen. Ich habe alfo angezeigt, daß ich Ew. Majeität 
um Eines Ihrer Negimenter Habe erjuchen laſſen. Sachſen, 
Bazern, der König von Weſtphalen haben die Negimenter geliefert, 
die ih von ihnen verlangt habe. ch habe feine von Baden, von 
Heſſen-Darmſtadt, noch vom Fürſt-Primas verlangt, weil ein 
entiprechender Theil ihres Contingents ſich ſchon verwendet findet. 
Ew. Majeität wird nicht der Einzige fein wollen, der ſich weigert, 
an einer gemeinjchaftlicheg DVertheidigungsmaßregel Theil zu nehmen. 
68 handelt fi darum, die wichtige Feitung Danzig vor jedem 
feindfichen Verſuch ficher zu jtellen, und diefe Maßregel, fie möge 
gegen die Engländer, oder gegen wen es auch jei, ergriffen werden, 
it eine wirfliche Pflicht für den Rheinbund, da fie zum Zweck 
hat, den Krieg von ihm zu entfernen. | 

Jh hoffe und glaube wie Ew. Majeftät, das Rußland feinen 
Krieg anfangen wird. Doc hat es jeit dem Ende des vorigen Jahres 
zwanzig offene Plätze befejtigen lafien. In diefem Augenblid er= 
richtet e8 fünfzehn neue Regimenter; die Divifionen von Finnland 
und Sibirien find auf dem Marſch nad) den Grenzen deg Groß— 
herzogthHums ; endlich find vier Divifionen feiner moldauiſchen Armee 
ebenfalls auf dem Marjch nach den Grenzen des Großherzogthums. 
Nicht Worte, jondern Thatjachen offenbaren die Abjichten der 
Regierungen. Warum zieht Rußland Divifionen zurüd, die ihm 
in jeinem Krieg gegen die Türkei jo nützlich ſind? Warum er- 
richtet e8 neue Negimenter in einer Zeit der Noth, wo man fein 
Geld hat, wo man einen großen Krieg auf dem Hals hat 
und die Ausgaben nur mit Papiergeld bejtreiten fann? Dieje 
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Notizen find Thatſachen. Alles, was man dem Kaifer Alerander 
jeit ſechs Monaten wiederholt, ift falſch. Sp hat man ihn zum 
Beilpiel glauben macden, daß ich die Truppen des Rheinbundes 
verlangt hätte; er iſt in dieſer Beziehung in Einzelnheiten ein- 
getreten, welche deutlich zeigen, daß er unjern Feinden Gehör zu 
geben beginnt. Die Ukaſe über den Handel beweiſt jogar, daß 
er jeine Abjichten geändert hat, nicht als ob er nicht befugt wäre, 
diefe Maßregel zu ergreifen, aber man bemerft darin, ich weiß 
nicht was, Günftiges für England und Feindliches gegen Frankreich. 
Nun war aber der Kaiſer allein in Rußland gegen ein Bündniß 
mit England. 

Unter diejen Umjtänden glaube ih, daß Ew. Majeftät mid) 
nicht im Zweifel über den Rheinbund ‚wird laſſen wollen, einem 
Zweifel, der das Syiten, bei welchen Ew. Majejtät Ruhe und 
Glück gefunden hat, vollitändig umftürzen würde. Ew. Majeftät 
fann leicht begreifen, wie wenig Gewicht ich auf zwei Bataillone 
lege, die nicht 1200 Mann.betragen; aber ich habe diefe Maßregel 
für nothwendig gehalten. Ich habe Hamburg und die Hanfeatijchen 
Städte vereinigt, weil ich nicht glaubte, auf die Unterjtügung dieler 
Städte in meinem Syſtem gegen England zählen zu fönnen, und weil 
England feine Neutralität auf dem Meer anerkennt. Wenn die Fürſten 
des Rheinbundes mir den geringiten Zweifel über ihre Gefinnung 
bezüglich der gemeinjchaftlichen Bertheidigung laffen, jo kann id) & 
offen jagen, ſie werden ji) zu Grunde richten; denn ich will lieber 
Feinde haben als zweifelhafte Freunde, und dieß wäre mir in der 
That vortheilhafter. Sobald ich glaube, einen Feind mehr zu 
haben, hebe ich 30,000 Mann mehr aus, während ich, wenn id) 
einen unſichern Freund habe, eine Faljche Berechnung mache, inden 
ich auf jeine Verſprechungen zähle, und die falſchen Berechnungen 


führen immer zu falſchen Rejultaten. 


Ich habe übrigens das Recht, die Regimenter zu fordern, die 
ich verlange, weil ich fein Vorrecht im Nheinbund hätte und diejer 
mir von feinem Nuten wäre, wenn ich als Tauſch gegen die 
Garantie, die ich ihm gegen jede Macht Teifte, nicht das Recht 
hätte, fein Contingent zur gelegenen Zeit zu berufen; denn es 
wäre ein berderbliches Vorrecht, die Truppen zu fpät und wenn 
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es nicht mehr Zeit wäre, zu berufen; e8 wäre der jchlimmite 
aller Bünde, und ich möchte jicherlich nicht daS Oberhaupt eines 
jolhen fein. i 

Die Beziehungen Ew. Majeftät in Rußland bedeuten Nichts ; 
die Stimmung des Hofs des Kaiſers Alexanders bedeutet nicht 
mehr; unter großen Nationen ſprechen die Thatjachen allein; und 
8 ift nur die Entjchiedenheit der öffentlichen Meinung, welche hinreißt. 
Der König von Preußen ließ nad) Krieg rufen, als der Krieg noch 
entfernt war; er hätte ihn gerne zurüdgehalten, als er es nicht 
mehr fonnte, und er weinte vor der Schlacht bei Jena im Vor— 
gefühl defjen, was fommen mußte. Eben jo gieng es dem Sailer 
von Dejterreih; er hat die Bewaffnung der Landwehr zugelafjen, 
und die Landwehr war nicht jobald bewaffnet, al3 jie ihn in den 
Krieg geriffen hat. Ich bin nicht weit entfernt, zu glauben, daß 
es mit dem Kaiſer Alexander ebenjo gehen wird. Diejer Fürſt 
it jchon weit von dem ZTilfiter Geist; alle Kriegsgedanfen fommen 
von Rußland. Wenn der Kaijer den Krieg will, jo entſpricht die 
Richtung der öffentlichen Meinung feinen Abjichten; wenn er ihn 
nicht will und er diefen Impuls nicht jchnell zurüddrängt, jo 
wird er nächſtes Jahr gegen feinen Willen in den Krieg geriſſen 
werden, und jo wird der Krieg gegen meinen und jeinen Willen, 
gegen die Intereſſen Tranfreih8 und Rußlands Statt finden. 
sh habe dieß jchon jo oft gejehen, daß meine Erfahrung der 
Vergangenheit mir dieſe Zufunft enthüllt. Alles dieß ift eine 
Opernjcene, und die Engländer haben die Mafchinen in Händen. 
Wenn irgend Etwas dieſer Lage abhelfen kann, fo ijt es Die 
Freimüthigkeit, mit welcher ich mic) Rußland gegenüber erflärt 
habe. Wenn ich nun diefe Bejorgniß habe, jo entſpricht es nicht 
der Freundjchaft, welche mir Ew. Majeftät bezeugt hat, wenn Sie 
diefelbe nicht teilen, und wenn Sie erfahren, daß Danzig, Thorn, 
Modlin durch einen möglichen Ueberfall weggenommen worden 
wären, wa3 würden Sie jagen? daß ich meine Angelegenheiten 
ihlecht geleitet habe, aber aud) die des Rheinbunds. 

Endlih kann Ew. Majeftät nicht vorausjeßen, daß ich den 
Krieg will. Warum follte ich Krieg führen? Um Polen mieder- 
herzuftellen® Ich konnte es nad Tilſit, nah Wien, ja noch in 
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diefem Jahr! Jch bin ein zu guter Taftifer, als daß ich, jo leichte 
Gelegenheiten hätte vorübergehen laſſen; ich Habe es aljo nicht 
gewollt. Ferner ftehe ich in Krieg mit Spanien und Portugal, 
der mir genug Mannichaft und Mittel bejchäftigt, da er ſich über 
ein Sand erſtreckt, das größer als Frankreich) iſt; ich kann nit 
noch einen andern Krieg wollen. Und doch habe ich diejes Jahr 
120,000 Mann ausgehoben, ich’ werde im künftigen Jahr 120,000 
andere ausheben, ich errichte neue Negimenter, ich kaufe Pferde 
für meine Reiterei und mein Geſchütz, jeit die Stimmung Rußland: 
mir verdächtig if, und ich glaube, daß e3 ſich in einer Weije benimmt, 
daß der Krieg im Jahr 1812 ausbricht. Ich gebe diejes Jahr 
hundert Millionen mehr aus al3 gewöhnlich; glaubt Ew. Majeität, 
daß ich jo beträchtliche Ausgaben zu meinem Vergnügen mache? 
Aber wenn ich feinen Krieg will, und wenn ich weit entfernt bin, 
der polniſche Don Quirote jein zu wollen, jo habe ich wenigjten: 
das Necht zu verlangen, dab Rußland dem Bündniß treu bleibe, 
und ich muß in der Faſſung jein, nicht zu erlauben, daß, wenn 
e3 den Krieg mit der Türkei beendigt, was vermuthlich dieſen 
Sommer Statt finden wird, es mir jagt: „Sch verlaſſe da: 
Syſtem des Bündnifjes und jchliege mit England Frieden“. Die 
wäre von Seiten des Kaiſers gerade jo viel, ala wenn er mir 
den Krieg erflärte. Denn wenn ich nicht jelbjt den Bruc) erkläre, 
jo würden die Engländer, welche ein Mittel finden würden, dieß 
Bündniß in Neutralität zu verwandeln, wohl auch dag Mittel 
finden, die Neutralität in Krieg zu verwandeln. 

Werden wir Frieden behalten? Ich hoffe ja; aber & it 
nothivendig, zu rüften, und die Feſtung Danzig, die der Schlüfiel 
zu Allem ift, vor jedem Ueberfall ficher zu jtellen. 

Ich bitte aljo Ew. Majeftät, Ihr Regiment zu jchiden und 
zu begreifen, das ich ala Beſchützer des Rheinbundes «3 für 
unangenehm halte, daß Sie in dieſer Beziehung Schwierigkeiten 
erhoben haben; denn unjer Syſtem beruht auf mechjeljeitigen 
Banden, und wie haben Sie bei Ihrem Geift nicht eingeiehen, 
daß Ihr Brief diefe Bande lodert? Napoleon. 
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102. An den Grajen Bigot de Preameneu, Gultusminifter, 
in Paris. 
Saint-Gloud, 26. April 1811, 

Herr Graf Bigot de Preameneu, ich ſchicke Ihnen das 
Gircular, das ich unterzeichnet habe. Schicken Sie es ohne Verzug 
an alle Biſchöfe. Ich, Ichide Ihnen ebenfalls die Injtruction für 
die drei Biſchöfe zurüd, die ji) nad) Savona begeben. Theilen 
Sie mir die Injtructionen mit, die Sie ihnen geben. Sie ‚müffen 
ihnen nothwendig jagen, daß Tie ihre Vollmacht erſt dann ein= 
geitehen dürfen, wenn jie jähen, daß der Papſt geneigt ift, zu 
unterhandeln, daß jie ermächtigt Jind, den Gardinal Spina zu be: 
rufen, wenn der Papſt es wünjchen ſollte; dat fie ſich dem Präfect 
entdeden fünnen, der ein ficherer und verjtändigr Mann it; 
daß fie unterhandeln und die Unterhandlung zu Ende führen 
fünnen, daß fie aber, bevor fie Etwas unterzeichnen, Ihnen das 
Goncept des Vertrags, den jie abſchließen würden, zujchiden ſollten, 
um vollfommen ficher zu jein, daß er meine Billigung erhält, ehe 
fie ihn unterzeichnen; daß am Tag ihrer Ankunft in Savona eine 
Staffette nach Turin abgeht, wo jie mit der Staffette aus Paris 
wiammentrifft und jo alle Tage während ihres Aufenthalts in 
Savona; daß man auf diefe Weiſe in vier Tagen Nachrichten 
haben kann; daß ebenjo die Staffete, die alle Tage von Paris 
abgeht, Briefe für fie bringen wird, daß dieſe Briefe, jobald ſie 
in Turin angefommen jind, ihnen durch eine bejondere Staffette 
zugeichieft werden, daß, wenn fie irgend Etwas durch den Turiner 
Telegraphen mittheilen wollten, ſie ihre telegraphiiche Depeche an 
den Chef des Generalitabs des Fürſten Borgheſe ſchicken fünnen, 
der fie durch den Telegraphen befördern und ihnen die Antwort 
durch eine bejondere Staffette jchiefen wird; daß Sie Befehl er- 
theilen werden, ihre Wohnung in Savona To herzurichten, daß ſie 
beifammen und anftändig beherbergt jeien, daß fie juchen müfjen, 
vor dem 6. Mat anzufommen. 

Schreiben Sie mit der Staffette von heute Abend dem 
Gensdarmerieoffizier, der im Palaſt des Papſtes commandiert, um 
ihn von der Ankunft der Biſchöfe zu benachrichtigen. Schreiben 
Sie ihm vor, fie mit dem Papſt vollfommen frei verfehren zu 
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laſſen und ſich nad Allem zu richten, was fie thun merden. 
Schreiben Sie zu gleicher Zeit dem Präfect, daß er ihre Wohnung 
herrichten lafje, und daß er die Staffette von Savona nad) Turin 
organifiere, und dem Fürſten Borgheje in Betreff des Tele 
graphen. 

Sie fünnen die nothwendigen Summen für die Ausgaben 
aus dem außerordentlihen Budget des Cultusminifteriums ent» 
nehmen, da3 ja zu Ihrer befonderen Verfügung ſteht; Alles dieß 
wird Später in Ordnung gebradjt werden. Napoleon. 


Girenlar für die Berufung des Nationalconciliums, 
Saint-Eloud, 35. April 1811. 


Herr Biſchof von..... , die berühmteiten und volfreichiten 
Kirhen des Reichs ſind erledigt; einer der vertragſchließenden 
Theile hat dem Goncordat zuwider gehandelt. Die Art und Weile, 
wie man jich jeit zehn Jahren in Deutjchland benommen bat, hat 
das Epifcopat in diefem Theil der Chrijtenheit beinahe vernichtet; 
e3 find jetzt nur noch acht Biſchöfe dort; eine große Zahl Diöceſen 
wird von apoftolifchen Vicaren geleitet. Man hat die Capitel in 
dem Recht angefochten, während der Erledigung des Biſchofsſitzes 
für die Verwaltung der Diöcefe zu jorgen, und man hat fintere 
Ränke angezettelt, mit dem Zwed, Zwietracht und Aufruhr unter 
unjeren Unterthanen zu erregen. Die Gapitel haben die ihre 
Rechte und die heiligen Kirchenjahungen verlegenden Breves 
verworfen. 

Doc gehen die Jahre vorüber; alle Tage werden neue Biß- 
thümer erledigt; wenn man fie nicht ſchnell bejegte, würde da3 
Epifcopat in Franfreih und Italien wie in Deutjchland aus— 
jterben. In der Abſicht, einem Zujtand zuvorzufommen, der dem 
Wohl der Religion, den Grundſätzen der gallifanifchen Kirche und 
den Interejjen des Staat? jo ſchädlich ift, Haben wir und ent 
ſchloſſen, am 9. künftigen Monats Juni in der Kirche Unjerer 
lieben Frauen von Paris alle franzöfiichen und italienischen Biſchöfe 
zu einem Nationalconcilium zu verjammeln. 

Mir wünſchen daher, Sie möchten ſich auf den Weg begeben, 
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jobald Sie Gegenwärtiges erhalten haben, um in der eriten Woche 
des Monats Juni in unjerer guten Stadt Paris einzutreffen. 
Napoleon. 


Jufiruetionen für den Herrn Erzbiſchof von Zourd und die 
Herren Bifhöfe von Nantes und Trier. 
Saint-Eloud, 26. April 1811. 

Wir haben ein Concilium berufen, das fi) am 9. künftigen 
Monats Juni verfammeln joll, um den ärgerlihen Verhältnifien, 
in denen ſich die Kirche befindet, ein Ziel zu ſetzen. Wir be= 
traten da8 Concordat als nicht mehr beitehend, weil Einer der 
bertragichließenden Theile e8 verlegt hat. Und wir verlangen, dat 
unjere Bijchöfe in der Weile eingejeßt werden, wie es vor dem 
Goncordat mit Franz 1., das wir erneuert hatten, der Fall war, 
und in der MWeije, die vom Concilium feitgeftellt und von uns 
genehmigt wird. 

Doc haben wir uns entichloffen, Sie zum Papſt zu jchiden, 
um ihm den traurigen Zuftand der Chriſtenheit und das Unglüd 
aus einander zu jegen, das die Unmwiljenheit und die Hartnädigfeit 
jeiner Räthe hervorbringen können. Wir haben unjerer Kanzlei 
befohlen, Ihnen eine Vollmacht in gehöriger Form auäzuftellen, 
um Sie zu ermächtigen, eine Webereinfunft zu verhandeln, abzu= 
ſchließen und zu umterzeichnen; aber es ift unjer Wille, daß Sie 
ih nur dann diefer Vollmacht bedienen, wenn Sie den Papit 
in einer vernünftigen Geiftesftimmung finden, und er von Ihrem 
Rath und Ihren Winfen aufgeklärt den Wahnwib aufgiebt, der 
ihn feit einigen Jahren leitet. 

Wir haben Ihnen jelbit die Bedingungen der Hebereinkünfte 
zur Kenntniß bringen wollen, die Sie mit dem Papſt abzuſchließen 
ermächtigt find, und von denen die Eine die auf die Einjegung 
der Biſchöfe ich befonders: bezicehenden Angelegenheiten, Die andere 
die allgemeinen Angelegenheiten in Allem, was den Papſt be- 
trifft, zum Gegenftand hätte. 

Jede diejer Uebereinfünfte ift durchaus von der andern uns 
abhängig: jede muß in einem bejondern Vertrag abgeſchloſſen werden. 

Was die Einjeßung der Biſchöfe betrifft, jo willigen mir 
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ein und verpflichten wir ung unter den zwei folgenden Bedingungen 
“auf das "Goncordat zurüdzufommen: 1) daß der Papſt alle von 
uns ernannten Biſchöfe einſetze; 2) daß in Zukunft unjere Wahl 
dem Papſt in der gewöhnlichen Form mitgetheilt, daß ſie zu gleicher 
Zeit dem Erzbiichof Fund gethan werden jolle, daß, wenn der 
römische Hof drei Monate nachher nicht eingejet hätte, die Ein- 
jegung vom Erzbiſchof rückjichtlic) der ihm untergeordneten Bi- 
ichöfe und in Ermangelung des Erzbiichofs, oder wenn es ſich 
um dejien Sit handelt, von dem ältejten dieſer Bilchöfe vorge 
nommen werden jolle. Alles, ohne daß man irgend einen Grund 
nicht gejchehener Mittheilung, eines Gebietshindernifjes, des Auf— 
fangen® von Courieren vorſchützen fönne, 

Es kann aud eine andere Uebereinfunft getroffen werden, 
wenn e3 der Papſt überhaupt will. Ihr Zweck wäre, die allge 
meinen Angelegenheiten in Ordnung zu bringen; jie könnte. auf 
den folgenden Grundlagen beruhen: 

Wir bewilligen, daß der Papſt in die Hauptitadt Nom zu: 
rücffehre, vorausgejeßt, daß er uns den Eid leiſte, den das Con— 
cordat vorjchreibt und den die Päpſte den Kaiſern immer ge 
feiftet haben. 

Im Fall er fich weigern jollte, diefen Eid zu leiſten, können 
wir nicht zugeben, daß er in Rom wohne, aber wir werden dann 
einwilligen, daß er in Avignon refidiere; daß er dort die Ver— 
waltung aller geiftlichen Angelegenheiten mit der Chrijtenheit be 
jorge; daß die chriſtlichen Mächte, welche Gejchäftsträger oder 
Nefidenten an feinem Hof halten wollen, dieß thun können, umd 
daß dieſe Gejchäftsträger, Nejidenten oder Minifter die Freiheiten 
genießen jollen, welche den diplomatiſchen Agenten nad dem 
Völferrecht zufommen; daß er die den jouveränen Fürften ge 
bührenden Ehren genieße und die Freiheit Habe, mit den fremden 
Kirchen zu verkehren; daß, was fein Einfommen betrifft, zwei 
Millionen zu feiner Unterhaltung angewiejen werden follen; dieſe 
zwei Millionen, welche entweder von uns oder von allen chriſt— 
lichen Fürſten bezahlt werden, jollen aus den Pfründen der Chriſten— 
heit erhoben werden, je nachdem dieß mit der Anfichtsweile 
des Papſtes übereintimmt. 
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Was die Ausübung der geiftlichen Gewalt de3 Papftes im 
Innern unfers Reichs betrifft, jo verlangen wir Nichts weiter, 
wenn der Papjt nah Rom geht und den Eid leiftet; wenn er 
glaubt, diefen Eid nicht Teilten zu können, und er nad) Avignon 
geht, jo verlangen wir von ihm das Verſprechen, daß .er in 
unjerm Reiche Nichts unternehme, was den vier Säben der galli- 
laniſchen Kirche zumiderläuft. 

Wir fönnen nur wiederholen, daß dieje zwei Gegenjtände 
getrennt jind und niemals in Eine und diefjelbe Uebereinfunft 
aufgenommen werden können; denn die fanonifche Einjegung ift 
feine Gunft, die ung der Papit gewährt; fie ift vielmehr ein 
Zeichen von Nachgiebigkeit und Achtung, welches den Päpſten in 
Sranfreich gegeben wird. Es darf dieß daher mit der zweiten 
Uebereinfunft Nichts gemein haben. 

Wir müfjen Ihnen jagen, daß wir feinen Verzug noch Vor— 
wand annehmen, von welcher Art jie auch jeien; die Angelegen- 
heiten der Kirche liegen jeit drei Jahren darnieder; fie dürfen 
nicht länger herumgejchleppt werden. Es ift unumgänglich nöthig, 
daß Ihre Aufgabe vor dem 1. Juni beendigt ſei, und Sie nad) 
Paris zurückkehren. 

Wenn dieſe eriten Artikel reguliert werden können, jo Hans 
Sie den Papſt von unferem Wunſch verfichern, uns zu ber: 
fändigen, um alle weiteren Fragen in Ordnung zu bringen und 
zu [lichten , wie die in Bois-le-Duc, Amjterdam, Rotterdam, 
Hamburg, Montauban, Bremen zc. zu errichtenden Bisthümer, 
die verichiedenen, den Ruhm und das Wohl des Chriſtenthums 
betreffenden Gegenftände, das, was fich auf den den Mönchen 
des heiligen Landes zu ertheilenden Schuß, auf den Neubau des 
heiligen Grabes, auf die Mijfionen, auf die Wiederherjtellung 
der päpftlichen Kanzlei, der päpftlichen Archive und alles deſſen 
bezieht, was einem Papſt für die freie Ausübung feiner geiftlichen 
Verrihtungen nothwendig und angemefjen ift. 

Sie werden mit unſerm Eultusminifter correfpondieren, welchem 
Sie alle Tage jchreiben werden. 

Sollten Sie die Lage der Dinge weniger gut fennen, jo 
würden wir Ihnen von der Verdammungsbulle jprechen, von den 

Napoleons Gorrejpondenz. III. 19 
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Intriguen, die angewendet wurden, um Unordnung im Reich zu 
erregen, die bijchöfliche Gericht3barfeit zu vernichten, apoftoliiche 
Vicare einzufeßen, ohne weder ung, noch unfere Bijchöfe davon 
in Kenntniß zu jeßen; aber wir wünjchen das Vergangene zu 
vergejjen und Alles zu jchlichten. 

Sagen Sie ausdrücklich, daß der Papſt in feinem Fall wieder 
jouveräner Fürſt von Rom werden fann, weil dieß den Geſetzen 
des Reichs zumiderliefe, und weil Frankreich irgend einen geijt- 
lichen Einfluß von Seiten eines Papſtes nicht anerfennen wird, der 
ein fremder Fürſt wäre. 

Sie werden nicht‘ verfehlen, den Papſt von der Verſammlung 
des Concils in Kenntniß zu jeßen und von dem, was die fran- 
zöſiſche Kirche thun wird, die ſich von den früheren Beifpielen 
und von der Nothwendigfeit des Heils und Wohls der Religion 
leiten läßt. 


1093. An den General Lacude, Grafen von Ceſſar, dirigierenden 
Minifter der Kriegsnerwaltung, in Paris, 
Saint-Eloud, 2. Mai 1811. 

Es jind in Paris viele Hutmacher, Strumpfwirker, Schuh: 
macher, Schneider und Sattler, welche ohne Wrbeit find. Ich 
mwünjchte, daß Sie Mafregeln ergriffen, um täglid 500 Paar 
Schuhe machen zu laſſen, unter der Bedingung, daß man 1000 
Schuhmachergefellen beichäftige, und feine ganz fertigen Schuhe 
anzunehmen, was monatlid) 15,000 Paar Schuhe betragen würde. 
Ergreifen Sie die nöthigen Vorſichtsmaßregeln, um ſich zu ver- 
gemwiljern, daß die Schuhe, die Sie machen laſſen, gut find. 

Ich möchte ebenfalls 250 Tſchakos täglich machen Yafien, an 
dreißig Sättel täglich und eine gewiſſe Zahl Kleidungsſtücke, wobei 
man dafür jorgen muß, daß diefe Arbeiten immer neue Leute 
bejchäftigen. Da es noch andere Arbeiter giebt, die Feine Arbeit 
haben, jehen Sie nad), ob es zweckmäßig wäre, einhundert Wagen 
für militärifche Zwede fertigen zu laffen, wobei man darüber wachen 
müßte, daß fie gut gemacht würden; man fünnte fie eben jo mohl- 
feil haben als in Sampiany. 
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1094. An Den General Glarfe, Herzog bon Feltre, Kriegs: 
minifter, in Paris. 
Saint-Eloud, 14. Mai 1811. 
Laſſen Sie mid) wiffen, warum das Pfund Salz in Straß— 
burg um einen Sou theurer verfauft wird. 


1095. Rede des Kaifers bei Eröffnung Des Geſetzgebenden Kürpers, 
am 16. Juni 1811. 

Herren Abgeordnete der Departemente zum Gejehgebenden 
Körper! Der Friede mit dem Kaiſerthum Dejterreich ift durch die 
glückliche Verbindung, die ich jeitdem gejchloffen habe, befiegelt 
worden. Die Geburt des Königs von Rom hat meine Wünjche 
erfüllt und fichert die Zukunft meiner Völker. 

Die religiöjen Angelegenheiten find zu oft mit den Intereffen 
eines Staats dritten Ranges vermengt und ihm aufgeopfert worden. 
Denn fi) Die Hälfte von Europa von der römischen Kirche ge- 
trennt hat, jo fann man es ganz bejonders dem Widerſpruch zu: 
ihreiben, der fortwährend zwijchen den Wahrheiten und den 
Grundſätzen der Religion, welche für die ganze Welt gelten, und 
den Anmaßungen und Intereſſen bejtand, welche nur einen jehr 
einen Winkel von Italien betrafen. Ich habe diefem Aergerniß 
auf immer ein Ende gemadt. Ich habe Nom mit dem Reid) ver- 
einige. Ich Habe den Päpften Paläfte in Nom und in Paris 
bewilligt. Wenn ihnen die Interefjen der Religion am Herzen 
liegen, jo werden fie fich oft im Mittelpunkt der Angelegenheiten 
der Chriftenheit aufhalten wollen; jo hat der heilige Petrus Rom . 
jelbft dem Aufenthalt im heiligen Lande vorgezogen. 

Holland ift mit dem Reich vereinigt worden; es ijt nur ein 
Ausflug deffelben; ohne Holland wäre das Reich nicht vollftändig. 

Die von der engliichen Regierung aufgejtellten Grundfäße, die 
Neutralität feiner einzigen Flagge anzuerfennen, haben mich ge= 
jwungen, mich der Mündungen der Ems, der Weler und der Elbe zu 
verfichern und haben mir eine innere. Verbindung mit der Dftjee zur 
unumgänglichen Nothwendigfeit gemacht. Nicht mein Gebiet habe 
ih vermehren wollen, aber meine Kräfte zur See. 
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Amerika macht Anstrengungen, um der Freiheit jeiner Flagge 
Anerkennung zu verjchaffen. Sch werde es dabei unterjtüßen. 

Ich bin mit den Fürften des Rheinbunds durchaus zufrieden. 

Die Vereinigung von Wallis war jchon bei der Vermitte— 
lungsacte vorausgejehen und als nothwendig betrachtet worden, um 
die Intereffen der Schweiz mit den Intereſſen Frankreichs und 
Italiens zu vereinigen. . 

Die Engländer laffen alle Leidenſchaften fpielen. Bald ſchieben 
fie Frankreich alle Pläne unter, welche die andern Mächte beun- 
ruhigen fönnen, Pläne, die es hätte ausführen fönnen, wenn fie 
in jeiner Bolitif gelegen wären; bald wenden jie ſich an die Eigen: 
liebe der Nationen, um ihre Eiferfucht zu erregen; ſie ergreifen 
alle Gelegenheiten, welche von den unerwarteten Ereignijjen unjerer 
Tage hervorgerufen werden; nur der Krieg in allen Theilen des 
Feſtlands kann ihren Wohlſtand Jicherftellen. Ich will Nichts, 
was ſich nicht in den Verträgen findet, die ich abgeſchloſſen habe. 
Ich werde niemals das Blut meiner Völker für Interefjen opfern, 
die nicht ummittelbar Interefjen meines Reichs find. Ich hoffe, 
daß der Friede auf dem Feſtland nicht gejtört wird. 

Der König. von Spanien hat der leßten Feierlichkeit bei- 
gewohnt. Ich Habe ihm Alles bewilligt, was nothwendig und 
geeignet ift, die Intereffen und die Stimmung der verjchiedenen 
Völker feiner Provinzen zu vereinigen. Seit 1809 find die meijten 
fejten Pläbe Spaniens nad denkwürdigen Belagerungen ein 
genommen worden; die Infurgenten find in einer großen Zahl 
geregelter Feldihlachten bejiegt worden. England hat eingejehen, 
daß dieſer Krieg fich feinem Ende nähere, und daß weder In— 
triguen noch Geld mehr hinreichten, um ihn zu unterhalten; es 
bat ſich gezwungen gejehen, den Charakter dejjelben zu verändern, 
und aus einem Hülfsgenofjen tft e8 zum Haupttheilnehmer geworden. 
Alles, was es an Linientruppen hat, ijt in die Halbinjel gejchidt 
worden; England, Schottland, Irland find entblößt, das engliſche 
Blut ift in Strömen in mehreren für die franzöfiichen Waffen 
glorreihen Schlachten gefloſſen/ Diefer Kampf gegen Karthago, - 
von welchem es jchien, daß er auf den Schlachtfeldern des Oceans 
oder jenfeit3 der Meere entjchieden werden müſſe, wird daher ins 
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Künftige auf den ſpaniſchen Ebenen entjchieden werden. Wenn 
England erihöpft iſt, wenn es endlich die Uebel fühlt, die es jeit 
zwanzig Jahren mit fo viel Graufamfeit über das Feſtland aus— 
ihüttet, wenn die Hälfte feiner Familien mit dem Trauerfchleier 
verhüllt ift, dann wird ein Donnerfchlag den Angelegenheiten der 
Halbinjel und dem Schickſal jeiner Armeen ein Ende machen und 
Europa wie Mien rächen, indem er diejen zweiten punifchen 
Krieg beendigt. 

Herren Abgeordnete der Departemente zum Gejebgebenden 
Körper, ich befehle meinem Minijter, Ihnen die Nechnungen von 
1809 und 1810 vorzulegen; ich habe Sie zu dieſem Zwecke 
berufen. Sie werden daraus den blühenden Zuftand meiner 
Finanzen erfehen. Ob ich gleich meinem Kriegäminifter vor drei 
Monaten Hundert Millionen, die nicht im Budget vorausgejehen 
ind, zur Verfügung gejtellt habe, um die Ausgaben für neue 
KRüftungen, die damals nothwendig jchienen, zu bejtreiten, jo 
befinde ich mich doch in der glüdlichen Lage, meinen Völkern feine 
neue Laſt aufzuerlegen. Ich werde feinen Zoll erhöhen; ich bedarf 
feiner neuen Vermehrung der Steuern. 


1096. An den Grafen von Labalette, Generalpofidireetor, in Paris. 
Saint-Eloud, 17. Juni 1811, 

Die Poſt von Göthenburg bringt eine jehr große Mtenge 
Briefe aus England, die nach Paris adrejjiert find. Ertheilen 
Sie den Befehl, daß diefe Göthenburgiche Poſt um fünf Tage 
jurüdgehalten, daß alle Briefe weggenommen und den Polizei— 
agenten übergeben werden, welchen jie der Fürſt von Edmühl zu— 
weilen wird. 

N. S. Thun Sie dieß für die Ankunft und den Abgang. 
Man braucht es nicht zu verheimlichen. Dieß muß öffentlich ge— 
Ihehen, weil die Correſpondenz mit England auf diefem Wege 
vermittelt wird. 
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1097. An den Grafen Bigot de Preamenen, Eultusminifter, 
in Paris. 


j Saint-Eloud, 18. Juni 1811. 

Herr Graf Bigot Preameneu, übergeben Sie dem Minifter 
Marescaldhi die Nede, die Sie morgen bei Eröffnung des Concils 
halten follen. Sie werden in franzöfiiher Sprache vorlejen, und 
unmittelbar darauf der Graf Marescaldi in italienischer. Ic 
Schicke Ihnen diefe mit den Wenderungen zurüd, die ich daran zu 
machen erlaube, Napoleon. 

„Se. Kaijerlihe und Königliche Majejtät hat uns beauftragt, 
Ihnen den Gegenftand zur Kenntniß zu bringen, für welchen er 
das Goncil berufen hat. 

Im Königreich Italien wurden in den Jahren 1805 und 1806 
neun Siße erledigt, nämlich die Erzbisthümer Ferrara und Udine, 
die Bisthümer Brescia, Pavia, Crema, Vigevano, Yorli, Rimini 
und Verona. 

Se. Majeftät ernannte die Würdigſten zu denjelben. Der 
Papſt hatte Nichts, weder gegen die Reinheit ihrer Sitten und ihre 
Trömmigfeit, noch gegen ihre Lehre einzuwenden. Alle vom Son: 
cordat für das Königreich Italien feſtgeſetzten Formalitäten waren 
erfüllt worden. Der übel berathene Papſt wollte da3 Land in 
Gährung erhalten, indem er die Gewiffen beunruhigte; er wollte, 
daß die Romagna der Preis für feine Einwilligung, die Bullen 
zu ertheilen, jein jollte. Die jpäteren Ereignifje bewogen ihn, 
auf dieſen Verſuch zu verzichten. Der Sieg bei Friedland wurde 
am 14. Juni 1807 gewonnen, und in den folgenden Monaten 
wurde endlich die kanoniſche Einjegung ertheilt. 

As im Reich der Sit von Mecheln im April 1808 erledigt 
wurde, wurde der Biſchof von Poitier8 zu dieſem Erzbisthum 
ernannt. Der Papſt ertheilte die Bulle, aber fie war dem Con— 
cordat zuwider. Es war in diejer Bulle erflärt, daß jie vom 
Papite aus eigenem Antriebe ertheilt worden ſei. Sie enthielt 
jelbft beleidigende Ausdrücke, und feit diefer Zeit ift das Erzbis— 
thum Mecheln nicht definitiv befegt worden. 

Erzbisthümer und Bisthümer find hierauf, zehn an der Zahl, 
erledigt worden, nämlich die Erzbisthümer Paris, Air und Florenz, 
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die Bisthümer Orleans, Nahen, Füttih, Meb, Nancy, Saint: 
Flour und Afti. Der Kaifer hat ebenfalla feine Wahl nach den 
Beltimmungen des Concordats für das Reich getroffen. Die nad) 
Herkommen geftellten Bitten um Einjegung und wiederholte Schritte, 
die im Namen des Kaiſers gemacht wurden, daß die Bullen aus— 
gefertigt würden, blieben ohne Erfolg. Se. Majejtät, welche nur 
den Frieden der Kirche will, forderte mehrere Gardinäle, Erz: 
biichöfe und Biſchöfe auf, an den Papſt zu jchreiben. Sie be— 
ihworen ihn, die nöthigen Bullen zu erteilen, und ein Concordat 
nicht zu brechen, das ihm —— ſei. Er hat auf ſeiner 
Weigerung beſtanden. 

Da weltliche Zerwürfniſſe ae dem Kaiſer und dem 
Papſte eingetreten waren, hat diefer ein Mittel Juchen wollen, in 
diefen Zerwürfniffen durd eine entjchiedene Verweigerung der Ein- 
ſetzungsbullen den Sieg davon zu tragen. 

So find in dem gegenwärtigen Stand der Dinge außer den 
zehn biſchöflichen Sitzen, zu denen der Kaiſer ernennt, für welche 
aber feine Einjegung Statt gefunden hat, fünfzehn andere Site 
erledigt, nämlich: in Italien die zwei Erzbisthümer Mailand und 
Bologna, und die fünf Bisthümer Gaorla, Torcello, Gefena, 
Mantua und Belluno, und im Neid) das Erzbisthum Bourges 
und die Bisthümer Acqui, Brugnato, Colle, Maſſa, Montalcino— 
Veroli und Gittä di Caſtello. So find fünfundzwanzig Diöcefen 
unbejeßt, und von dieſen Didcejen gehören die meiften zu den be- 
trächtlichſten der Chriſtenheit. 

Se. Majeſtät hatte noch aus dem gleichen Wunſch nad) 
Frieden zugegeben, daß die von ihm ernannten Biſchöfe Fraft 
der von den Gapiteln der erledigten Site ertheilten Vollmachten 
nach dem Herkommen provijorijc verwalteten. Breves, die vom 
Heiligen Vater ausgegangen und von ihm an die Gapitel von 
Paris, Florenz und Aſti adrejjiert waren, haben ihnen verboten, 
den Biſchöfen, welche der Kaijer und König ernannt hatte, Boll 
machten zu ertheilen, und durch dieſes Mittel hat der Papſt ver: 
Juht, Unordnung in der Kirche und im Staat zu erregen. Die 
Gapitel des Reichs und des Königreichs Italien haben ſich ein- 
ſtimmig und auf die feierlichite Weife zu einer diefen Bullen ent— 
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gegengejeßten Lehre bekannt, welche Bullen im Geiſt der unheil— 
vollen Zeiten Gregor3 VII. abgefaßt waren, und den allgemeinen 
Unwillen erregt haben. 

Die verderblichen Pläne des Papſtes jind durch die Feſtigkeit 
der Gapitel, ihre Rechte aufrecht zu erhalten und durch den guten 
Geijt der Völker, welche daran gewöhnt find, nur den rechtmäßigen 
Gewalten zu gehorchen, zu nichte gemacht worden. 

In Anbetracht der während zehn auf einander folgenden Jahren 
wiederholten Verleungen der Goncordate und weil der Papſt 
entſchloſſen war, Alles ins Werk zu ſetzen, um fich in der Perfon 
jeiner Vicare die Rechte aller Biſchöfe anzumaßen, hat Se. Majeftät 
beichloffen und hat uns beauftragt, zu erflären, daß, da dieſe 
Goncordate, welche gegenjeitig verbindende Verträge find, vom 
Papſt verlegt worden, ex fich jeinerjeit3 nicht mehr dazu verſteht, 
lie zu halten, weil er nicht will, daß die weltlichen Abſichten des 
römischen Hof3 jemals zum Vorwand dienen fönnen, die Bullen 
der kanoniſchen Einjegung der Biſchöfe zu verweigern. 

Se. Majeftät erflärt, daß er niemal3 dulden wird, daß der 
römiſche Hof in Frankreich wie in Deutjchland bei der Erledigung der 
Biihofsfige irgend einen Einfluß durch apoftoliiche Vicare ausübe, 
weil der Beſtand der chriftlichen Religion, die den Gläubigen 
und dem Staat nothwendig ift, in den Ländern in Gefahr ge 
rathen müßte, wo Vicare, welche die Regierung nicht anerkennen 
wollen, mit der Leitung der Gläubigen beauftragt wurden. 

Se. Majejtät erklärt zu gleicher Zeit, daß er bereit ijt, für 
die Uebertragung der bijchöflihen Würde, mie dieſe jeit den 
Apoſteln ohne Unterbrechung befteht, auf die Weile zu jorgen, 
welche das Goncil bezeichnen wird. 

So ift’e8 auch eine Folge der weltlichen Abfichten des römischen 
Hofs, daß die Religion in Deutjchland beinahe vernichtet it; es 
ind beinahe alle Kirchen ohne Biſchöfe. 

Die fatholifche Religion wäre nicht mehr gleichfürmig, und 
jomit auch nicht mehr allgemein, wenn e3 von den Pädpſten ab- 
bienge, das wejentliche Regiment derjelben zu unterbrechen oder 
umzufehren. Alles, wa3 die Engländer und andere Völfer von 
der Unverträglicheit der katholiſchen Religion mit der Unabhängig 
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feit der Regierungen gejagt haben, würde dann mit Recht auf fie 
angewendet werden. 

Se. Majeſtät will die Religion feiner Väter beihügen. Er 
will fie aufrecht erhalten, und doc wäre es nicht mehr die näm— 
liche Religion, wenn fie feine Biichöfe mehr hätte, und wenn ein 
Einziger fi) anmaßte, ſich an die Stelle der Gewalt aller Uebrigen 
zu jegen. Ge. Majeſtät will als Kaijer und König, als Beſchützer 
der Kirche, al3 Water feiner Völker, daß die Biſchöfe nach den 
vor dem Goncordat gebräuchlichen Formen eingejeßt werden, und 
daß fein Sit jemals länger al3 drei Monate erledigt bleiben 
fönne, welche Zeit für eine Erſetzung mehr al3 genügend ift. 

Se. Majeität hat uns ebenfall3 bejonders beauftragt, Ihnen zu 
erflären, daß er fortfahren wird, die Religion zu beſchützen; daß er 
in diefer Beziehung niemals zurüdgegangen ift, dab er die Wohl- 
thaten noch vermehren wird, mit denen er fie jchon überhäuft hat; 
aber Se. Majejtät will nicht, daß die Feinde jeiner Regierung 
ich der Religion bedienen, um Unruhen im Staat zu erregen, 
no daß fie eine faljche Lehre predigen, noch daß fie das Gewiſſen 
jeiner Unterthanen beunruhigen, noch daß fie das Epijfopat zu 
vernichten Juchen, und daß jie zu weltlichen Zweden Erjchütterungen 
in der Religion verurfachen. Se. Majejtät findet gegen die Miß— 
bräuche, welche die Erfahrung außer Zweifel gejtellt und die er 
rlbft erfahren hat, nur Bürgſchaft in der ununterbrochenen Fort— 
dauer der Bilchöfe, welche dDurd alle Bande der Ehre, des Vater— 
lands und des Blut3 mit dem Boden verbunden, ein Intereſſe 
haben, Alles zurüdzumeifen, was im Syſtem Gregor3 VII. und 
der andern Päpſte verjucht wurde, welche die in der Bulle In 
coena Domini niedergelegten, Alles umfjtürzenden Anmaßungen er= 
dacht und aufrecht zu erhalten gefucht haben. Der römiſche Stuhl 
möge der erjte, er möge der Mittelpunkt der Einheit jein, aber 
alle biſchöflichen Sitze müſſen ftet3 bejeßt jein, wenn aud) der 
römiſche Stuhl den Willen oder Interejje hätte, das Epiſkopat zu 
vernichten. Die Religion ift das Gut aller Völker, aller Nationen; 
feine Dertlichkeit, fein Menſch, feine Würde, feine Körperichaft 
fann das Recht haben, jie zu verdunkeln, jie zu ihrem Vortheil zu 
benugen, indem man die einfachiten Begriffe, weltlich und geiftlich, 


1 


298 


vermengt und die Gemüther in Ungewißheit verjegt, die nicht 
mehr von den Bilchöfen geleitet wären.“ 


1098. An den Marſchall Davout, Fürften von Edmühl, Commen- 
Danten Der deutſchen Armee, in Hamburg. 
Trianon, 11. Juli 1811. 


Mein Vetter, wenn der Graf von Gottorp*) das franzöſiſch 
Gebiet betritt, muß man fich nicht darum befümmern, E83 liegt 
gar Nicht3 daran, diefen Mann zu verfolgen, der auf den Thron 
verzichtet zu haben jcheint, und der nur Mitleiden mit jeiner 
Narrheit einflößen fann. Man muß ſich weder im Guten, no 
im Böjen, überhaupt auf feine Weife mit ihm bejchäftigen. Wenn 
er fragt, ob er durchreifen darf, jo muß man jagen, daß die 
allen Leuten erlaubt it, und daß man nicht nachfragen wird, wer 
er iſt. Das ift Alles, was man in diefer Hinficht zu thun hat. 

Napoleon. 


1099. Inſtruction für den Hauptmann Gourgaud, Orbdonnany 
oifizier des Kaiſers, in Paris. 
Saint-Cloud, 27. Juli 1811. 

Reifen Sie nad) Nouen; bleiben Sie zwei Tage dort. Sehen 
Sie die Arbeiten an der Brücde und die andern Arbeiten, umd 
theilen Sie mir mit, in welchem Zuftande fie ſich befinden. Gehen 
Sie in die Halle und unterſuchen Sie den Zuftand der Manu: 
facturen, ob fie wieder arbeiten lafjen u. j. w. Beobachten Sie, 
was gejagt wird und was gejchieht. Gehen Sie immer in bürger- 
lichen Kleidern, ohne daß man Sie erfenne. Sie fünnen ſich jedoch 
dem Präfecten in Uniform voritellen. 

Bon da begeben Sie fid) nad) Havre. Auf dem Wege er 
fundigen Sie fi) nad) den Manufacturen von Bolbec. Sie bleiben 
drei Tage in Havre, unterfuchen den Zuftand der Feitungswerke, 
der Magazine u. ſ. w.; überlegen Sie, was gejchehen könnte, 


. *) Guſtav IV., ehemaliger König von Schweden, der am 13. März 189 ab 
gejeht wurde. 
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wenn der Plab plötzlich abgejperrt würde; unterjuchen Sie die 
Arbeiten an der Brüde, an den Fluchtſchleuſen; ob die Schleufe 
benußt wird, was ſie eingetragen hat, welche Veränderung fie im 
Hafen hervorgebracht hat. Gehen Sie in das Zeughaus; Sie 
werden jehen, daß jich im Hafen zwei große leuten von 200 
Tonnen befinden; laſſen Sie mid willen, ob jie ihre Ausrüftung, 
ihre Mannjchaft haben, und warn fie abgehen können. Sie werden 
dort ebenfall® zwei Prahmen jehen, es müſſen auch Korvetten, 
mehrere Peniſchen und Gaifen dort fein; laſſen Sie mich wiljen, 
in welchem Zustand diefe Fahrzeuge find, und von welchem Nutzen 
fie jein fünnen. Es müſſen außerdem mehrere Fahrzeuge bon 
600 Tonnen dort fein, welche dem Handel gehören; laſſen Sie 
mid wiljen, wie viele es jind und was es fojten würde, jie zu 
vollenden. Erfundigen Sie ih, ob man einen Unternehmer 
fände, der die Fregatte vollendete, die ji auf den Werften 
befindet. 

Von da gehen Sie über Fecamp, Saint-Valery-en-Caux, 
Dieppe, Saint-Valery=jur-Somme, Abbeville und Montreuil 
nah Boulogne. Unterjuchen Sie in jeder Stadt die Arbeiten, Die 
man am Hafen macht; erkundigen Sie ji) nad) der Zahl der 
Fiſcher und ob fie in der Nacht fiichen, welche Schwierigkeiten 
man ihnen in den-MWeg legt. Sehen Sie nad), ob ſich in jedem 
diefer Häfen Fahrzeuge von mehr ala 600 Tonnen befinden, in 
welhem Zuftand fie find u. j. w. Berichten Sie mir über den 
Zuftand der Küftenbatterien, über die Kenntniſſe der Artilleriften, 
beionder was Abbeville und Montreuil betrifft. 

An Boulogne bleiben Sie bis auf weiteren Befehl und jchreiben 
Sie mir alle Tage, um mir die Bewegungen der ankommenden 
Truppen, den Zuftand der Lager, der alten Baraden, der Lagers 
geräthichaften und der Magazine, die Zahl der Kruppen, die man 
dort unterbringen fann, den Zuftand des Hafens, die Zahl der 
anfommenden Arbeiter, den Zuſtand der Anferlegungslinie, der 
Ausrüftung der Küftenbatterien, den Geiſt der Seeleute auf der 
lottille und auch den des Landes mitzutheilen. 

Sie werden ſich bemühen, auf der ganzen Hüfte, die Sie 
bereifen, die Korfarenichiffe, die man ausrüjtet, und die Zahl 
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der Matrojen aufzuzeichnen, die man noch aus allen diejen Häfen 
porfommenden Falls für die Tlottille ziehen könnte. 

Berichten Sie mir alle Tage über Alles, was im Hafen, 
im Zeughaus geſchieht, und über Alles, was mich interefjieren 
fönnte. j 


1100. An den Hauptmann Chriſtin, Ordonnanzoffizier des KHaifers, 
in Paris, 
Saint-Eloud, 39. Juli 1811. 
Der Herr Ordonnanzoffizier Chriſtin joll den Mittwod, 
Donnerätag, Freitag, Sonnabend, Sonntag, Montag und Dienftag 
dazu verwenden, alle Arbeiten von Paris zu unterfuchen. Er joll 
mir jeden Abend über den Zuftand dieſer Arbeiten Bericht er- 
itatten, jo wie über die Zahl der in jeder Werkſtätte bejchäftigten 
Arbeiter, über den Theil der jchon vollendeten und der nod) zu 
vollendenden Arbeiten, über das, was auf dem Budget des vorigen 
Jahres noch zur Verwendung übrig geblieben ift, wie viel durch 
das diekjährige Budget bewilligt worden ift, wie viel man aus 
gegeben hat und ob man den Kredit brauchen wird. Er joll in 
feinen Bericht alle Einzelne aufnehmen, das mich intereflieren 
fann, die Gründe, warum ich die Arbeiter beflagen u. ſ. w. 


1101. An den Grafen von Montalivet, Minifter des Innern, 
in Paris, 
Saint-Eloud, 23. Auguit 1811. 

Das Lyceum von yon Hatte im vorigen Jahr nicht 80 Pen— 
lionäre; e8 hat diejes Jahr 283. Diefes ift einem Proviſor, dem 
Kanonifus Bonnevie, zu verdanfen; aber die Herrn Poupatt und 
Berenger, Inſpectoren der Akademie, haben Streit mit dieſem Pro- 
vifor und haben es ihm verleidet, was ihn bejtimmt hat, jeine 
Entlafjung zu geben. Laſſen Sie mich wiſſen, was unter dieler 
Sade ſteckt. Wer jind dieſe beiden Inſpectoren? 
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1102. An Herrn Maret, Herzog von Baſſano, Minifter Der 
auswärtigen Angelegenheiten, in Paris. 
Trianon, 35. Auguft 1811. 

Herr Herzog von Baljano, ich Ichide Ihnen Auszüge aus 
engliihen Zeitungen. Zeigen Sie fie im Gefpräh dem Fürften 
Kurafine. Schiden Sie fie jodann dem Grafen Laurifton, damit 
er fie in Rußland vorzeige. Theilen Sie ihm Ihre Unterhaltung 
mit und die Nachricht, die wir erhalten haben, ‚daß 150 Fahr: 
zeuge unter falſcher amerifaniicher Ylagge in Rußland angefommen 
ind. Melden Sie ihm, daß ich es für unnöthig gehalten habe, 
dem Gejandten irgend ein Actenſtück mitzutheilen, daß es nublos 
wäre, daß die Abjichten Rußlands entlarvt find, daß es feinen 
Handel mit England wieder anknüpfen will, daß es deshalb feine 
Truppen zufammengezogen hat und daß es die oldenburger An— 
gelegenheit nicht zum Abſchluß bringen will. Mean muß auf den 
großen Nachtheil Gewicht legen, den e3 dem Bündniß zufügt, jowie 
auf das Hinderniß, das es dem Frieden entgegenftellt, und großen 
Nachdruck darauf legen. Sagen Sie dem Fürften Kurafine, daß 
Sie eine lange Note hätten einreichen wollen, aber daß Sie es 
für nutzlos gehalten haben; daß dieſe Note jebt, da ſich das 
Syitem Rußlands entfaltet, in Petersburg lächerlich und kleinlich 
eriheinen würde; daß Rußland feine Rückſicht mehr beobachtet ; 
und daß es mit allen feinen Mitteln den engliſchen Handel 
begünftigt./ Napoleon. 


1103. An den General Lacuée, Grafen von Geffac, Dirigierenden 
Minifter der Kriegsverwaltung, in Paris. ‚ 
GEompidgne, 31. Auguft 1811. 
Herr Graf von Eefjac, das Brod, das man in Boulogne 
den Truppen giebt, ijt jehr ſchlecht. Ergreifen Sie Maßregeln, 
um diefem Mißbrauch zu jteuern. Napoleon. 


* 
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1104. An den General Clarke, Herzog don Feltre, Kriegsminifter, 
in Paris, 

Saint-Eloud, 12. November 1811. 

Bei meiner Durchreife durch Givet arbeitete eine Abtheilung 
von englischen Gefangenen an der Ausbejjerung einer fliegenden 
Brüde. Unter diefen habe ich den Eifer und die Thätigfeit von 
acht oder zehn beſonders bemerkt, welche in einen Kahn geiprungen 
ind, um bei der Lenfung der Brüde zu helfen. Befehlen Sie, 
daß die Lifte der zehn, welche ſich bei diejer Gelegenheit am 
Meiften ausgezeichnet haben, aufgenommen werde, daß ſie neu 
gekleidet werden, und daß man Jedem fünf Napoleon mit einer 
Marichroute nad) Morlaix gebe, wo fie dem Transport- 
Dffice, unter Angabe des Grundes ihrer Befreiung, übergeben 
werden jollen, Seben Sie den Marineminijter davon in Kenntniß, 
den dieje Gorrefpondenz angeht. Es ift nöthig, daß feine Un— 
gerechtigfeit Statt finde, und daß die zehn, welche jich am Beſten 
gehalten haben, vorzugsweiſe ausgewählt werden. Es iſt ein eng— 
liſcher Geiftlicher dort, der ſich mir vorgejtellt hat, um mid) um 
die Erlaubniß zu bitten, auf drei Monate nach) England zu gehen; 
geben Sie fie ihm. Er fünnte beauftragt werden, die Andern zu 
führen. Endlich fchide ich Ihnen eine Bittjhrift, die mir bei 
derjelben Gelegenheit von einer Engländerin überreicht worden iſt; 
erjtatten Sie mir einen Bericht über ihre Bitte. 


1105. An den Grafen von Montalivet, Minifler Des Innern, 
in Paris. 
. Saint-Cloud, 15. November 1811. 

Herr Graf Montalivet, ich werde in jeder Woche der Monate 
November, Dezember, Januar und Yebruar einen Rath des In— 
nern abhalten, aljo im Ganzen vierzehn VBerfammlungen. Man 
joll zuerjt die den Handel und die Manufacturen betreffenden 
Gegenjtände vornehmen. Man wird hierauf und nad) und nad) 
die verjchiedenen Zweige Ihres Minifteriums behandeln. Drei Ber: 
Jammlungen fünnen dem Brüden- und Straßenbau und den öffent: 
lichen Wrbeiten gewidmet werden, drei andere in einem Zwiſchen— 
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raum bon je vierzehn Tagen dem Budget der Stadt Paris und 
der Städte, welche mehr als eine Million Einfommen haben und 
dem Rechnungsweſen der Unterftügungsgejellihaften,; zwei Ver— 
jommlungen, die ebenfalls in einem. Zwilchenraum von vierzehn 
Tagen Statt finden jollen, den Arbeiten über die Mineralwafjer, 
die Gefängniffe und die Armenhäufer; eine VBerfammlung den 
Schulden der Departemente und dem Budget der veränderlichen 
und ftändigen Gentimes; endlich jollen andere VBerfammlungen dazu 
verwendet werden, um über die Gegenjtände zu verhandeln, die 
ji) auf die Veränderungen in den Präfecturen und den Gemeinde- 
täthen der guten Städte, auf die Minen, den Buchhandel, den 
öffentlichen Unterricht, die Wifjenichaften, die Künſte und andere 
Gegenjtände Ihres Departements beziehen. Ich bitte Sie, mir 
einen Bericht über die Vertheilung und die Anordnung der Gegen- 
ſtände zu erjtatten, die in diefen Berfammlungen behandelt werden. 
Die Rechnungen von 1810 und 1811 jollen in denjelben geprüft 
werden, jo daß, wenn die ausgejeßten Summen unzureichend find, 
die nothiwendigen Nachtragsfredite bewilligt werden können, und 
jwar für jeden Artifel insbejondere. Nachdem man die Rechnung 
eines jeden Verwaltungszweigs durchgejehen hat, joll man die 
denjelben betreffenden Geſetze in Betrachtung ziehen und die zweck— 
mäßigen Veränderungen vorjchlagen, um zur Bervollfommnung 
eines jeden Zweiges zu gelangen. Die Bereinigung der Protokolle 
diefer Verfammlungen muß zugleich eine Ueberficht der Finanzen 
und eine Darjtellung der Gründe der vorgenommenen Verän— 
derungen und Werbefjerungen gewähren. Das Ergebniß aller 
diefer Rechnungsablagen joll jein: 1) der wirkliche Beltand der 
Ausgaben im Jahre 1810; 2) der annähernde Bejtand der Aus— 
gaben im Jahre 1811; 3) das Budget für 1812. 


1106. An den Grafen Mollien, Minifler des öffentliden Schages, 
in Paris. 
Saint-Gloud, 20. November 1811. 
Ich bitte Sie, einige Erfundigungen jehr heimlich einzuziehen, 
und zu überlegen, ob Sie mir nicht irgend einen Gedanken ein= 
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geben fönnen, um der Verwaltung der Spiele eine feite Grund- 
lage zu geben. 

Die Verwaltung der Spiele in Paris verwendet, wie es 
jheint, einen Banffonds von 1,100,000 bis 1,200,000 Franten, 
Abgejehen von 3 oder 4 Millionen, welche fie der Polizeifafje 
entrichtet, und von den Ausgaben jeder Art, macht dieje Ver: 
waltung einen Gewinn, den man auf 100 bis 150 Procent jchägt, 
jo daß Ddiejes Haus 2 bis 3 Millionen aus einem Kapital von 
1,200,000 Franken zieht. Man berechnet, glaube ich, daß dieje 
Spiele den Banfiers 7 bis 8 Milllonen eintragen. Es jceint 
mir außerordentlich unfinnig, einem Haus, das ein ungeheueres 
Dermögen erworben hat, eine jährliche Gratification von 
1,800,000 Franken zu laſſen. Es war eine Zeit, wo die Summe 
von 1,200,000 Franken, die alle Tage nöthig find, von großer 
Bedeutung hat jein fünnen, 

Man müßte ſich Daher über den Mechanismus diefer Maſchine 
erkundigen und überlegen, ob man dieß nicht von einer Gejelljchaft 
fönnte ausbeuten laſſen, entweder zum Vortheil der Spitäler oder 
des Getreidevorraths der Stadt Paris. 

Ein gewiljer Davelouis hat ſich viel mit diefen Gegenjtänden 
bejchäftigt; e8 wäre gut, ihn anzuhören, ohne jedoch allen jeinen 
Behauptungen zu glauben. Er fann Leute angeben, die mit diejer ° 
Sache vertraut find. Man muß dieß geheim und mit einer ge: 
willen Gejchidlichkeit behandeln, weil die Polizei jehr auf der 
Lauer ift, indem jie die Spiele wie eine Pacht anfieht, welde 
viele Agenten des Mlinifters zu ihrem Vortheil ausbeuten wollen. 


1107. An den General Sabary, Herzog bon Robigo, Miniſtet 
der allgemeinen Polizei, in Paris. 
Saint-Cloud, 20. November 1811. 


Sie haben fich mwejentlich gegen mich vergangen, indem Sie 
Jemanden aus dem einzigen Grund haben ins Gefängniß werfen 
laffen, daß er fich bei mir über Sie beflagt hatte, was um jo 
ungerechter ift, als ic) Dinge von ihm erfahren habe, die ich nicht 
wußte, und die mir nicht hätten unbefannt bleiben follen. Laſſen 
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Sie ihn wiſſen, daß er nad) Haus zurüdfehren kann, und Nichts 
zu fürdhten hat. Indem ich dieje Perſon von dieſem Augenblid 
on unter meinen bejonderen Schub nehme, verlange ich, daß feine 
Maßregel ohne meine Ermächtigung gegen ihn ergriffen werde. 
Ich hoffe, daß Sie ſich Nicht3 mehr dergleichen zu Schulden 
fommen laſſen. Alle franzöfiichen Bürger haben das Recht, id) 
bei mir, gegen wen es auch fei, zu beflagen, und Niemand joll 
verhaftet werden, jofern es auf Befehl des Miniſteriums gejchieht, 
wenn mir nicht vorher darüber Bericht eritattet worden ift und ich 
es gebilligt habe. 


1108. An den Grafen von Montalivet, Minifler des Junern, 
in Paris. 
Paris, 16. Dezember 1811. 

Man verfichert mich, daß die Nahrung in den Pariſer Lyceen 
jehr jchlecht if. Die jungen Leute beflagen ji), daß man jehr 
ihleht gehalten wird, und daß man bejonders jehr Jchlechtes 
Fleisch hat. Gehe Sie unvermuthet in einige diefer Lyceen und 
verfichern Sie fi) von der Wahrheit dieſer Thatjachen. 


1109. An Eugen Napoleon, Bicelönig von Jtalien, in Mailand. 
Paris, 16. Dezember 1811. 

Mein Sohn, ich weiß nicht, ob ich Ihnen gejchrieben habe, 

daß Ihre Truppen nothwendig ein Paar Schuhe an den Füßen, 

zwei Baar im Tornifter und ein oder zwei Baar im Gepäckwagen 

haben müſſen; es ift Sache der Regimenter, ſich Diejelben zu ver- 

Ihaffen. Auf diefe Weile kann man hoffen, daß jie mit zwei 

Paar Schuh im Tornifter und einem Paar an den Füßen an 
der MWeichjel anfommen. Napoleon. 


1110. An Herrn Barbier, Bibliothefar des Kaijers, in Paris. 
Paris, 19. Dezember 1811. 

Ich bitte Herrn Barbier, mir für Se. Majeltät einige gute 

Werke zu ſchicken, welche am Geeignetiten jind, über die Topo- 


Napoleons Gorrefpondenz. III. an 
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graphie von Rußland, und beſonders von Litthauen, in Bezug auf 
Sümpfe, Flüffe, Wälder, Wege u. ſ. w. Auskunft zu geben. 
. Auf Befehl des Kaiſers, Menepval. 
Se. Majejtät wünſcht auch das Ausführlichite, was wir über 
den Feldzug Karla XI, in Polen und Rußland in franzöfifcher 
Sprade haben, zn erhalten. Einige Werfe über militärifche 
Operationen in diejen Ländern wären gleichfalls nützlich. 


1111. An den General Clarke, Herzog von Feltre, Kriegsminifter, 
in Paris. : 
Paris, 27. Dezember 1811, 

Herr Herzog von Yeltre, ih kann nur mißbilligen, daß Herr 
Leſſeps e8 über ji) genommen hat, eine Penſion zurüd zu halten, 
welche Unglücklichen, die Frankreich gute Dienjte geleiftet haben, 
bewilligt worden it. Der Vorwand, den er angiebt, ift nicht 
begründet. Es kommt ihm nicht zu, die Vollziehung kaiſerlicher 
Decrete einzujtellen, er müßte denn Gründe® von der höchſten 
„ Wichtigkeit Haben, die feinen Verzug geftatten. Das Kriegägericht 
hat vollfommen das Net, in jeinen Urtheilen Entjchädigungen 
zu bewilligen, und ich begreife nicht, was dem Herrn Leſſeps in 
diefer Hinfiht auffällt. Schreiben Sie ihm, daß er das Urtheil 
des Kriegägericht3 vollziehen lafjen und die Freunde Frankreichs 
beihügen jolle, ohne auf bedeutungslofe Erwägungen Rüdficht zu 
nehmen. Es ift ein allzu befannter Fehler der franzöfifchen Ver— 
waltung, daß fie immer ihre Freunde verläßt, den Berläumdungen 
Gehör giebt und auf den geringften Vorwand Hin zu leichtfertig 
verurtheilt. 





1112. Note, im Berwaltungsrath des Handel3 und der Manufar- 
turen Dictiert. 

Palajt von Saint-Eloud, 30. Dezember 1811. 

Der Herr Minifter des Innern hat bis zur Stunde immer 

behauptet, daß es night an Yabrifen fehlen würde; die öffentliche 

Meinung gieng dahin, daß es an folchen fehle, und daß man 

nicht wifjen würde, was man mit den Runfelrüben anfangen jolk. 
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63 war daher von der größten Wichtigkeit, daß zahlreiche Fabriken 
hergeftelt würden, weil jonjt die Defonomen die Luft verlieren wür— 
den, und weil, wenn e3 an ſolchen Fabriken fehlte, man einen 
Rücdjihritt machen und ſich der Gefahr ausjeßen würde, daß der 
Delonom, der jeine Runfelrüben nicht verfaufen konnte, im fünf- 
tigen Jahr feine mehr anſäen würde. 

Es iſt auffallend, daß man in diefem Bericht vom Budget 
Ipridt. Die zur Verfügung des Minifters geftellten Summen 
\ind nicht verausgabt worden; wenn e3 gejchehen wäre, und der 
Minifter eine neue Forderung gejtellt hätte, würde Se. Majeftät 
jelbjt nicht zehn Millionen verweigert haben. 

Der Herr Minifter des Innern joll einen neuen Bericht er— 
tatten, welchem er die Rechnung über die verwendeten Summen 
beifügen und erklären wird, warum er nicht eine neue Forderung 
gemacht hat. 

Der Herr Minifter zieht den Schluß, daß man feine Maß— 
tegeln ergreifen fünne; aber wenn man feine neuen Yabrifen 
gründet, wird der Anbau Rüdjchritte machen, oder wird nur mit 
der Zeit Beitand gewinnen. Man muß die Trage gerade ums 
gefehrt auffafjen und fo viele Manufacturen herjtellen, al3 nöthig 
ſind, um die in diefem Jahre eingeernteten Runfelrüben zu ver= 
arbeiten, und überall in jolcher Anzahl, daß die Errichtung diejer 
Manufacturen den Defonomen zur Anpflanzung anfeuert. Man 
fann aus dem Bericht nicht erfehen, wie viel Frankreich dadurd) 
verliert, daß dieſe Manufacturert nicht in binlänglicher Anzahl 
vorhanden find. 

Wenn diefer Bericht im Moniteur abgedrudt werden joll, 
jo darf er nur fagen, wie viel man wirklich geſäet hat; es müfjen 
als Note in einer Anmerkung die Gründe angegeben werden, 
welche das Ausjäen verhindert haben, und auf einer andern Spalte, 
was man fabriciert hat. Der allgemeine und der für den Mo- 
niteur bejtimmte Bericht jollen am künftigen Montag vorgelegt 
werden. 

12000 Jucharten, in denen man Runfelrüben angejäet hatte, 
hätten jedes 300 Gentner Nunfelrüben und 600 Pfund Yuder er— 
geben jollen, was 7,200,000 Pfund würde betragen haben; jtatt 
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dejfen hat man nur 2,790,000 Pfund erhalten. So haben die 
Delonomen aus Mangel an YFabricationsmitteln 4,410,000 Pfund 
Zuder weniger erhalten, was ihnen nothmwendig einen Verluft zu— 
gezogen haben muß, weil fie Runfelrüben angebaut haben; fie 
jind wegen ihres Bertrauens zur Regierung betrogen worden. 

Der Herr Graf Ehaptal joll am Montag eine ausführlide 
Abhandlung über die Fabrication borlegen., Diejer Abhandlung 
jollen Pläne beigefügt werden, und fie ſoll zeigen, was eine Runtel- 
rübenfabrif ift, wie viel deren nöthig gewejen wären, um alle im 
Jahre 1811 eingeernteten Runkelrüben zu fabricieren, und wie 
viele für die Ernte des Jahres 1812 nöthig find. Der Bericht 
joll mit einer Vertheilung jchließen, um die Errichtung der Ma- 
nufacturen im Jahre 1812 anzuordnen, und überall, wo man 
Runfelrüben anbaut, joll man eine Anzahl von Fabriken im Ber- 
hältniß zur Ausjaat auf Kojten der Regierung herftellen. 

Die 7,200,000 Pfund Zuder, die man dieſes Jahr hätte 
gewinnen fönnen, hätten 200 Fabriken wie die des Herrn Yay 
im Doubsdepartement erfordert. Indeſſen hätten jie, jede zu 
12000 Franken berechnet, nur 2,400,000 Franken gefoftet. Mit 
der Million, welche Se. Majeſtät bewilligt hat, hätte man aljo 
hundert herjtellen fünnen, und es jeheint, daß man nur zwei oder 
drei hergeitellt hat. 

Der Herr Minifter des Innern joll unterfuchen, jo wie aud 
jeinerfeit3 Herr Chaptal, ob es nicht zweckmäßig wäre, den Runfel- 
rübenfabrifen ein ausjchließlicheg Privilegium zu ertheilen. Die 
Regierung kann in der That allein eine jolche Operation mit 
Sicherheit unternehmen. Wie follte ein PBrivatmann beträdt- 
liche Summen für eine Speculation wagen, die durch einen 
Handelövertrag oder eine Veränderung im. Zolltarif zu Grund 
gerichtet werden könnte? Denn es ift bewiefen, daß der Runkel— 
rübenzuder immer zwei oder drei Mal jo viel fojten wird ala 
der Rohrzuder. 

Wenn auf der andern Seite der Runfelrübenzuder jo- ver 
fauft wird wie der Rohrzuder, ift e8 nicht ein großer Schaden 
für den öffentlichen Schab, da er den Eingangszoll verliert, und 
er doch vermöge diejes Eingangszolls den hohen Preis aufredt 
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erhält? So ift einerjeitS das Volk gezwungen, den Zuder theuer 
zu bezahlen, und andrerjeit3 hat der öffentliche Schaß feinen Ge— 
winn davon, was immer dem Grundfaß zumiderläuft, daß alle 
Opfer, welche das Volk bringt, dem öffentlichen Schab zu Gute 
fommen müjjen. 

Nachdem man dieje Maßregel aus dem Gejichtspunft der Fi— 
nanzen betrachtet Hat, muß man jie aud) aus dem politiſchen 
Gefichtspunft prüfen. Frankreich kann eines Tags zum Rohrzuder 
wrüdfehren wollen, und hat man dann nicht den Klagen Derjenigen 
Veranlaffung gegeben, welche auf da3 Wort der Regierung hin 
Manufacturen errichtet haben, während die Regierung, die allein 
einige Millionen geopfert hätte, diejelben in wenigen Jahren 
wieder erhielte, und im Stande wäre, den Vortheil zu berechnen, 
der ſich aus der Rüdkehr zum Colonialſyſtem ergäbe? Es ſcheint, 
daß big zu diefer Stunde nur wenige Fabrifen errichtet worden 
iind; fie würden von der Regierung angefauft werden. Es ſcheint 
auch, daß nur 5 oder 6 Millionen nöthig wären, um die Fa— 
brication einzuführen; die Regierung allein kann diejes Ergebniß 
herbeiführen; es ift nicht wahrjcheinlih, daß der Handel dieje 
Fabriken in vielen Jahren heritellen könne. 

Die Aufgabe beiteht darin, im Jahre 1813 den Rohrzucker 
ju verbieten, eine bedeutende Herabſetzung des Preijes für die 
Gonjumenten zu erzweden, und doc einen guten Gewinn für den 
Schatz zu erhalten. 

Der Herr Finanzminister joll ebenfalls -eine Denkjchrift über 
diefen Gegenftand ausarbeiten. 


1113. An Hieronymus Napoleon, König von Weflphalen, in Kaflel. 
Paris, 27. Januar 1812, 


Mein Herr Bruder, verjchiedene Anzeichen hatten mich jchon 
jeit langer Zeit befürchten lajjen, daß der Kaifer von Rußland 
die in Tilfit ausgefprochene Gefinnung nicht mehr habe. Eine 
im Dezember 1810 veröffentlichte Ukaſe verletzte weſentlich die 
Intereffen Frankreichs und des Rheinbunds; fie war für England 
günftig und dem Tilfiter Frieden zuwider. Doc hatte ich mich 
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jeder Klage enthalten und mich auf durchaus freundfchaftliche Vor- 
ftellungen beſchränkt. Im folgenden Monat April ließ der Kaifer 
von Rußland durch jeine Gejchäftsträger an den verfchiedenen 
Höfen eine auf Oldenburg bezügliche Verwahrung übergeben. ch 
mußte über einen jo jeltjamen Schritt um jo mehr eritaunen, ala 
ih, dem Wunſch Rußlands zuvorfommend, glei Anfangs eine 
angemejjene Entjchädigung für den Herzog von Oldenburg vor- 
geichlagen hatte. Ich wiederholte dieſes Anerbieten. Da jedoch 
das, was ic) als Entſchädigung vorjchlug, Rußland nicht genehm 
zu jein jchien, forderte ich e8 auf, mir zu erfennen zu geben, was 
e3 wünjche. Mit Einem Worte, ich bot Alles auf, um die Folgen 
eines öffentlichen Act3 aufzuhalten, in Folge dejfen nothwendig 
Mißtrauen an die Stelle der guten Eintracht treten mußte, welche 
zwijchen den beiden Höfen geherricht hatte, ob dieſer Act gleich 
von dem Fortbeitand des Bündniſſes ſprach. Statt ſich zu er- 
klären, ſchwächte Rußland feine Donauarmee, räumte das rechte 
Ufer dieſes Fluſſes, 309 aus Finnland einen Theil der Truppen, 
welche dieje erſt vor Kurzem eroberte Provinz beſetzt hielten, und 
vereinigte alle jeine verfügbaren Streitfräfte an den Grenzen des 
Herzogthums Warſchau. 

So fand ſich das Gebiet des Rheinbunds bedroht, ſo daß 
ich gezwungen war, die Truppen des Herzogthums bis an die 
Weichſel zurückzuziehen, um fie im Fall eines unerwarteten An— 
griffs unterftügen zu können. Gleich am Anfang diejer Bewe— 
gungen Rußlands gieng meine erſte Sorge dahin, Anftalten für 
die Vertheidigung von Danzig zu treffen, das Eines der Boll: 
werfe des Rheinbunds ift, und deſſen Bejakung zu vermehren, 
was mic veranlaßte, ſchon damals einen Theil des Gontingent3 
zu verlangen und zu dieſem Zwed an Ew. Majeität zu jchreiben, 
welche eines Ihrer Regimenter in dieſe Feſtung ſchickte. | 

Kurze Zeit nachher wurde ein Abgejandter Brafiliens, der 
die Reife auf einer engliſchen Fregatte gemacht hatte, in St. Veterd- 
burg als Minifter einer befreundeten Macht empfangen, ob fi 
gleih Rußland kraft des Tilfiter Friedens mit dem Haus Bra- 
ganza in Kriegszuftand befinden joll. Ich wünſchte den Frieden; 
es lag in meinem Intereſſe, ihn zu erhalten, weil ein Theil 
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meiner Truppen in Spanien war; aber als Rußland die Ver— 
letzung des Vertrags durch Rüſtungen unterſtützte, habe ich eben— 
falls zu den Waffen greifen müſſen. Dieſe Vorſicht iſt heute 
durch die außerordentliche Aushebung von 4 Mann auf 500 mehr 
als gerechtfertigt, die ſo eben im ganzen Umfang des ruſſiſchen 
Reichs angeordnet worden iſt, ohne daß ſich Rußland weder über 
ſeine Verwahrung, noch über ſeine Ukaſe erklärt hätte, ohne daß 
ſeine Truppen die Stellungen verlaſſen hätten, welche ihnen in der 
Nachbarſchaft des Herzogthums angewieſen waren. 

Ich habe meine Armeen ſammeln und bilden, ſo wie mein 
Kriegsmaterial in Stand ſetzen müſſen. Dieſe Vorbereitungen 
haben ein Jahr in Anſpruch genommen. Jetzt werden 300,000 Mann 
durch) Deutjchland ziehen und an die Grenzen des Rheinbunds 
marjchieren, nicht in feindjeliger Abjicht, jondern damit meine 
Armeen eben jo nahe an der Weichjel jeien als die ruffiichen. 

Ich werde, wenn e3 Zeit ijt, meinen Minijter beauftragen, auf 
die Oldenburg betreffende Verwahrung zu antworten: daß die 
Angelegenheiten .diejes Landes Rußland durchaus Nichts angehen, 
daß der Herjog, der während des letzten Kriegs aufgefordert 
worden war, jein Gontingent zu liefern, es nicht gethan hätte, 
daß er die Rechte eines Bundesgenofien verloren habe, weil er 
deſſen Pflichten nicht erfüllt habe; daß ich jedoch aus Liebe zum 
Frieden eine angemefjene Entſchädigung für denjelben angeboten 
hätte, und daß ich noch bereit fei, fie ihm zu geben. 

Ob Rußland gleich den Grundſatz anerfannte, hat es doc) 
nicht gejagt, was es will, und ich habe glauben müſſen, daß es 
in feiner Abficht liege, Danzig und, irgend einen Theil des Rhein: 
bunds zu fordern. Wenn es in der That feine dem Tilfiter 
Frieden und meinen Grundfäßen zumiderlaufenden VBorjchläge 
hätte machen wollen, auf welche ih nur mit den Waffen in der 
Hand antworten könnte, hätte es gerüftet, und würde es ſich feit 
einem Jahre weigern, ich zu erflären® Ich bin jedoch weit ent- 
fernt, die Hoffnung auf den Frieden verloren zu haben. Aber 
weil man gegen mich das unfelige Verfahren einichlägt, an der 
Spitze einer mächtigen und zahlreichen Armee zu unterhandeln, ift 
es eine Ehrenjache für mich, ebenfall3 an der Spite einer zahl- 
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reihen und mächtigen Armee zu unterhandeln. Jh will die 
Feindfeligfeiten nicht beginnen, aber ich will mid) -in Verfaſſung 
jeben, fie abzuwehren. Ich will, das rujfiihe Gebiet nicht ver— 
legen, aber ich will bereit jein, Jeden, der das Gebiet des Rhein— 
bundes verlegen follte, es bereuen zu laſſen. 

Ich wünſche daher, daß ſich das Contingent Ew. Majejtät 
vereinige und bereit jei, am nädjten 15. Yebruar ins Feld zu 
rüden. Ich bitte Sie, mir den Beſtand Ihres Eontingents an 
Generälen, Generaljtabäoffizieren, Infanterie, Reiterei, Artillerie 
nebjt Pulverwagen und Sriegsgeräthichaften angeben zu lajjen, 
und wie Sie es zu organifieren beabjichtigen*). Napoleon. 


1114. Rote, im Miniflerrath dictiert. 


Paris, 11. März 1812. 

Se. Majejtät läßt ſich über die Hülfsquelle Bericht eritatten, 
welche die Rumfordichen Suppen zur Unterftüßung der armen 
Volksklaſſe darbieten. Der Kaiſer bemerkt, daß die Rumfordichen 
Suppen fein Getreide erfordern, Es ift Thatfache, daß es in 
Frankreich an Getreide fehlt. Mean müßte der Verwaltung der 
Städte und den Präfecten befehlen, überall eine große Zahl Oefen 
für Rumfordſche Suppen, die man nicht bloß umſonſt vertheilen, 
jondern auch verfaufen fünnte, errichten zu laſſen. Man müßte 
zuerjt joldhe in den Gemeinden in der Umgebung von Paris und 
namentlich in Saint=Denis errihten. Die Minifter des Innern 
und der Manufacturen jollen ſich mit der VBollziehung diejer Ver— 
fügungen bejhäftigen. Der Minijter des Innern joll allen Prä- 
jecten jchreiben, um ihnen mitzutheilen, daß der Kaiſer mit Mib- 
vergnügen gejehen hat, daß fie in den Landestheilen, wo das Brod 
jehr theuer ijt, und die Lebensmittel jelten find, feine Maßregeln 
ergriffen haben, um Rumfordjche Suppen von Unternehmern ein= 
richten zu lajjen, welche jie dem Publikum verfaufen würden. Er joll 
nachweijen, daß eine Suppe jo und jo viel foftet und wie jo und 


*) Der nämlide Brief ift an den König von Baiern, den König von Würtem- 
berg u. j. w. gerichtet worden. (Anmerkung der Gommilfion.) 
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jo viel Brod nährt, daß alſo in Zeiten von Mangel dieje Hülfg- 
quelle dem Volke ein Mittel darbietet, jic) jo zu nähren, wie wenn 
dad Brod nur jo und jo viel foftete. Er joll ihnen eine Inſtruction 
über die Art, die Defen herzuftellen und die Suppen einzurichten, 
zukommen lajjen. 

Man könnte fie dann um den halben Preis abgeben. In 
Saint= Denis und in der Umgebung von Paris müßte der 
Präfeet au) die Suppen von Unternehmern machen lafjen und 
es durch Anjchläge befannt machen. Man müßte in Paris eben- 
falls den Gebrauch einführen, fie zu verfaufen, was von der un— 
entgeltlichen Vertheilung durchaus getrennt jein müßte. Uebrigens 
fann der Arbeiter, der nicht ganz arm ift, Jich ſchämen zu betteln, 
während er es angenehm finden kann, vorzüglich für jeine Kinder, 
Suppen wohlfeil zu faufen. Es ift für das Volf vortheilhafter, 
jie zu verfaufen, als fie umjonjt zu geben, denn die unentgeltliche 
Bertheilung fann nur beſchränkt jein, während jenes in den Landes— 
teilen, in denen das Getreide theuer ıft, eine große Ausdehnung 
gewinnen fann. 

Die Verwaltung fönnte übrigens zu Hülfe fommen, indem 
jie die Oefen fiefert und darüber wacht, dab die Suppen gut 
jeten und jo billig al3 möglich geliefert würden. 

Der Kaijer fügt diefen Bemerkungen folgende Tragen bei: 

Auf welche Weile fann man ſich zehn Millionen verjchaffen, 
um für die Bedürfniffe der armen Klaſſe in Frankreich zu jorgen, 
was für April, Mai, Juni, Juli und Auguft zwei Milionen 
monatlich betragen würde? Die Quellen hiezu jcheinen im Ein— 
lommen der Gemeinden zu liegen. 

Ob in den Departementen Gelder übrig jind, entweder an 
Schuldpojten oder an Reſerven nicht allein des laufenden Jahres, 
jondern auch der früheren, oder endlich an Eriparungen, welche 
gemacht werden können, indem man weniger dringende Ausgaben 
verichiebt und Etwas auf den Staatsſchatz anweilt, wenn es 
nöthig ift? | 

Sind die Gelder gefunden, auf welche Weije joll man jie 
verwenden, jo dab dieß nicht eine Duelle von Mißbräuchen 
werde, welche mehr ſchädlich als nützlich iſt? Dieje zehn Millionen 
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müffen zur Unterftüßung der armen Klaſſe verwendet werden, um 
fie für das Steigen des Getreides zu entjhädigen. Man muß 
daher willen, in welchen Departementen es am Theuerften ift, 
und die, darunter leiden, und folglid muß man bejtimmen, wie 
diefe Gelder unter die Departemente vertheilt werden jollen, und 
wie man verfahren muß, um den Zweck zu erreichen. 

Man muß auf diefelbe Weife verfahren, wie in Paris, wo 
man dreißigtaufend Pfund Brod und vierzigtaufend Rumfordiche 
Suppen vertheilt hat. Man kann fich jebt rühmen, daß fein 
Einwohner der Hauptjtadt Hunger leidet. 

Die Minifter des Innern und der Manufacturen, der Minifter 
des Schabes, die Staatäräthe, aus welchen der Rath der Lebens: 
mittel bejteht, und die Staatsminifter Regnaud und Defermon 
jollen fi mit dem Polizeiminifter und dem Staatsrath, General: 
director de3 Rechnungsweiens der Gemeinden, bei dem Meinifter 
des Innern verfammeln, um fich mit dieſer Angelegenheit zu 


bejchäftigen. 


1115. An den Grafen Daru, Minifter- Stantsjecretär, in Paris. 
Paris, 17. März 1812. 
Herr Graf Daru, der Minifter des Innern ift ſeit drei Monaten 
frank, und meine Gejchäfte leiden darunter. Begeben Sie ſich zu 
ihm, um zu jehen, wie e& ihm geht. Es wäre zwedmäßig, dak 
er mich erjuchte, Jemanden zu bezeichnen, um das Minifterium 
zu bejorgen, wie e& der Graf Cretet gethan hat. Es hätte jchon 
vor acht Tagen ein Rath der Lebensmittel abgehalten werden 
jollen; unterdefjen leidet das Volf, und man hilft nicht ab. Wie 
groß auch der Eifer des Minifters ift, es fann Niemand über die 
Natur fiegen; er wird fchneller hergeftellt werden, wenn er zwei 
Monate ausruht. Ich mwünjchte, daß das Geſuch von ihm käme, 
damit er nicht glaube, daß ich ihn vom Minifterium entfernen wolle. 
Ehe Sie ſich zum Minifter des Innern begeben, laſſen Sie 
jeinen Arzt fommen, um zu erfahren, welche Krankheit er hat, und ob 
dieß lange dauern wird. Napoleon. 
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1116. An Lord Gafllerengh, Stanisjecretär Der auswärtigen 
Angelegenheiten, in London *). 
Paris, 17. April 1812. 

Mein Herr, Se. Majeftät der Kater und König, immer von 
den nämlichen gemäßigten und friedliebenden Gejinnungen bejeelt, 
hat von Neuem einen authentiichen und feierliden Schritt thun 
wollen, um dem Unglüd des Kriegs ein Ziel zu jeßen. Die Größe 
und Macht der Verhältniffe, in denen jich die Welt jebt befindet, 
beitimmen Se. Majejtät; fie ermächtigt mid), meim Herr, Sie 
von jeinen Gelinnungen und Abjichten zu unterhalten. 

63 haben in Europa jeit zehn Jahren viele Veränderungen 
Statt gefunden; fie find die nothiwendige Folge des Kriegs ge- 
weien, der zwijchen Frankreich und England ausgebrochen war; 
es werden noch viele Veränderungen eintreten, und jie werden 
ih aus der nämlichen Urjache ergeben. Der bejondere Charafter, 
den der Krieg angenommen hat, kann den Umfang und die Dauer 
diefer Ergebnifje vermehren. Ausichließliche und willfürliche Grund- 
ſätze können nur durd eine maß- und endloje Oppofition befämpft 
werden, und das Syſtem der Abwehr und des Widerſtands 
muß den nämlichen Charakter der Allgemeinheit, Ausdauer und 
Kraft haben. 

Wenn der Friede von Amiens Beftand gehabt hätte, jo 
würde er vielen Umwälzungen vorgebeugt haben. Ich wiederhole 
den Munich, es möchte die Erfahrung der Vergangenheit nicht 
für die Zukunft verloren gehen. 

Se. Majeität ift oft vor der Ausficht auf die gewifjeiten 
Siege jtehen geblieben und hat jeine Blide von ihnen abgewendet, 
‚um den Frieden anzurufen. 

So überzeugt er im Jahr 1805 von den Vorteilen feiner 
Lage war und jo großes Vertrauen er in Anzeichen ſetzen fonnte, 
die das Glück jo bald verwirklichen jollte, machte er doch der 
Regierung St. britiſchen Majeftät Vorjchläge, denen man: au? 
dem Grund auswich, dab Rußland zu Nath gezogen werden müſſe. 
Im Jahr 1808 wurden in Uebereinjtimmung mit Rußland neue 


— — — — 


*) Dieſer Brief iſt vom Kaiſer dem Herzog von Baſſano dictiert worden. 


316 


Vorſchläge gemacht; England ſchob die Nothwendigfeit einer Inter: 
bention vor, welche nur das Ergebniß der Unterhandlung jelbit 
jein fonnte. 

Als im Jahr 1810 Se. Majejtät jich nicht länger verbergen 
fonnte, daß in Folge der Beſchlüſſe des britiichen Miniſteriums 
die Führung des Kriegs ſich nicht mit der Unabhängigkeit Hol: 
lands vereinigen laſſe, ermächtigte er zu indirecten Eröffnungen, 
welche ebenfall3 den Frieden zum Zwede hatten; fie blieben ohne 
Wirkung und jo mußten neue Provinzen mit dem Reich vereinigt 
werden. 

Der gegenwärtige Augenblid vereinigt alle’ VBerhältnifje der 
verjchiedenen Zeiten, in denen Se. Majejtät die Friedensliebe 
zeigte, welche er mir heute nochmals auszudrücden befiehlt. 

Das Elend, welches die Halbinjel und die unermeßliden 
Länder des jpaniichen Amerifas verheert, muß die Theilnahme 
aller Nationen erregen und jie mit dem nämlichen Wunfch erfüllen, 
3. beendigt zu jehen. 

Ich drüde mich auf eine Weiſe aus, mein Herr, von der 
Em. Ercellenz finden wird, daß jie der Aufrichtigfeit des Schrittä 
entfpricht, den ich zu thun beauftragt bin, und Nichts wird 
dejien Größe und Loyalität befjer beweilen, als die Beitimmt- 
heit der Sprache, die zu führen mir erlaubt ift. In welder 
Abficht und aus welchen Gründen follte ich mid) in Formen ver— 
hüllen, die nur der Schwäche geziemen, die allein ein Intereſſe 
hat, zu täujchen? 

Die Angelegenheiten der Halbinjel und der Beiden Sicilien 
jind die Streitpunfte, über die man fi) am Schwerjten vereinigen 
zu können jcheint; ich bin ermächtigt, Ihnen vorzufchlagen, fie auf 
den folgenden Grundlagen zu ordnen: 

Die Integrität Spaniens würde gewährleiftet werden, Trank 
veih würde auf jede Erweiterung jeines GebietS gegen die Pyre 
näen verzichten; die gegenwärtige Dynaftie würde für unabhängig 
erflärt, und Spanien von einer nationalen Verfaſſung der Cortes 
regiert werden. 

Die Unabhängigkeit und Integrität Portugals würde ebenfalls 
gemährleijtet werden, und das HausBraganza würdedajelbit herrichen. 


317 


Das Königreich Neapel würde dem König von Neapel ver: 
bleiben. Das Königreich Sicilien würde dem gegenwärtigen Haus 
von Sicilien gewährleijtet werden. 

In Folge diejer Beitimmungen würden Spanien, Portugal 
und Sicilien von den franzöftiichen und engliſchen Land- und See— 
truppen geräumt werden. 

Was die andern Streitpunfte betrifft, jo fönnte man auf 
der Grundlage unterhandeln, daß jede Macht das behalten würde, 
was ihr die andre im Krieg nicht wegnehmen kann. 

Dieß find, mein Herr, die Grundlagen zur Verjöhnung und 
Annäherung, welche Sr. Königlichen Hoheit dem Vrinzregenten 
angeboten twerden. 

Se, Majejtät der Kaijer und König berechnet bei diejem 
Schritt weder die Vortheile, noch den Verluft, welche der Krieg 
feinem Reich bringen fann, wenn er noch lange dauert. Sein 
Entſchluß ift von der alleinigen Rückſicht auf die Intereſſen der 
Menichheit und die Ruhe der Völker eingegeben; und wenn diefer 
vierte Verſuch erfolglos bleiben joll wie die vorhergehenden, jo 
wird Frankreich wenigitens den Troft haben, zu denfen, daß das 
Blut, welches noch fließen könnte, ganz auf England fommen wird. 

Der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, 
Herzog von Baſſano. 


1117. An den Viceadmiral Grafen Decres, Marineminifter, 
in Paris. 
Saint-Eloud, 35. April 1812. 

Herr Graf Decres, ic) habe das Decret über den Filchfang 
unterzeichnet; aber bezieht es ſich nur auf die holländischen Küſten, 
oder erſtreckt es ſich auf alle Küften Frankreichs und des Mittel- 
ländiſchen Meers? Es jcheint mir, daß man überall wegen des 
Fiſchfangs Klagen erhebt, denn er wird überall erſchwert. Dieſe 
Klagen find aus dem Gefichtspunft der Marine im Allgemeinen 
und insbejondere in Rückſicht auf ein bedeutendes Lebensmittel 
für einen großen Theil der Bevölkerung jo wichtig, daß fie meine 
ganze Aufmerkjamfeit verdienen. Theilen Ste mir mit, welche 
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Erjehwerungen auf allen Küſten bejtehen, und welche Mittel man 
ergreifen muß, um jie zu heben. Napoleon. 


1118. An den Fürften Borghefe, Generalflatthalter der Departe- 
mente jenfeit8 Der Alpen, in Zurin. 
Dresden, 21. Mai 1818. 


Mein Better, ich bin jeit zwei Tagen mit der Kaijerin, dem 
Kaiſer und der Kaiſerin von Defterreich in Dresden. ch denke, 
noch einige Tage dajelbjt zu bleiben. Meine ganze Armee it an 
der Weichſel. Es giebt noch nichts Neues. Die Feindjeligfeiten 
haben nicht begonnen. 

Da id erfahre, daß engliihe Schiffe vor Savona liegen, 
denfe ih, daß es nöthig ift, den Papſt in Sicherheit zu bringen. 
Sie werden daher dem Präfecten und dem Commandanten der 
Gensdarmerie befehlen, den Papſt mit feinen Leuten in zwei guten 
Kutſchen fortzubringen. Der Bapit joll feinen Arzt in feiner 
Kutiche Haben. Man joll es jo einrichten, daß er des Nachts 
dur Turin reift, daß er ji nur auf dem Mont-Cenis aufhalte, 
daß er durch Chambery und Lyon des Nachts reife und daß er 
aljo nad) Yontainebleau gebracht werde, wo Befehle gegeben find, 
ihn zu empfangen. Ic verlafje mich auf Ihre Klugheit, und auf 
die de3 Kommandanten der Gensdarmerie. Sorgen Sie dafür, 
daß der Papſt einen guten Wagen erhalte, und daß alle ange 
mejjenen Maßregeln getroffen werden. Der Papſt darf nicht in 
päpftlichen Kleidern reifen, ſondern nur in geiftlichen, und jo, daß 
er nirgends auf dem Weg, ausgenommen auf dem Mont-Cenis, 
. erfannt werde. Wenn nichts Bejonderes vorfällt, jo ift dieje 
Mapregel nicht jo dringend, daß Sie nicht den Präfect von 
Montenotte fommen laſſen könnten, um fi) im Voraus mit ihm 
über dieſe Abreife zu bejprechen. 

Laſſen Sie beiliegenden Brief dem Herzog von Lodi zufom- 
men. Ich jchreibe ihm, daß er Ihnen den Erzbiſchof von Edeſſa 
nah Turin jchide. Sobald dieſer Erzbiſchof in Turin angelangt 
it, theilen Sie ihm mit, daß Sie ihm einen Auftrag anzuder- 
trauen haben, und jobald Sie erfahren, daß der Papſt eine 
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Station jenjeit3 Turins ift, ſchicken Sie ihn ihm nad. Er joll 
ich in den Wagen des Papites jegen und ihn auf dem übrigen 
Weg begleiten. Sie werden diefem Prälaten erflären, daß die 
Lage der Angelegenheiten in Europa und die Anmejenheit der 
Engländer vor Savona den Aufenthalt des’ Papftes in diefer 
Stadt gefährlihd mahen, daß er in den Mittelpunft des Reichs 
gebracht werden müſſe, daß er in Fontainebleau von den Biſchöfen 
der Deputation empfangen werde, daß er die Wohnung beziehen 
werde, die er jchon gehabt hat, daß er dort die in Frankreich 
befindlichen Gardinäle jehen wird u. ſ. w. 

Sie werden zur Ausführung diefer Maßregeln mit dem Poli— 
jeiminifter correfpondieren. Ich wünſche, daß das größte Geheim— 
niß bewahrt werde. Napoleon. 


1119. Infruetionen für den Erzbifhof von Medeln*), Gefandten 
des Kaiferd beim Herzog von Warſchau. 


Dresden, 28. Mai 1812. 

Der König von Sachſen hat durch Decret vom 26. diejes 
Monats eine Art Spezialregierung für das HerzogthHum Warſchau 
eingefeht und hat ihr außerordentliche Vollmacht für Alles, was 
die Verwaltung betrifft, ertheilt. 

Der Herr Erzbifchof von Mecheln wird daher als Gejandter 
des Kaiſers bei dem Herzog von Warjchau, und näher bei der 
Regietung, welcher er feine Gewalt übertragen hat, functionieren. 

Diefe Regierung befteht aus einem Minifterrath. 

Der Minifterrath ift durch den Artikel 8 der Verfajjung ein- 
gejeßt worden; er hat einen vom König außerhalb der Mitglieder 
des Minifteriums ernannten Präfidenten. Die Gejchäfte werden 
in diefem Rath vorbereitet, um der Genehmigung des Königs 
vorgelegt zu werden. Dieß ift jein verfaſſungsmäßiger Bejtand 
und dieß find feine ihm von der Verfaſſung zugetheilten Befugnifje. 

Sein Beftand und jeine Befugnifje find ihm durd) das könig— 
liche Decret erweitert worden, das ihm in dringenden Fällen, 


%), Diefe vom Herjog von Baflano, Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 
unterzeichneten Inftructionen find vom Kaiſer dictiert worden. 
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welche die gegenwärtigen Verhältniffe darbieten können, die ganz: 
Machtvolllommenheit verleiht, welche durch die Verfaſſungsurkunde 
dem König jelbft zugewieſen ift. 

Die Ausübung diefer Gewalt muß nad) den gegenwärtigen 
und fünftigen Umftänden bejtimmt werden. 

Unter den gegenwärtigen Umftänden muß der Rath über 
Alles Beſchluß Fallen, was die Verwaltung betrifft, und den 
Forderungen nachkommen, welche an ihn im Interefje des Unter- 
halt3 oder der Sicherftellung der verbündeten Armeen geftellt 
werden. 

Was den Unterhalt der verbiündeten Armeen betrifft, jo 
befteht die erfte Aufgabe, die er ſich mit Thätigfeit zu erfüllen 
bejtreben muß, darin, daß er Magazine errichtet und alle Mittel 
des Landes anwendet, um die Hülfsquellen, welche es bietet, für die 
Ernährung der Truppen und den guten Stand eines jeden Dienſtes 
in Anjpruch zu nehmen. 

Was die Sicherftellung der Armeen betrifft, jo muß er alle 
oberpolizeilichen Maßregeln treffen, die von ihm zu dieſem Zwed 
gefordert würden. Gr muß ferner Allem, was die gute Organi- 
Jation, die Recrutierung, VBervolljtändigung, Rüftung, Bekleidung 
und den Unterhalt aller Corps und eines jeden Dienftes der 
Armee des Herzogthums betrifft, bejondere Aufmerkſamkeit und 
Eifer widmen. 

Der Gejandte des Kaiſers bei diefer Regierung hat aljo eine 
erjte und unmittelbare Pflicht zu erfüllen, die nämlich, für die 
Nollziehung alles Deijen, was für die Unterhaltung und die Sicher: 
ftellung der verbündeten Armeen von Wichtigkeit ift, zu jorgen. 
Er muß zu diefem Zwed in alle Einzelnheiten der Verwaltung 
des SHerzogthums eintreten, von denen ihm feine einzige fremd 
bleiben darf. Er muß alle Forderungen, weldde ihm von den 
franzöſiſchen Militärbehörden geftellt werden, unterftüßen, und für 
deren jchnellite Vollziehung jorgen. Er muß zu diefem Zwed mit 
dem Chef des Generalftabs der Armee und mit den Generälen 
correjpondieren, welchen dag Obercommando der Corps, aus denen 
fie beſteht, anvertraut ift. 

Die fünftigen Umstände, während welcher der Minifterrath 
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jeine Gewalt auszuüben hat, jind diejenigen, welche dem polniſchen 
Sand feine MWiederherftellung als Nation verſchaffen werden, jo 
wie die Vereinigung der Glieder dieſes politiichen Körpers, welche 
gewaltthätig von ihm getrennt worden waren. 

Der Minifterrath joll den erjten Anjtoß geben, indem er in 
einer Proclamation den Reichstag beruft; er kann e8 thun‘,. weil 
ihm der König alle jeine Rechte übertragen hat. 

Der zufammenberufene Reichstag, die polnische Eomföderation, 
ſoll aus feiner Mitte hervorgehen, und in der Weiſe vollzogen 
werden, die fpäter angegeben wird. Der Minifterrath joll feinen 
nothwendig thätigen Antheil an dem Aufftande nehmen; er muß 
ihn mit feinem ganzen Einfluß, mit allen jeinen Mitteln begünftigen; 
er muß ſich ganz insbejondere der Verwaltung widmen und die 
wichtige und jchwierige Aufgabe erfüllen, die Ordnung mitten im 
Aufſtande ſelbſt aufrecht zu erhalten, Ordnung in die Aushebungen, 
in die Rüftungen, die Erhebung und Berwendung der Hülfsquellen 
der conföderierten Länder zu bringen. Der Gejandte joll diejen 
Zweig der Verrichtungen des Raths ebenjo überwachen, und die 
nämliche Oberleitung ausüben, deren Ausübung ihm bei der 
gegenwärtigen Lage der Dinge anvertraut ift. 


Die eben gegebene Entwidelung begreift noch den Theil feiner 
Verrihtungen nicht, Für welchen der Kaiſer am Meiften auf. jeine 
Tätigkeit, jeinen Scharfblid und jeine Einficht zählt. Er wird 
diejelben vornehmlich für Alles anwenden, was ſich auf die Wieder: 
berftellung und die Gonföderation Polens bezieht, um den Ab- 
jihten des Kaiſers zu entjprechen. 

Er muß vor.Allem diejenigen Polen zu Rathe ziehen, welche 
Polen, dejjen Geſchichte, Nationalcharakter, die einflußreichen 
Männer und die Stimmung der jet von Rußland bejefjenen 
Provinzen kennen. Nachdem er fie angehört und gewürdigt hat, 
joll er fich eine Art Comite bilden, in welchem er den Vorſitz 
führen und das er über die zwedmäßigiten Maßregeln, jo wie 
über den Gang zu Nathe ziehen joll, den man einzujchlagen hat, 
um der Nation einen kräftigen Anjtoß zu geben. Er wird fich 
auf diefe Weife eine felbjtändige Anjicht bilden, und er wird 
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beurtheilen können, was in dem Plan, der jogleic aus einander 
gejeßt werden joll, beibehalten oder geändert werden muß. 

Das Decret, durch welches der König dem Minifterrath eine außer 
ordentliche Vollmacht ertheilt hat, joll zunächſt veröffentlicht werden. 
Es würde dieß ſchon die Aufmerkſamkeit der Polen über ihre Zukunft 
erregen. Der Minijterrath würde hierauf den Reichdtag, wie oben 
gejagt worden ift, durch eine Broclamation berufen, welche jo abgefaßt 
jein müßte, daß jie die Öffentliche Aufmerkſamkeit und Neugierde im 
höchiten Grad erregte. Es wäre zwedmäßig, daß feine Eröffnung, 
wenn e3 möglich wäre, zwijchen dem 10. und 15. Statt fände. 

Wenn der Reichstag verfammelt ift, könnte er eine Petition 
von acht oder zehn der durch ihren Namen und ihren Aufenthalt 
in den ruſſiſchen Provinzen bedeutendften Perſonen, z. B. dem 
Fürften Adam Gzartorisfy, dem Aelteſten der Radziwill, dem Fürjten 
Jablonowsfy u. j. w. u. ſ. w. erhalten. Dieje Petition müßte 
in einem Styl gejchrieben fein, der ſchon geeignet wäre, einen 
tiefen Eindrud zu machen. 

E3 müßten im Reichstag Anträge gemacht werden, um zu 
verlangen, daß unter den gegenwärtigen Verhältnifjen des Vater: 
landes ein aus der Mitte des Reichstags ernanntes Comité beauf- 
tragt werde, die Mittel vorzujchlagen, welche durch die Umſtände 
geboten jeien. Dieſes Comité müßte aus den ausgezeichneteften 
und einflußreichiten Männern bejtehen; es müßte einen langen 
Bericht über das Unglück Polens, über die Hoffnung auf die 
Wiedergeburt des WVaterlandes u. ſ. w. erjtatten, e8 müßte vor— 
ihlagen, das Dajein des Königreichs Polen und der polniſchen 
Nation zu proclamieren, welche die Gewalt allein hat vernichten 
können. Es müßte ausjpredhen, daß überall, wo Polen vereinigt 
find, fie wie ihre Väter das Recht haben, ſich zum Wohl des 
Vaterlandes eine Gonföderation zu bilden. Es mühte ein Decret 
vorichlagen, um die Wiederherſtellung Polens und den Reichstag 
zur Gonföderation von Polen zu erklären. 

Die Provinziallandtage des Herzogtums Warſchau jollten 
zugleich zufammenberufen werden, um der Gonföderation beizu= 
treten. Alle gemifchten Unterthanen und alle Unterthanen der 

ruffiichen Provinzen müßten zur Conföderation zugelaffen werden. 
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Die Landtage der noch von den Ruſſen beſetzten Provinzen fönnten, 
da fie ſich nicht öffentlich vereinigen fünnen, heimlich beitreten und 
ihren Beitritt nad) Warſchau ſchicken. 

Der Bericht des Comités müßte franzöſiſch und polnisch jein, 
aber vorzüglich darauf Gewicht legen, "die niedrigen Intriguen 
und die Gewaltthätigfeiten, welche den Untergang des polnischen 
Vaterland verurjacht haben, zu entwideln. Man müßte in Bezug 
auf Preußen und Dejterreih mit aller Rüdfiht zu Werfe gehen, 
welche, weit entfernt, jich entgegenzufegen, zum Voraus den Ereig- 
nifjen, die fich vorbereiten, ihre Zuftimmung geben; der Bericht 
müßte in jeinem ganzen Inhalt gegen Rußland gerichtet fein. 

Eine der erften Handlungen der Conföderation wäre die 
Zurücberufung der Polen, Offiziere oder Soldaten, die in ruf= 
ſiſchen Dienſten jtehen. 

In dem Augenblick, an dem der Reichstag ſich zur Conföderation 
erllärte, müßte ſie einen Marſchall und einen Rath der Con— 
föderation ernennen. Dieſer Marſchall und dieſer Rath, deren 
Wahl äußerſt wichtig iſt, müßten einige Tage ſpäter ihre Procla— 
mation erlaſſen. 

Der Reichstag könnte auch einige Conföderationscomités in 
den verjchiedenen Woiwodſchaften ernennen. Dieje Comites müßten 
ebenfalls Proclamationen erlafjen. 

Die Proclamationen, die Reden der Mitglieder des Reichs— 
tags, die Erklärungen oder Manifejte eines jeden Gonföderierten 
u. ſ. w. müßten gedrudt, veröffentliht und in großer Anzahl 
verbreitet werden. 

Dieſe verjchiedenen Maßregeln und die andern Verfügungen, 
welche man bei einer genauern Kenntniß des Landes wird bbr- 
ihlagen können, müſſen jo getroffen werden, daß fie auf Die 
Öffentliche Meinung eine bedeutende Wirkung machen. Eine einzige 
Proclamation reicht nicht hin; es ift eine große Thätigkeit noth- 
wendig, Es müſſen zu gleicher Zeit Proclamationen, Berichte 
an den Reichstag, Anträge der Abgeordneten gemacht werden, 
und; wenn es möglich ift, eben fo viele beiondere Reden, Er— 
Härungen und Manifeſte, als einzelne Zuftimmungen zur Gon= 
föderation gegeben werden. Man muß mit Einem Wort jeden 
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Tag Xctenftüde von jeder Art, in jedem Styl befannt machen 
können, welche den nämlichen Zweck haben, aber an die verjchiedenen 
Anfichten und die verjchiedenen Gemüther gerichtet find. So wird es 
gelingen, die ganze Nation in eine Art von Trunfenheit zu verjepen. 

Die Comités der verjchiedenen Woiwodſchaften jollen Agenten 
nach allen Seiten ausſchicken, um alle gedruckten Actenſtücke herum: 
zutragen und fie in allen Theilen von Polen zu verbreiten. Die 
Ruſſen können das ungeheuere Land nicht bejegen. Man muß 
in ihrem Rüden Verftändniffe unterhalten; überall, wo ſie nicht 
in ftarfer Anzahl find, Mittelpunfte des Aufitandes bilden, fie 
mit Einem Wort in die nämlidhe Lage verjegen, in welcher fi 
‘die franzöfifche Armee in Spanien und die republifanifche Armee 
zur Zeit der Vendee und der, Chouans befand. Diele Bewegung 
muß leicht angeregt und allgemein werden, jobald fie von einem 
militärifhen Ereigniß von einiger Wichtigkeit unterjtüßt wird. 
Dann muß ganz Polen aufgewühlt werden und ganz an dem 
Aufftand Theil nehmen. Die einzigen Rüdfichten, die man nehmen 
muß, beziehen ſich auf die Provinzen, welche noch zu Oeſterreich 
gehören. Man muß vermeiden, einen Bundesgenoffen ungünftig 
zu flimmen, der diefe Operationen unterftüßt. » 

As Gefandter darf der Herr Erzbiichof von Mecheln feinen 
offenen Antheil an dieſen Bewegungen nehmen; aber er muß Alles 
jehen, Alles wijjen, Alles leiten, Alles anfeuern. 

Sobald die Conföderation gebildet ift, ſoll fie eine Abordnung 
an den Kaiſer ſchicken, um ihm die Urkunde der Conföderation 
vorzulegen und ihn um jeinen Schuß zu bitten. Der Kaijer wird 
in jeiner Antwort an die Mbgeordneten die Gejinnung loben, von 
der die Polen erfüllt find. Er wird ihnen jagen, daß fie die 
Wiedergeburt ihres Vaterlands nur von ihrem Eifer, ihren An- 
ſtrengungen, ihrer Baterlandsliebe erwarten fönnen. Dieſe Maß— 
regel, bei welcher der Kaifer jtehen bleiben will, bezeichnet dem 
Gefandten Hinlänglih, auf welche Weife er fich verhalten und 
benehmen muß. — 

Dieſe Auseinanderſetzungen reichen hin, um ihm die drei 
Zwecke erkennen zu laſſen, welche der Kaiſer beabſichtigt, indem er 
ihm die ihm zugewieſene Aufgabe anvertraut. 
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Erjter Zwed. Eine franzöjische Geſandtſchaft in Warſchau zu 
haben, welche durch ihren Rang, ihr Dajein, ihr Haus alle Behörden, 
die franzöfijchen wie die polnijchen, die bürgerlichen wie die mili— 
tärifchen, beherriht. Ein General, welchen Grad er auch gehabt 
hätte, würde die Generäle feines Grads, die Minifter und Die 
Großen des Lands nicht leicht beherricht Haben. Es wird dieß 
einem Gejandten mit um jo weniger Mühe gelingen, als jein 
politiicher Charakter, jein Rang in der kirchlichen Hierarchie und 
jein perjönlicher Charakter mehr Achtung einflößen. Sein Haus 
muß ein Mittelpunft jein, wo alle Klafjen, alle Interefjen ſich 
vereinigen; er wird für alle Klagen, alle Mittheilungen und jelbjt 
für alle Rathichläge ein’ natürliches und angemefjenes Organ jein. 

Zweiter Zwed. Der Gejandte muß auf die Verwaltung 
nicht bloß einen großen Einfluß, jondern auch eine thatfächliche 
Gewalt ausüben. Er wohnt den Situngen des Raths bei. Sein 
Rang wird nicht bejtritten werden, weil feine Gtellung ihn 
ermächtigt, nur den gefrönten Häuptern und den Prinzen von 
Geblüt den Vorrang zu lajfen. In Ddiefer Stellung wird jein 
Einfluß nothwendig Anjehen gewinnen, ohne irgend eine Eigen- 
liebe zu verlegen. Es wird ſich Nichts dem entgegenjegen, daß 
er ih in alle Einzelnheiten miſche; erftli weil man in allen 
jeinen Schritten den Willen des Kaifer® und die Nuklofigfeit 
jeden Widerjtandes erfennen wird; dann weil er den Ehrgeiz 
leines Einzigen beunruhigt. Er muß jeine Stellung benußen, wie 
man jchon aus einander gejebt hat, damit das Herzogthum der 
Armee jo nüßlich jei, als möglich ift, und damit es durd) alle 
Mittel, die es bieten kann, zu diefem Kriege beitrage, deſſen 
Folgen für Polen fo glüdlic) jein werden. Das Herzogthum 
verlangte jeit langer Zeit eine Gentralgewalt; fie bejteht für das 
Yand in der einigermaßen föniglihden Macht, die dem Minijter: 
tath ertheilt worden ift; jie befteht vorzüglich in der Gegenwart 
des Gejandten, der, um jo zu fagen, die Minifter, die Generäle, 
die Commandanten, die Kriegscommiſſäre u. j. w. in feiner Hand 
vereinigt. 

Der dritte Zweck ſchließt Alles in fi, was fi) auf den 
Aufftand und die Conföderation von Polen bezieht. 
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Es giebt nod einen andern Punkt, in welchen man näher 
eingehen muß. Der Baron Bignon, Reſident des Kaifers, Hatte 
einen Dienft eingerichtet, um ſich Mittheilungen über die Zufam: 
menjegung, die Aufitellung und die Bewegungen der Truppen zu 
verichaffen. Mit Hülfe dieſer Mittheilungen der verjchiedenen 
Minifterialeorrefpondenzen iſt es gelungen, eine Ueberficht zu 
machen, von der eine Abjchrift hier beiliegt. Der Herr Gejandte 
muß dieſe Arbeit fortjegen und fie als Eine der mwichtigiten Auf: 
: gaben betrachten, die ihm anvertraut find. Er wird insbejondere 
feinen erjten Secretär damit beauftragen. Herr Bignon’wird ihm 
jein Verfahren und feine Mittel angeben. Der Gejandte wird, 
ihr eine noch größere Ausdehnung geben. Die nothwendigen 
Mittel werden ihm zur Verfügung gejtellt. Er muß ein Dutzend 
polnische Agenten an den verjchiedenen Punkten der Grenzen, auf 
den Straßen, in den an die ruffiihen Provinzen grenzenden 
Sandestheilen, und felbjt, wern es möglich ift, in Feindes Land 
haben. Warſchau ſoll der beitimmte Mittelpunkt jein, wo Alles 
zujammenläuft, und es foll von diefem Punkte aus eine valide 
Correſpondenz mit dem Bureau eingeleitet werden, das im Haupt: 
quartier diefen Operationen unter meiner Leitung folgt. Wenn 
die Einwohner des Landes geſchickt in Bewegung gejekt, mit 
Berftand befragt werden, jo müſſen fie dem Gejandten eine 
nüßliche und reichliche Ernte liefern. 

Er joll fi) auch mit den Präfecten und Unterpräfeeten der 
Grenzen, mit den öſterreichiſchen Behörden in Lemberg, mit den 
franzöfiihen Gefandten in Wien und Conjtantinopel, mit den 
Conſuln des Kaiſers in Jaſſy und Buchareft in Verbindung ſetzen. 
Er joll fie einladen, mit ihm zu correfpondieren und ihm Alles 
mitzutheilen, was über die Pläne und die Bewegungen des Feindes 
nad) den verjchiedenen Ländern, wohin deſſen Operationen fid 
erjtreden können, Aufſchluß geben. kann. 

Der Herr Baron Bignon wird den Befehl erhalten, jo 
lang in Warſchau zu bleiben, als der Gejandte nöthig hat, Die 
örtlichen Mittheilungen von ihm zu erhalten, von denen er eine 
vollkommene Kenntniß hat. Der Herr Gejandte wird einen 
polnischen und einen ruſſiſchen Dollmetjcher wählen müſſen. 
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Herr Bignon fann ihn bei diefer Wahl leiten, die von großer 
Wichtigkeit iſt. 

Die vier feiner Gefandtichaft beigegebenen Auditoren find mit 
mehreren Theilen der Verwaltung vertraut; fie werden für den 
Gefandten eine Art Bureauchef3 für die verjchiedenen Zweige fein. 

Der Gejandte wird bei jeiner Ankunft in Warjchau dem 
Minifterrath von der Würde Kenntniß geben, mit der er befleidet 
it. Er wird jogleich feine Einführung vornehmen laſſen. Er 
joll jein Amt unmittelbar antreten,-aber er jol Nichts druden 
lajjen, bevor er neue Befehle erhalten hat. 

Er wird die erjten zehn Tage de3 Juni dazu benußen, fein 
Haus zu beitellen, und bis zum 15. warten, um die Behörden, 
den Adel ...... *) mit den gebräudlichen Tyeierlichfeiten zu 
empfangen. ——— 


1120. Protlamation an Die Große Armee. 
Kaiferliches Hauptquartier Wilfowysti, 22. Juni 1812. 
Soldaten! Der zweite polnische Krieg hat begonnen, der erfte 
it in Yriedland und in Tilfit beendigt worden. In Tiljit hat 


Rußland geſchworen, daß e3 mit Frankreich ein ewiges Bündniß und - 


mit England einen ewigen Krieg haben wolle. 3 bricht jeßt feinen 
Schwur! Es will feine Erflärung über feine jeltfame Haltung 
geben, bevor die franzöfiichen Adler über den Rhein zurücdgegangen 
jeien, wodurch wir unjere Bundesgenofjen jeiner Willkür überlafjen 
würden. Rußland wird vom Verhängniß fortgerifjen, fein Gefchid 
muß jich erfüllen. Sollte es uns für entartet halten? Wären 
wir nicht mehr die Soldaten von Aufterliß? Es jtellt uns 
zwischen Schande und Krieg; die Wahl fanın nicht zweifelhaft 
jein. So laft und denn vorwärts gehn, laßt una den Niemen 
überjchreiten und den Krieg auf fein Gebiet verlegen; der zweite 
polnische Krieg wird für die franzöfiichen Waffen eben jo glorreich 
jein al3 der erjte. Aber der Friede, den wir bejchließen, wird 
jeine Bürgſchaft in fich jelbft haben und dem verderblichen Einfluß 
ein Ende "machen, welchen Rußland jeit fünfzig Jahren in den 
europäiſchen Angelegenheiten ausgeübt bat. . Napoleon. 





*) Hier ein unleſerliches Wort. 
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1121. An Alerander I, Kaifer von Rußland, in St. Petersburg. 
‚Wilna, 1. Juli 1812. 

Mein Herr Bruder, ich habe den Brief Ew. Majeſtät er- 
halten. Der Krieg, der zwiſchen unfern Staaten bejtand, endigte 
mit dem Tilſiter Frieden. Jh war zur Gonferenz auf dem 
Niemen mit dem Entſchluß gegangen, nicht eher Frieden zu ſchließen, 
bevor ich alle VBortheile erhalten hätte, -weldhe mir die Umſtände 
veriprachen. Sch Hatte mich deshalb gemeigert, den König von 
Preußen dajelbit zu jehen. Em. Majeltät jagte mir: „Ich werde 
Ihr Secundant gegen England ſein.“ Diejes Wort 
Em. Majeſtät veränderte Allee. Der Tilfiter Friede mar die 
Folge dejjelben. Seitdem wünſchte Ew. Majeftät, daß einige 
Veränderungen an dieſem Friedensvertrag gemacht würden; Sie 
wollten die Moldau und Wallachei behalten und Ihre Grenzen 
bi3 an die Donau ausdehnen. Sie begannen Unterhandlungen. 
Dieje wichtige Veränderung am Tilfiter Frieden, die für Ew. Majeſtät 
jo vortheilhaft ift, war das Ergebniß der Erfurter Uebereinkunft. 
Es jcheint, daß Ew. Majejtät gegen die Mitte des Jahres 1810 
neue Veränderungen am Tilfiter Vertrag wünſchte. Sie hatten 
zwei Mittel, dazu zu gelangen, Unterhandlung oder Krieg, Die 
Unterhandlung war Ihnen in Erfurt gelungen, warum griffen Sie 
dieſes Mal zu einem andern Mittel? Sie machten beträchtliche 
Rüftungen, lehnten den Weg der Unterhandlung ab und- jchienen, 
nur durch den Schuß Ihrer zahlreichen Armeen Veränderungen am 
Tilfiter Friedensvertrag erreichen zu wollen. Die nad) fo vielen 
Greignifjen und jo viel vergofjenem Blut zwijchen den beiden 
Mächten hergeftellten Beziehungen wurden abgebrochen; der Krieg 
ſtand bevor. Auch ih griff zu den Waffen, aber erjt ſechs 
Monate, nachdem fih Ew. Majejtät dazu entjchloffen hatte. Ich 
habe fein einzige3 Bataillon ausgehoben, ich habe feine einzige 
Million für die außerordentlihen Ausgaben de3 Kriegs aus 
meinem Schaf gezogen, ohne Ew. Majejtät und Ihre Gejandten 
davon in Kenntniß zu jeßen. Ich habe feine Gelegenheit porüber- 
gehen Tajjen, mic) zu erflären. Ew. Majejtät hat vor ganz 
Europa eine Verwahrung befannt gemacht, was die Mächte ge 
wöhnlich nur dann thun, wenn fie fich bereiten loszuſchlagen und 
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wenn fie Nichts mehr von den Unterhandlungen hoffey; 
ih Habe. nit darauf geantwortet. Ew. Meajeität hat 
zuerjt Ihre Armeen vereinigt und meine Grenzen bedroht. Em. 
Majeftät it zuerjt nach Ihrem Hauptquartier abgegangen. Ew. 
Majeität haben mir endlich, nachdem Sie ſich achtzehn Monate 
lang bejtändig gemweigert hatten, jich zu erklären, durch Ihren 
Minifter eine Aufforderung übergeben lafjen, Preußen zu räumen, 
al3 eine Bedingung, die jeder Erklärung vorangehen müſſe. Wenige 
Tage nachher hat dieſer Minifter feine Päſſe verlangt und diejes 
Gejuh drei Mal wiederholt. Von diefem Augenblicke an hatte 
ıh Krieg mit Ew. Majeſtät. Ich wollte jedoh die Hoffnung 
behalten, daß der Fürſt Kurafine feine Injtructionen mißverftanden 
habe und daß er zu dieſer Aufforderung sine qua non nicht er= 
mächtigt jei, fi auf Nichts einzulaffen, bevor Preußen geräumt 
jei, wodurch ich zwiſchen Krieg und Schande gejtellt wurde. Es 
war das eine unziemliche Sprache von Seiten Rußlands, zu welcher 
weder Die vergangenen Ereignifje, noch die bezüglichen Streitkräfte 
der beiden Staaten ermächtigen fonnten, und die dem Charakter 
Em. Majejtät, der perjünlichen Achtung, die Sie mir bisweilen 
bezeugten, und endlich) dem Andenken zumiderlief, das Sie nicht 
verloren haben fünnen, daß ich Sie und Ihre Nation unter den 
bedenklichſten Umständen jo ſehr geehrt habe, daß ich Ihnen Nichts 
vorihlug, was das Zartgefühl und die Ehre im Geringften ver— 
legen fonnte. Ich gab daher dem Grafen Lauriſton den Auftrag, 
ich zu Ew. Majeftät und Ihrem Minifter der auswärtigen An— 
gelegenheiten zu verfügen, ſich über alle dieje WVerhältnifje zu er— 
flären und zu jehen, ob es fein Mittel gebe, die Eröffnung einer 
Unterhandlung herbeizuführen, indem ich die anmaßende und 
unpaffende Aufforderung des Fürften Kurakine als nicht gejchehen 
betrachtete. Wenige Tage nachher erfuhr ich, daß der Berliner 
Hof von diefem Schritt des Fürften Kurakine unterrichtet 
worden und daß er jelbjt über eine jo außerordentlihe Sprache 
eritaunt geweſen ſei. Ich erfuhr bald, daß diejer Schritt auch 
in Petersburg befannt ſei, und daß die verftändigen Leute ihn 
mißbilligten; endlich erfuhr ich aus den engliſchen Zeitungen, daß 
die Engländer ihn fannten. Der Fürjt Kurafine war aljo feinen 
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Initructionen nur buchſtäblich nachgefommen. Demungeadtet 
wollte ich immer noch hoffen, und ich erwartete die Antwort des 
Grafen Laurifton, al3 der Gejandtichaftsjecretär Prevoſt in Gum- 
binnen zu mir kam, welcher mir meldete, daß Ew. Majejtät gegen 
das Völferreht, gegen die Pflichten der Fürſten unter folden 
Verhältniffen, ohne Rückſicht auf das, was Sie mir und jih 
jelbft ſchuldig waren, nicht allein ſich geweigert hatte, den Grafen 
Lauriſton zu empfangen, jondern daß jogar, was beijpiellos ift, 
die Mißachtung bis zu einem jolchen Grad getrieben war, dab 
auch der Minifter ſich geweigert hatte, ihn anzuhören und jid 
mit ihm zu beſprechen, ob er ihn gleich von der Wichtigkeit jeiner 
Mittheilungen und von feinem Beglaubigungsjchreiben in Kenntniß 
gejeßt hatte. Da endlih jah ich ein, daß das Loos ge 
worfen ſei, daß jene unfichtbare Vorſehung, deren Rechte umd 
Herrihaft ich amerfenne, über Ddiefe Angelegenheit wie über jo 
viele andere entjchieden habe. Ich marjchierte nach dem Niemen 
mit der innigften Ueberzeugung, daß ich Alles getan Hätte, um 
der Menjchheit dieſes neue Unglück zu erjparen und Alles mit 
meiner Ehre, mit der meiner Völker und der Heiligkeit der Ver- 
träge zu vereinbaren. 

Dieß it, Sire, die Darjtellung meines Verhaltens. Em. 
Majeftät kann Vieles jagen, aber Sie werden fich jelbit jagen 
müffen, daß Sie fich achtzehn Monate lang geweigert haben, ji 
auf irgend eine Weife zu erflären; daß Sie jeitdem erflärt haben, 
daß Sie ſich auf Nichts einlajfen würden, wenn ich nicht vorher das 
Gebiet meiner Bundesgenofjen geräumt hätte; daß Sie dadurd) dem 
König von Preußen die Selbjtändigfeit haben entreigen mollen, 
welche Sie ihm gewährleiften zu wollen ſchienen, während Sie mir 
zu gleicher Zeit das caudinifche Joch zeigten. Ich beflage die Bosheit 
Derjenigen, welche Ew. Majejtät Solche haben rathen können. 
Wie dem auch jei, jo hat Rußland diefe Sprache gegen Franfreid 
nicht führen dürfen; jo hat höchſtens die Kaiferin Katharina mit 
dem lebten polnischen König ſprechen dürfen. 

So iſt denn der Krieg zwijchen ung erflärt. Gott jelbit 
kann das Gefchehene nicht ungefchehen machen. : Aber mein Ohr 
wird für Friedensunterhandlungen immer geöffnet fein; und wenn 
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Ew. Majejtät ſich ernſtlich dem Einfluß der gegen Ihre Familie, 
seen Ruhm und den Ruhm Ihres Reichs Feindlich geſinnten 
Menſchen wird entreigen mollen, jo mwerden Sie in mir immer 
die nämliche Gefinnung und wahre Freundjchaft finden. Es 
wird ein Tag kommen, wo Ew. Majejtät ſich geitehen wird, dat 
wenn Sie jeit dem Ende des Jahres 1810 Ihre Gefinnung nicht 
geändert hätten, daß wenn Sie in der Abficht, Modificationen 
am Tilfiter Frieden zu verlangen, zu ehrenhaften Unterhandlungen 
gegriffen hätten, was feine Sinnesänderung in fich ſchließt, Sie 
Eine der ſchönſten Regierungen in Rußland geführt hätten. Nad) 
außerordentlichen und wiederholtem Mißgeſchick hätten Sie durch 
Ihre Weisheit und Ihre Volitif alle Wunden des Staates geheilt, 
unermeßliche Provinzen, Finnland und die Donaumündungen mit 
Ihrem Reiche vereinigt. Aber auch ich hätte Dabei viel gewonnen: 
die ſpaniſchen Angelegenheiten wären im Jahre 1811 zu Ende 
geführt worden, und wahrjcheinfich wäre in dieſem Augenblic der 
Friede mit England abgeſchloſſen. Es hat Em. Majeftät an 
Ausdauer, an Vertrauen und, erlauben Sie mir, es zu jagen, an 
Aufrichtigkeit gefehlt; Sie haben Ihre ganze Zukunft verdorben. 
Che ich über den Niemen gegangen wäre, hätte ich nach dem Ge— 
brauch, den ich in den vorhergehenden Feldzügen befolgte, einen 
Adjutanten an Ew. Majeftät geſchickt, wenn die Perſonen, welche 
den Krieg in Ihrem Auftrag leiten, und welche mir troß den 
Lehren der Erfahrung ihn jo ſehr zu wünſchen jcheinen, nicht 
große Unzufriedenheit über die Sendung de3 Grafen von Narbonne 
bezeugt hätten, und wenn ich nicht die Nichtzulafjung meines Gejandten 
als das Ergebnik ihres Einfluffes Hätte betrachten müjjen. Es 
ihien mir deshalb meiner unwürdig, den Verdacht auffommen 
laffen zu können, daß ich unter dem Vorwand der Höflichkeit einen 
andern Zweck haben fünnte, wenn ich) Jemanden zu Ew. Majejtät 
ſchicke. Wenn Em. Majeſtät den Krieg beendigen will, jo werden 
Sie mid) dazu geneigt finden. Wenn Ew. Majeſtät entjchloffen 
it, ihn fortzufeßen, und Sie einen Vertrag auf den liberaliten Grund- 
ſätzen jchließen wollen, 3. B. die in den Spitälern liegende Mann 
haft nicht al3 gefangen zu betrachten, damit man nicht beiderfeits 
ghwungen ſei, ſich mit der Räumung zu beeilen, was den Verluſt 


332 


vieler Leute herbeiführt, wie ferner die Beitimmung, alle vierzehn 
Tage Die beiderjeit3? gemachten Gefangenen zurüdzufchiden, 
indem man eine Auswechſelungsliſte je nad) den verjchiedenen 
Graden aufftellt, und endlich jede andere Beitimmung, welcher der 
Kriegsgebrauch zwiſchen den civilifierten Völkern Hat geftatten 
fönnen, jo wird mid Ew. Majeftät zu Allem bereit finden. 
Wenn Em. Majeftät jogar troß der Feindjeligfeiten einige directe 
Verbindungen herftellen laſſen will, jo könnten der Grundſatz ſo— 
wie die Formalitäten ebenfall3 in diefem Vertrag geregelt werden. 
Es bleibt mir übrig zu jchließen, indem ih Ew. Majeftät zu 
glauben bitte, daß, jo jehr ich die Richtung beflage, die Sie Ihrer 
Politik gegeben haben, und die einen fo bedauernswerthen Einfluß auf 
unfer Leben und auf unjere Nationen hat, die Gefinnung, die ic) gegen 
Sie hege, fi, was auch gejchehen möge, gleich bleiben wird, und 
daß, wenn das Glück meine Waffen nochmal3 begünftigen jollte, 
Sie mid wie in Tilſit und Erfurt voll Freundichaft und Achtung 
gegen Ihre ſchönen und großen Eigenfchaften und von dem Wunſch 
erfüllt finden werden, e8 Ihnen zu bemeijen. Napoleon. 


1122. "Antwort des Kaijerd an Die Abgeordneten Der polniſchen 
Gonföderation. 
Wilna, 14. Juli 1812. 

Abgeordnete der polnifchen Gonföderation, ich Habe mit In— 
terejje vernommen, was Sie mir gejagt haben. 

Polen, ich werde wie Sie denten und handeln; ich hätte wie 
Sie in der Warjchauer Verfammlung gejtimmt; die Vaterlands— 
liebe iſt die erſte Tugend des civilifierten Menjchen. 

Sn meiner Stellung habe ich viele Interefjen zu vereinigen 
und viele Pflichten zu erfüllen. Wenn ich zur Zeit der erjten, der 
zweiten oder der dritten Theilung Polens regiert hätte, jo würde 
ich mein ganzes Volk bewaffnet Haben, um Euch zu unterjtügen. 

Sobald mir der Sieg erlaubt hat, Eure alten Gejege in 
Eurer Hauptjtadt und einem Theil Eurer Provinzen wieder ber: 
zuftellen, habe ich mich beeilt es zu thun, ohne jedoch) einen Kıy9 
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in die Länge zu ziehen, in welchem das Blut meiner Unterthanen 
nochmals geflojfen wäre. 

Ich Tiebe Eure Nation; jeit ſechsßzehn Jahren habe ich Eure 
Soldaten an meiner Seite. gejehen, auf den italienijchen wie 
auf den ſpaniſchen Schladtfeldern. 

Ich billige Alles, was Ihr gethan habt; ich ermärhtige Euch 
zu den Bejtrebungen, die Ihr im Sinne habt; ich werde Alles 
thun, was von mir abhängt, um Eure Entſchlüſſe zu unterjtügen. 

Menn Ihr in Euren Beitrebungen einig jeid,.jo könnt Ihr 
die Hoffnung fallen, Eure Feinde zur Anerkennung Eurer Rechte 
zu zwingen. Aber in diejen jo entlegenen und jo ausgedehnten 
Ländern müßt Ihr Eure Hoffnung auf Erfolg vorzüglich darauf 
gründen, daß deren Bevölferungen ſich einjtimmig diejen Be— 
ftrebungen anjchließen. 

Ih Habe zur Zeit meiner erften Erſcheinung in Polen in 
dem nämlichen Sinne zu Euch geſprochen. Ich muß hier beifügen, 
daß ich dem Kaiſer von Defterreich die Integrität jeiner Staaten 
gemwährleiftet habe, und daß ich zu feiner Handlung und zu feiner 
Bewegung ermächtigen Könnte, welche zum Zweck hätte, ihn im 
friedfihen Befiß feiner polnischen Provinzen zu beunruhigen. 

Wenn Litthauen, Samogitien, Vitebsk, Polotsk, Mohilef, 
Volhynien, die Ukraine, Bodolien von dem nämlichen Geijt bejeelt 
iind, den ich in Großpolen wahrgenommen habe, jo wird die 
Vorjehung Eure heilige Sache mit dem Siege Frönen; fie wird 
diefe Hingebung an Euer Vaterland belohnen, welche Euch }o 
viel Theilnahme gewonnen und Euch jo viel Rechte auf meine 
Ahtung und meinen Schuß erworben hat, auf den Ihr unter 
allen Umftänden zählen könnt. 


1123. An den Grafen Laplace, Kanzler des Senats und Mitglied 
des Inſtituts, in Paris, 
Vitebsk, 1. Auguſt 1812. 
Herr Graf Laplace, ich erhalte mit Vergnügen Ihre Abhandlung 
über die Wahrjcheinlichkeitsrechnung. Es gab eine Zeit, wo ich 
fie mit Interefje gelejen hätte; heute muß ich mich darauf bejchränfen, 
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Ihnen das Vergnügen zu bezeugen, daS ich immer habe, wenn 
ih Sie neue Werfe herausgeben jehe, welche dieje erjte von allen 
Wiſſenſchaften verpolllommnen und ausdehnen. Sie tragen zum 
Ruhme der Nation bei. Die Beförderung und die Bervollfommnung 
der Mathematik iſt mit dem Wohlſtand des Staats eng verbunden. 
Napoleon. 


1124. Un Herrn Barbier, Bibliothekar Des Kaiſers, in Paris, 
Vitebst, 7. Auguft 1812, 


Der Kaiſer wünſcht einige unterhaltende Bücher zu haben. 
Wenn es einige gute neue Romane gäbe, oder auch ältere, die er 
nicht kennt, oder Denkwürdigkeiten, die ſich angenehm leſen laſſen, 
würden Sie gut thun, ſie uns zu ſchicken; denn wir haben müßige 
Augenblicke, die ſich Hier nicht leicht ausfüllen laſſen. 

Auf Befehl des Kaiſers, der Secretär des Portefeuille 

Meneval. 


1125. An Herrn Maret, Herzog von Bafſſano, Miniſter der aus: 
mwärtigen Angelegenheiten, in Wilna. 
Smolendt, 18. Auguft 181% 

Herr Herzog von Bafjano, ich fomme eben zurüd; die Hike 
iſt außerordentlich groß, und es giebt viel Staub, was uns ein 
wenig ermüdet. Wir haben hier die ganze feindliche Armee vor 
uns gehabt; fie hatte den Befehl erhalten, eine Schlacht zu liefern, 
und hat es nicht gewagt. Wir haben Smolenst im Sturme ein: 
genommen. Es ift eine große Stadt mit einer Mauer und 
Feltungswerfen, die aller Ehre werth find. Wir haben dem Feind 
3 bis 4000 Mann getödtet, daS Dreifache verwundet, und hier 
viele Kanonen gefunden; mehrere von feinen Divifionsgenerälen 
Jind getödtet worden, wie man hier jagt. Die ruſſiſche Armee 
marjchiert ‚jehr unzufrieden und jehr entmuthigt in der Richtung 
nad) Moskau. Schwarzenberg und Reynier haben zufammen die 
Ruſſen geichlagen. 

(Note des Driginald. Da fih Se. Majeftät unmittelbar, 
nachdem er diejen Brief dictiert, auf jein Bett geworfen hatte, und die 
Staffette ohne Aufenthalt abgegangen ift, wurde diejer Brief ohne Unter: 
zeihnung an den Herrn Herzog von Baſſano geſchickt.) 
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1126. An Franz L, Kaifer von Oeſterreich, in Wien. 
Smolenst, 24. Auguft 1812. 
Mein Herr Bruder und theuerjter Schwiegervater, indem ic) 
Em. Kaijerlihen Majeftät meine Zufriedenheit über die Haltung 
des Corps bezeuge, welches unter dem Oberbefehl des Fürften von 
Schwarzenberg jteht, der nicht verfehlt haben wird, Ew. Majeftät 
über den Sieg zu berichten, den er neulich gewonnen hat, bitte ich) 


Ew. Majejtät, Etwas zu thun, was mir außerordentlich angenehm- 


wäre: wenn Sie bewilligten, daß die in diefem Corps erledigten 
Stellen durch Offiziere bejeßt würden, welche zu demjelben ge= 
hören. Indem id) das Corps, welches der General Reynier 
commandiert, unter den O:berbefehl des Fürften von Schwarzenberg 
geitelt Habe, und da mid die Berhältnifie des Feldzugs 
in den Fall jegen können, ihm andere Corps anzuvertrauen, jo 
bitte ih Ew. Majeftät, ihm den Grad eines Feldmarſchalls zu 
ertheilen. 

Ich ergreife diefe Gelegenheit, um Ew, Majeſtät für Alles 
zu danfen, was Sie für die Kaiferin während ihres Aufenthalts 
in Böhmen gethan haben. Sie ift jebt in Saint- Cloud, mo 
alle Leute fie gejund und fett gefunden haben. 

Sch reife diefe Nacht ab, um mich zu meiner Vorhut zu 
begeben, welche zwanzig Stunden weit auf dem Meg nad) 
Moskau ift. 

Ich bitte Ew. Majeftät, nicht an meiner underänderlichen 
Anhänglichfeit zu zweifeln, no) an meinem Wunſch, Ihnen unter 
allen Umftänden angenehm zu fein, und Ihnen Beweiſe der 
Hochachtung zu geben, mit welcher ich bin Em. Kaiferlichen Majeftät 
guter Bruder und Schwiegerjohn Napoleon. 


1127. An Franz J., Kaifer von Oeſterreich, in Wien, 
Mojaist, 9. September 1812. 
Mein Herr Bruder und theuerjter Schwiegervater, ich beeile 
mid, Em. Kaiferlihen Majeftät den glüdlihen Ausgang der 
Shlaht an der Mostwa zu melden, die am 7. September bei 
dem Dorf Borodino Statt gefunden hat. Da ic) das perjünliche 
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Interefje kenne, Das Ew. Majejtät für mich bat, jo habe id 
geglaubt, Ihnen ſelbſt dieſes denkwürdige Ereigniß und den guten 
Zuftand meiner Gejundheit melden zu müfjen. Ich ſchätze den Ber: 
fuft des Feindes auf 40 oder 50,000 Mann; er hatte 120 bis 
130,000 Mann in Schladt. Ich habe zwifchen 8 und 10,000 
Mann an Todten oder Verwundeten verloren. Ich Habe 60 
Kanonen erobert und eine große Zahl Gefangene gemadt. Mein: 
Vorhut ift ſechs Stunden vorwärts gerüdt. 

Ich bitte Ew. Majejtät wiederholt, den Fürften von Schwarzen: 
berg zu verftärfen, damit er die Ehre der öjterreichiichen Waffen 
aufrecht erhalte, wie er es jchon gethan hat. 

Sch bitte vor Allem Ew. Majejtät, mir Ihre Gewogenheit 
und die nämliche Gefinnung zu bewahren, die Sie mir für 
diejenige ſchuldig find, die ich für Sie hege. Napoleon. 


1128. An Wlerander I, ſtaiſer pon Rußland. 

Mostau, 20. September 1812. 

Mein Herr Bruder, da ich erfahren habe, daß der Bruder 

de3 Minifters Ew. Kaiferlihen Majeftät in Kafjel ic) in Mostau 
befinde, habe ich ihn kommen laſſen und mid) eine Zeit lang mit 
ihm unterhalten. Ich habe ihn aufgefordert, fich zu Ew. Majeftät 
zu begeben und Sie von meiner Gefinnung in Kenntniß zu jegen. 
Die Schöne und prächtige Stadt Moskau befteht nicht mehr. 
Roſtopſchin hat fie verbrennen laſſen. Vierhundert Brandftifter 
find auf frifcher That erwifcht worden; alle haben erflärt, dab 
fie auf Befehl diejes Statthalter und des Polizeidirector euer 
anlegten; fie find erfchoffen worden. Das Feuer fcheint endlid 
aufgehört zu haben. Drei Viertel von den Häufern find ver: 
brannt; ein Viertel ift übrig geblieben. Diefe Handlungsweiſe 
ift gräßlic) und zwedlos. Hat fie zum Zwed, mid) einiger Hülfe- 
quellen zu berauben? Aber diefe Hülfäquellen waren in Stellen, 
die das Teuer nicht hat erreichen Fönnen. Wie konnte man 
übrigens Eine der jchönften Städte der Welt und das Werf von 
Jahrhunderten vernichten, um einen jo unbedeutenden Zweck zu 
erreichen? Dieß hat man ſeit Smolensf gethan, was 600,000 
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Familien zu Bettlern gemacht hat. Die Feuerjprigen der Stadt 
Moskau waren zerbrochen oder weggebracht, ein Theil der Waffen 
war Verbrechern gegeben worden, welche genöthigt haben, einige 
Kanonenſchüſſe auf das Kremlin zu feuern, -um fie daraus zu 
vertreiben. Die Menjchlichkeit, das Intereſſe Ew. Majeſtät und 
diefer großen Stadt erheilchte, dab jie mir zur Bewahrung ans 
vertraut werde, weil die ruſſiſche Armee fie unbededt ließ; man hätte 
Verwaltungen, Behörden und Bürgerwehren daſelbſt laſſen jollen. 
So hat man in Wien zwei Mal, in Berlin, in’Madrid gethan. 
So find auch wir in Mailand verfahren, als Sumwarof dort 
einzog. Die Brandlegungen ermächtigten zur Mlünderung, ° 
welder der Soldat ſich hingiebt, um den Flammen Trümmer 
zu entreißen. Menn ich vorausjeßte, daß Solches auf Befehl 
Ew. Majeftät gethan worden ift, würde ich Jhnen diefen Brief 
nicht jchreiben; aber ich Halte es für unmöglich, daß Sie bei 
Ihren Grundfägen, Ihrem Herzen, und der Nichtigkeit Ihrer 
Anſchauungen zu ſolchen Schändlichfeiten ermächtigt haben, die . 
eines großen Fürften und einer großen Nation unwürdig find. 
Zu der nämlichen Zeit, als man die Yeuerfprigen aus Moskau 
wegichaffte, Tieß man 150 Teldfanonen, 60,000 neue Flinten, 
1,600,000 Infanteriepatronen, mehr als 4000 Gentner Pulver, 
3000 Gentner Salpeter, ebenjo viel Schwefel u. ſ. w. dort zurüd. 
Ich habe Em. Majeſtät ohne Leidenjchaftlichkeit befriegt: 
einige Zeilen von Ihnen hätten vor oder nad der legten Schlacht 
meinen Marſch aufgehalten, und ich hätte gewünjcht, im all zu 
fein, Ihnen den Triumph, in Moskau einzuziehen, aufzuopfern. 
Denn Ew. Majejtät mir noch Etwas von Ihrer früheren Gejin- 
nung bewahrt, jo werden Sie dieſen Brief günftig aufnehmen. 
Jedenfalls können Sie mir dafür dankbar fein, daß ich Ihnen 
mitgetheilt habe, was in Moskau vorgeht. Napoleon. 


1129. An Herrn Barbier, Bibliothefar des Kaijerd, in Paris. 
Mostau, 30. September 1812. 


Se. Majeftät findet, da Sie ihm die guten Werfe, welche 
eriheinen, nicht pünktlich genug zuſchicken. Er wünſcht, daß Gie 
ihm die neuen Bücher und Werke öfter zufdiden, indem Gie 

Napoleons Gorrefpondenz. III. 22 
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dafür entweder die Briefjtaffette oder die Abreife der Auditoren 
benußen, die alle Tage Statt findet, oder die Gelegenheiten, die 
ſich Ihnen darbieten können. 
Auf Befehl des Kaiſers, der Großmarjchall des 
Palaſtes, Herzog von Friaul. 


1130. Entſcheidung. | 
Moskau, 10. Oftober 1812. 
Der Graf von Montalivet, Mi- Sch mißbillige durchaus diefe 
nifter des Innern, legt dem Kaijer | der Cenſur gegebene faljche Rich⸗ 
eine Entſcheidung der Direction der | tung; dadurch macht man ſich 
Druckerei und des Buchhandels vor, für das verantwortlich, was ge— 
um die Veröffentlichung eines gez druckt wird. Es ift mein Will, 
ſchichtlichen Werfes zu verbieten, daß man Alles, durchaus Alles 
welches dem Ruf eines Mitglieds — * 
der königlichen Familie von Eng | ae, mi Au nahme SER 
fand ſchaden könnte. züchtigen Werke und deſſen, was 
zum Zweck hätte, die Ruhe des 
Staats zu ſtören. Die Cenſur 
darf ſich um alles Uebrige nicht 
bekümmern. Napoleon. 


1131. An den Fürſten von Neuchatel und Wagram, Chef des 


Generalfiabs der Großen Armee, in Moskau. 
Moskau, 19. Oktober 1812. 


Es jcheint, daß ungefähr taufend Kranke oder Verwundete 
hier bleiben werden; es kann während des Marjches der Armee 
no mehr geben, wenn gejchlagen wird; es ijt daher unumgäng- 
fi nothwendig, die Zahl der Wagen zu kennen, welche bei der 
Armee find, abgejehen von den Trainbataillonen der militärijchen 
Geräthichaften und von den Gompagnien der NRegimentägeräth- 
ichaften. Daher foll der Chef des Generaljtabs den Befehl 
ergehen laſſen, daß bei jedem Armeecorp und dem Generalftab 
eine genaue Zählung aller Wagen vorgenommen werde. 

Die Befiger der Privatiwagen, Berlinen, Badwagen, Kaleſchen, 
Gabriolette, Briskas, Karren, und wie überhaupt aller Wagen, 
welcher Art fie auch jeien, follen gehalten werden, fie anzugeben, 
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damit diefe Wagen den Befehl erhalten können, Einen oder zwei 
Verwundete aufzunehmen, wenn die Umjtände es erfordern. Diefe 
Anzeigen jollen für die Wagen des faiferlichen Haufes, des 
Generalſtabs und der Generalverwaltung der Armee bei dem 
Seneraljtab gemacht werden, und bei dem Stab eines jeden Corps 
für die Wagen, die diefem Corps gehören. 

Die Wagen jollen in der Weiſe verzeichnet und numeriert 
werden, daß eine Rubrif für den Generalftab und eine Rubrik 
für jedes Armeecorps eingerichtet wird. Jeder Wagen joll mit 
der Nummer bezeichnet werden, die ihm in jeiner Rubrik gegeben 
worden ift. Von diejer Verfügung find nur ausgenommen der 
Wagen des Kaifers, ein Wagen des Chefs des Generaljtabg, ein 
Wagen des Minifter-Staatzfecretärs, ein Wagen jedes Marſchalls 
oder Generals, der den Oberbefehl über ein Corps führt, und 
ein Wagen des Generalintendanten der Armee. 

Die Wagenmeifter de3 Hauptquartier und die Wagenmeifter 
der Armeecorps follen eine Controlle über die numerierten Wagen 
führen. Jeder nicht numerierte Wagen joll weggenommen werden. 
Jeder numerierte Wagen, der den Befehl erhalten hätte, Einen 
oder mehrere Verwundete aufzunehmen, und der auf dem Marjch 
ohne die genannten WVerwundeten angetroffen würde, joll ver- 
brannt werden. Napoleon. 


1132. An Herrn Moret, Herzog von Baflano, Minifter der aus: 
wärtigen Angelegenheiten, in Wilna. 


Diagma, 2. November 1812. 
Herr Herzog von Baſſano, jchreiben Sie dem Baron Rein- 
hard, daß er dem König zu Gemüth führe, wie lächerlich e3 ift, 
die Hauptkirche der Proteftanten in Kafjel zur katholiſchen Kirche 
ju machen; daß e3 jehr gefährlich ift, ſich mit Dingen zu befajjen, 
welhe die Religion betreffen, und daß dieß nur dazu dient, die 
Völker zu erbittern; daß, da Kaſſel eine proteſtantiſche Stadt ift, 
man die Protejtanten in Ruhe laſſen jol. Wenn Worte nicht 
genügten, jo würde der Baron Reinhard eine Note einreichen, um 
meine Unzufriedenheit mit einer Maßregel zu bezeugen, die fo 

unzeitig und unpolitiſch iſt. Napoleon. 
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1133. An Herrn Maret, Herzog von Baſſano, Minifter der aus 
wärtigen Angelegenheiten, in Wilna. 
Studienta, 27. November 1812. 
Herr Herzog von Baſſano, ich bin über die-Berezina gegangen, 
aber diefer Fluß, der viel Eisichollen treibt, machte die feſte Her- 
ftellung unferer Brücken jehr ſchwer. Die Armee, welche Schwarzen: 
berg gegenüber jtand, wollte uns den Uebergang jtreitig machen; 
ſie ift diefe Nacht auf dem rechten Ufer der Berezina Borijof 
gegenüber concentriert. Die Kälte ift jehr groß; die Armee ill 
außerordentlich müde. Daher verliere ich keinen Augenblid, um 
ung Wilna zu nähern, um uns ein wenig zu erholen. Es it 
möglich, daß ich den Weg nad) Zembin, Pletſchtſchennitſy, Smor: 
goni und Ochmiana einſchlage. Laſſen Sie eine große Menge 
Zwiebackbrod und Zwieback baden. Ich ſetze voraus, daß Sie 
bejtändig nad) Paris berichtet haben. Ich habe Ihren Brief 
vom 22. erhalten, den Herr Abramowicz gebracht hat; es ift der 
erjte, den ich erhalte. 
Was macht denn der Fürſt von Schwarzenberg? 
| Napoleon. 


! 


1134. An Herrn Maret, Herzog von Baſſano, Minifter der aut: 
wärtigen Angelegenheiten, in Wilna. 


Zenidi, am redhten Ufer der Berezina, bei Zembin, 29. November 1812. 

Herr Herzog von Baſſano, ich Habe Ihren Brief vom 
25. November erhalten, in welchem Sie mir nicht von Frankreich 
ſprechen und mir Nichts von Spanien jagen. Und ich habe doch 
feit vierzehn Tagen feine Nachricht, Feine Staffette erhalten, und 
ih bin über Alles im Dunkeln. 

Ich marjchiere nach Vileika. Es ift zweckmäßig, daß Wrede 
und Andere ſich dort vereinigen, um die Brücken ſicher zu ſtellen 
und Eine zu ſchlagen; laſſen Sie Werkzeuge und was dafür nöthig 
iſt, hinſchaffen. 

Geſtern haben wir ein ſehr heißes Treffen mit dem Admiral 
Tſchitſchakff und Wittgenſtein gehabt. Wir haben den Erſten 
geſchlagen, der uns am rechten Ufer auf der Straße nach Borijof 
angegriffen hat. Der Zweite, der die Brüden über die Berezina 
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erftürmen wollte, ift zurüdgeichlagen worden. Wir haben 6000 
Gefangene gemacht, aber wir bedauern den Verluſt einer Brigade 
von 3000 Mann des General? Partouneaur, die den Weg ber- 
fehlt, fich verirrt hat, und wahrjcheinlich gefangen worden: it. 
Wir haben jeit zwei Tagen Nichts von ihr erfahren. Der Herzog 
von Reggio und viele Generäle find verwundet. 

Die Armee ift zahlreich, aber in jchredlicher Weife aufgelöft. 
Es find vierzehn Tage nöthig, um fie wieder zu ihren Yahnen 
zu bringen, aber woher dieje vierzehn Tage nehmen? Kälte und 
Entbehrungen haben dieſe Armee aufgelöft. Wir werden nad 
Wilna fommen; werden wir uns dort halten können? Ja, wenn 
man ſich acht Tage halten kann; aber wenn man in den erjten 
acht Tagen angegriffen wird, jo ift es zweifelhaft, daß wir dort 
bleiben fünnen. Lebensmittel, Lebensmittel, Lebensmittel! jonft 
giebt es feine Gräuel, die dieſe undigciplinierte Mafje gegen dieſe 
Stadt nicht begeht. Vielleicht kann ſich diefe Armee erſt hinter 
dem Niemen wieder jammeln. _ Bei diefer Lage der Dinge ift es 
möglich, daß ich meine Gegenwart in Paris für Frankreich, für 
das ganze Reich, jelbjt für die Armee für nöthig halte. Sagen 
Sie mir Ihre Meinung hierüber. | 

Es müfjen mehrere Staffetten aufgefangen worden fein; wenn 
‚ Sie feit dem 11. feine Nachrichten von mir erhalten haben, jchreiben 
Sie nad) Paris. 

Ich wünſche jehr, daß fih in Wilna Fein fremder Agent 
befinde. Die Armee läßt fich nicht gut zeigen; diejenigen, Die 
dort find, müßte man entfernen; man könnte ihnen zum Beijpiel 
jagen, daß Sie ſich nad) Warjchau begeben, und jo aud) ich, und 
fie jogleich dahin an einem bejtimmten Tag abreijen laſſen. 

Napoleon. 


11355. Bulletin der Großen Armee. 
Molodetiähna, 3. Dezember 1812. 


Bis zum 6. November war das Wetter vollkommen jchön, 
und die Bewegung der Armee ift mit dem größten Erfolg aus 
geführt worden. Die Kälte fieng am 7. an; von diefem Augen- 
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blid an haben wir jede Nacht mehrere Hundert Pferde verloren, 
die im Bivouaf zu Grunde giengen. Als wir in Smolensk an: 
famen,- hatten wir ſchon viele Gavallerie= und Artilleriepferde 
verloren. Die rufjiihe Armee von VBolhynien jtand unserer 
Rechten gegenüber. Unſere Rechte verließ die Operationglinie 
von Minsk und nahm die Linie von Warſchau zum Schwenfungs- 
punft ihrer Operationen. Am 9. erfuhr der Kaiſer in Smolenst 
dieſe Veränderung ihrer Operationglinie uud jah voraus, was der 
Feind thun würde. So hart es ihm jchien, ſich in einer jo jtrengen 
Sahreszeit in Bewegung zu ſetzen, jo machte e3 doch der neue 
Zuftand der Dinge nothwendig. Er hoffte por dem Feind nad 
Minsk oder wenigſtens an die Berezina zu gelangen; er gieng am 
13. von Smolensk ab, am 16. brachte er die Nacht in Krasnoi zu. 
Die Kälte, die am 7. begonnen hatte, nahm plößlic) zu, und vom 
14. auf den 15. und 16. zeigte der Thermometer 16 und 18 
Grade unter dem Gefrierpunft. Die Wege waren mit Glatteis 
bededt; die Cavallerie-, Artillerie und Trainpferde giengen jede 
Nacht zu Grunde, nicht zu Hunderten, jondern zu Taufenden, 
bejonder3 die franzöfiichen und deutjchen. Mehr als 30,000 Pferde 
famen in wenig Tagen um; unjere ganze Neiterei mußte zu Fuß 
. gehen; unjere Artillerie und Fuhrwerfe waren ohne Beipannung. 
Man mußte einen guten Theil unſerer Kanonen, unjerer Kriegs⸗ 
und Mundvorräthe zurüdlafjen und zerjtören. 

Dieje am 6. noch jo ſchöne Armee, jah ſchon am 14. ganz 
anders aus, da fie beinahe ohne Reiterei, ohne Artillerie, ohne 
Fuhrwerke war. Ohne Reiterei konnten wir nicht eine Vierteljtunde 
weit recognoscieren; doch Fonnten wir ohne Artillerie feine Schlacht 
wagen, noch den Feind feiten Fußes erwarten; man mußte vorwärts 
gehen, um nicht zu einer Schlacht gezwungen zu werden, welche der 
Mangel an Munition zu wünjchen verhinderte; man mußte einen 
gewiſſen Raum einnehmen, um nicht umgangen zu werden und zwar 
ohne Reiterei, welche recognoscieren und die Colonnen mit einander 
in Verbindung erhalten fonnte. Diefe Schwierigkeit, zu welcher eine 
außerordentliche, plößlich eingetretene Kälte hinzufam, machte unjere 
Lage ſehr bedenflih. Menjchen, welche die Natur nicht hinlänglid 
geitählt Hatte, um jich über alle Wechjelfälle des Schiefjal3 und de? 
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Glücks zu erheben, ſchienen erichüttert, verloren ihre Heiterfeit, ihre 
gute Laune und träumten nur von Unglüf und tragiſchem Aus— 
gang; Diejenigen, welchen fie eine allen Zufällen überlegene Kraft 
gegeben hatte, blieben heiter und behielten ihre gewöhnliche Haltung 
und erblicten einen neuen Ruhm in Schwierigkeiten, die auf ver— 
ichiedene Weiſe überwunden werden mußten. 

Der Feind, der auf den Wegen die Spuren diejes fürchter— 
lichen Unglüds jah, das die franzöfische Armee traf, ſuchte es 
zu benugen. Er umzingelte alle Golonnen mit jeinen Koſaken, 
welhe, wie die Araber der Wüſte, die Artillerietraing und Die 
Wagen wegnahmen, die fih vom Heer entfernten. Dieje elende 
Reiterei, die nur Lärm macht und nicht im Stand iſt, eine Voltigeur- 
compagnie zu durchbrechen, wurde unter dieſen günitigen Um— 
Händen furchtbar. Doc mußte der Feind alle ernithaften Angriffe 
bereuen, die er unternahm; er wurde vom PVicefönig geworfen, 
bor welchem er ſich geitellt hatte, und verlor dabei viele Leute. 

Der Herzog von Elchingen, der mit 3000 Mann die Nachhut 
bildete, hatte die Wälle von Smolenzf in die Luft gejprengt. 
Er wurde umzingelt und befand jich in einer bedenflichen Lage; 
er 309 ſich aus derjelben mit jener Unerjchrodenheit, die ihn aus— 
zeichnet. Nachdem er den Feind während des ganzen 18. von 
ih entfernt gehalten und ihn bejtändig zurückgeſchlagen hatte, 
machte er in der Nacht eine Bewegung nad) dem rechten Flügel, 
gieng über den Dnieper und vereitelte alle Berechnungen des Feindes. 
Am 19. gieng die Armee in Orcha über den Drieper, und da 
die ermüdete ruffiiche Armee viele Leute verloren hatte, gab jie 
ihre Angriffe auf. 

Die volhyniſche Armee war ſchon am 16. gegen Minst 
gezogen und marfjchierte nad) Borifof. Der General Dombrowsti 
dertheidigte den Borifofer Brüdenfopf mit 3000 Mann. Am 23. 
wurde er zurücgedrängt und gezwungen, dieje Stellung zu räumen. 
Der Feind gieng hierauf über die Berezina, indem er nach Bohr 
marichierte; die Divifion Lambert bildete die Vorhut. Das 
2. Corps unter dem Herzog von Neggio, der in Tſchareya war, 
hatte den Befehl erhalten, nad) Borifof zu marfchieren, um der 
Armee den Uebergang über die Berezina zu fihern. Am 24. ſtieß 
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der Herzog von Reggio vier Stunden von Borifof auf die 
Divifion Lambert, griff fie an, jchlug fie, nahm ihr 2000 Ge 
fangene, 6 Ranonen, 500 Gepädwagen der volhynifchen Armee 
und warf den Feind auf das rechte Ufer der Berezina zurüd. 
Der General Berfheim zeichnete ji) mit dem 4. Küraffierregiment 
durch einen jchönen Angriff aus. Der Feind Fonnte fich nur da- 
durch retten, daß er ‚die Brüde verbrannte, die mehr al3 300 
Toiſen lang ift. 

Indeſſen hatte der Feind alle Uebergänge über die Berezina 
bejeßt; diefer Fluß iſt 40 Toijen breit; trieb ziemlich viel Grundeig, 
und feine Ufer jind mit 300 Toiſen langen Sümpfen bededt, 
wodurch der Uebergang über denjelben ſehr fehwierig wird. Der 
feindliche General hatte feine vier Divifionen auf verjchiedenen 
Wegen aufgejtellt, wo er vorausfeßte, daß die Franzöfijche Armee 
den Uebergang verfuchen würde. 

Am 26. zog der Kaiſer bei Tagesanbruch nad) dem Dorf Stu- 
dienfa, nachdem er am 25. den Feind Durch verichiedene Bewegungen 
getäufcht hatte, und ließ Jogleich troß einer feindlichen Divifion und 
in ihrer Gegenwart zwei Brüden über den Fluß fchlagen. Der 
Herzog von Reggio gieng hinüber, griff den Feind an und trieb 
ihn während zwei Stunden zurück; der Feind zog jich nad) dem 
Borijofer Brückenkopf zurüd. Der General Legrand, ein Offizier 
bom größten Verdienſt, wurde jchwer, aber nicht gefährlich ver- 
wundet. Die Armee zog während des ganzen 26. und 27. über 
den Fluß. 

Der Herzog von Belluno, Commandant de3 9. Corps, hatte 
den Befehl erhalten, der Bewegung de3 Herzogs von Neggio zu 
folgen, die Nachhut zu bilden und die rufjiihe Divina= Armee, 
die ihm folgte, zurüdzuhalten. Die Divifion PBartouneaug bildete 
die Nachhut diejes Corps. Am 27. Mittags fam der Herzog von 
Belluno mit zwei Divifionen bei der Brüde von Studienfa an. 

Die Divifion Partouneaur verließ Borifof in der Nadıt. 
Eine Brigade diefer Divifion, welche die Nachhut bildete, und 
den Auftrag Hatte, die Brüden zu verbrennen, zog um 7 Uhr 
Abends ab, fie kam zwiſchen zehn und eilf Uhr an; ſie ſuchte 
ihre erite Brigade und ihren Divifionzgeneral, die zwei Stunden 
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vorher abgegangen waren, und !die fie auf dem Marſch nicht 
angetroffen hatte. Ihre Nachforichungen waren vergeblid; man 
fieng num an, bejorgt zu werden. Alles, wa3 man jeitdem hat 
erfahren fünnen, ift, daß dieje erfte Brigade, die um fünf Uhr 
abgegangen war, um ſechs Uhr fich verirrte, den Weg rechts 
eingeichlagen hat, ftatt links, und zwei oder drei Stunden in 
diefer Richtung marjchiert ijt; daß fie Jin der Nacht und von der 
Kälte erftarrt, nach dem Lagerfeuer des Feindes marjchiert ift, 
das jie für das der franzöfiichen Armee hielt; auf dieſe Weife 
umzingelt, wird fie gefangen genommen worden jein. Durch 
dieſen jchredlichen Jrrthum haben wir 2000 Mann Infanterie, 
3000 Pferde und drei Gejchübe verloren. Es haben ſich Gerüchte 
verbreitet, daß der Divifionsgeneral nicht bei jeiner Colonne war, 
und allein herumirre. 

Nachdem die ganze Armee am 28. Morgens über den Fluß 
gegangen war, bewachte der Herzog von Belluno den Brüden- 
fopf am linken Ufer; der Herzog von Reggio und Hinter ihm die 
ganze Armee ftand am rechten Ufer. 

AS Borijof geräumt war, vereinigte ji die Dwina- und 
die volhyniſche Armee; fie beichloffen, einen Angriff zu machen. 
Am 28. ließ der Herzog von Reggio bei Tagesanbruch dem Kaiſer 
melden, daß er angegriffen werde; eine halbe Stunde jpäter 
wurde auch der Herzog bon Reggio, auf dem linken Ufer anges 
griffen; die Armee griff zu den Waffen. Der Herzog von 
Elchingen z0g zum Herzog von Neggio, und der Herzog von Trevifo 
ftellte jich Hinter dem Herzog von Eldingen auf. Das Treffen 
wurde hitzig; der Feind wollte unjere Rechte überflügeln. Der 
General Doumere, Commandant der 5. Kürajjierdivifion, der zu 
dem an der Dwina zurüdgebliebenen 2. Corps gehörte, befahl dem 
4. und 5. Küraffierregiment in dem Augenblide einen Cavallerie— 
angriff, wo die Legion der MWeichjel in Wälder drang, um das 
Centrum des Feindes zu durchbrechen, der zurüdgeworfen und in 
die Flucht geichlagen wurde, Dieje tapfern Kürajjiere durchbrachen 
nach einander ſechs Infanteriecarr und jchlugen die feindliche 
Reiterei in die Flucht, welche ihrer Infanterie zu Hülfe fam. 6000 
Gefangene, zwei Fahnen und ſechs Kanonen fielen in unjere Hände. 
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Seinerfeit3 ließ der Herzog von Belluno den Feind Fräftig 
angreifen, jchlug ihn, nahm 5 bis 600 Mann gefangen und hielt 
ihn außer Kanonenſchußweite von der Brüde zurüd. Der General 
Fournier machte einen jchönen Gavallerieangriff. 

In der Schlaht an der Berezina hat die volhyniiche Armee 
jehr gelitten. Der Herzog von Reggio ift verwundet worden; 
jeine Wunde ift nicht gefährlich; eine Ylintenfugel hat ihm die 
Seite geftreift. 

Am folgenden Tag, den 29., blieben wir auf dem Schladt: 
feld. Wir hatten zwiichen zwei MWegen zu wählen, dem nad) 
Minsk und dem nad Wilna. Der Weg nad Minsk zieht jid- 
durch einen Wald und unfruchtbare Sümpfe, und es wäre der 
Armee unmöglich geweſen, ſich auf demjelben zu ernähren. Der 
‚ Weg nad) Wilna führt hingegen durch jehr gute Gegenden. Für 
die Armee, die ohne Keiterei war, wenig Munitionen hatte, in 
Folge eines fünfzigtägigen Marjches furchtbar ermüdet war, ihre 
Kranken und die Verwundeten von jo vielen Gefechten mit fi 
führte, war es nothmwendig, zu ihren Magazinen zu fommen. Am 
30. war da3 Hauptquartier in Pleſchtſchennitſy, am 1. Dezember 
in Staifi, und am 3. in Molodetichna, wo die Armee ihre erjten 
Zufuhren aus Wılna erhielt. 

Alle verwundeten Offiziere und Soldaten und Alles, was 
Hindernifje verurjacht, Gepäde ꝛc., wurde nad Wilna geichidt. 

Wenn man jagt, daß die Armee nöthig hat, ihre Manns— 
zucht wieder herzuftellen, ſich neu zu bilden, ihre Neiterei, ihre 
Artillerie und ihr Material wieder in Stand zu jeßen, jo iſt 
dieß das Ergebniß der eben gegebenen Darjtellung. Ruhe ift 
ihr erſtes Bedürfniß. Material und Pferde fommen an. Der 
General Bourcier hat ſchon mehr ala 20,000 Remontepferde in 
verjchiedenen Depots. Die Nrtillerie hat ihren Verluſt jchon 
wieder erjekt. Die Generäle, Offiziere und Soldaten haben in 
Folge der Ermüdung und des Mangels jehr gelitten. Viele haben 
in Folge des DVerluftes ihrer Pferde ihr Gepäd verloren; Einige 
durch die in Hinterhalt gelegenen Kofafen. Die Koſaken haben 
einzeln marjchierende Soldaten gefangen genommen, jowie aud) 
Ingenieure, welche Stellungen aufnahmen und vermundete Offi— 
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jiere, welche ohne Borjicht marjchierten, indem fie’ vorzogen ſich 
Gefahren auszuſetzen, anjtatt bedäcdhtig und in Transporten zu 
marjchieren. 

Die Berichte der Generäle, Commandanten der einzelnen 
Corps, werden die Offiziere und Soldaten befannt machen, die 
id am Meiften ausgezeichnet haben, jo wie die Einzelnheiten aller 
diefer merfwürdigen @reigniffe. 

Bei allen diefen Bewegungen ift der Kaifer immer in der Mitte 
feiner Garde marjchiert, ‚deren Reiterei vom Marſchall Herzog von 
Iſtrien und die Infanterie vom Herzog von Danzig befehligt 
war. Se. Majeität war mit dem guten Geift zufrieden, den feine 
Garde bewieſen hat; fie war immer bereit, dahin zu marjchieren, 
wo die Umjtände e3 erfordert hätten; aber die Umſtände waren 
immer von der Art, daß ihre einfache Gegenwart genügte und fie 
nicht in den Fall fam, am Kampf Theil zu nehmen. 

Der Fürſt von Neuchatel, der Großmarſchall, der Oberſt— 
fallmeifter und alle Adjutanten, jowie die militäriſchen Offiziere 
de3 faiferlichen Haujes haben Se. Majejtät immer begleitet. 

Unfere Reiterei hatte ihre Pferde in joldem Maße verloren, 
daß man die Offiziere, die noch ein Pferd Hatten, vereinigen 
mußte, um daraus vier Gompagnien von je 150 Mann zu bilden. 
Die Generäle verjahen in ihnen die Verrichtungen der Hauptleute, 
und die Oberſten die der Unteroffiziere. Dieje heilige Schwadron, 
die vom General Grouchy angeführt wurde und unter dem Ober- 
befehl des Königs von Neapel jtand, verlor in allen Bewegungen 
den Kaiſer nicht aus den Augen. 

Die Gejundheit Sr. Majeſtät iſt nie befjer gewejen. 


1136. An Franz L., Kaiſer von DOefterreid, in Wien. 
Dresden, 14. Dezember 1812. 


Mein Herr Bruder und theuerjter Schwiegervater, ich halte 
mid einen Nugenblik in Dresden auf, um Ew. Majejtät zu 
Ihreiben und Etwas von mir hören zu lafien. Ungeachtet ziem— 
lid großer Strapazen habe ich mich niemals befjer befunden. 
Ich bin am 4. dieſes Monats nach der Schlacht an der Berezina 
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aus Litthauen abgereiſt, indem ich den Oberbefehl über die Große 
Armee dem König von Neapel übergab, während der Yürft von 
Neuchatel auch fernerhin die Verrichtungen eines Chefs des General- 
ſtabs beibehielt. Ich werde in vier Tagen in Paris fein; id 
bleibe in den Wintermonaten dort, um meinen wictigjten Ge 
Ihäften obzuliegen. Wielleicht wird es Ew. Majeftät für nützlich 
halten, irgend Jemand in Abwejenheit Ihres Gejandten Hinzu: 
schicken, defjen Gegenwart der Armee jo nützlich ift. 

Die verſchiedenen Bulletins, welche der Herzog von Baſſano 
nicht verfehlt Haben wird dem Grafen Otto zu ſchicken, werden 
Em. Majejtät von allen Ereigniffen in Kenntniß geſetzt haben, 
welche jeit meiner Abreife von Moskau Statt gefunden haben. 
Es wäre unter diefen Umjtänden wichtig, daß Em. Majeität ein 
Corps aus Gallizien und Siebenbürgen mobil machte und Ihre 
jämmtlichen Streitkräfte jomit auf 60,000 Mann brächte. 

Ich bin voll Vertrauen in die Gefinnungen Ew. Majeftät. 
Das Bündniß, da3 wir geſchloſſen Haben, bildet ein bejtändiges 
Syſtem, von dem unjere Völker jo große Vortheile ziehen müſſen, 
daß ich glaube, e& werde Ew. Majeftät Alles thun, was Sie 
mir in Dresden veriprodhen haben, um den Sieg der gemein: 
ihaftlichen Sache zu jichern und ung jchnell einem anmehmbaren 
Frieden zuzuführen. Sie fünnen überzeugt fein, daß Sie mid) 
meinerjeit3 immer bereit finden werden, Alles zu thun, was Jhnen 
angenehm jein kann, und Sie von der Wichtigkeit zu überzeugen, 
die ich auf unfere jebigen Beziehungen lege, und Ihnen Beweiſe 
von der vollfommenen Hochachtung zu geben, mit welcher id bin 
Ew. Majejtät guter Bruder und Schwiegerſohn- Napoleon. 


1137. Antwort auf Die Adrefje des erhaltenden Senats. 
Palaft der Tuilerien, 20. Dezember 1812. 
Senatsren, was Sie mir jagen, ift mir ſehr angenehm. Der 
Ruhm und die Macht Frankreichs liegt mir am Herzen; aber 
meine erjten Gedanfen beziehen ſich auf Alles, was die Ruhe im 
Innern dauernd befejtigen und meine Völfer auf immer vor den 
Zerwürfniffen der Parteien und den Gräueln der Anarchie ſchützen 
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fann. Auf diefen Feinden des Glüds der Völker habe ich mit 
dem Willen und der Liebe der Franzoſen diejen Thron gegründet, 
an welchen in Zukunft das Geſchick des Vaterlandes gebunden ift. 

Furchtſame und feige Soldaten gefährden die Unabhängigkeit 
der Nationen, aber Heinmüthige Beamten vernichten die Herrichaft 
der Gejehe, die Rechte des Throns und felbjt die gejellfchaftliche 
Ordnung. 

Der jchönfte Tod wäre der eines Soldaten, der auf dem 
Felde der Ehre ftirbt, wenn der Tod eines Beamten, der in der 
Vertheidigung des Fürften, des Throns und der Gejeße jtirbt, 
nicht noch ruhmvoller wäre. 

Als ich die Wiedergeburt Frankreichs unternahm, habe ich 
bon der Borjehung eine beitimmte Anzahl Jahre erbeten. Man 
vernichtet in einem Nugenblid, aber man kann ohne Hülfe der 
Zeit nicht wieder aufbauen. Was dem Staat am Meiſten Noth 
thut, das find muthige Beamte. 

Unfere Väter hatten das Lofungswort: Der König ift 

geitorben; es lebe der König! Diefe wenigen Worte ent- 
halten die Hauptvortheile der Monarchie. Ich glaube den Geift 
gut jtudiert zu haben, den meine Völker in den verichiedenen 
Jahrhunderten gezeigt haben; ich habe über das nachgedacht, was 
zu den verjchiedenen Zeiten unferer Gejchichte gejchehen ift; ich 
werde noch darüber nachdenken. 
‚ Der Krieg, den ich gegen Rußland führe, ift ein politifcher 
Krieg; ich habe ihn ohne Leidenjchaftlichkeit begonnen. Ich hätte 
ihm gern die Uebel erfpart, die es fich jeldft zugezogen hat. Ich 
hätte den größten Theil feiner Bevölkerung gegen es ſelbſt bewaff- 
nen fönnen, wenn ich die Freiheit der Leibeigenen proclamiert 
hätte; eine große Anzahl Dörfer haben mich darum gebeten; aber 
ala ich den viehiſchen Zuftand diejer zahlreichen Klaſſe des ruſ⸗ 
ſiſchen Volks kennen lernte, habe ich mich nicht zu dieſer Maßregel 
hergeben wollen, welche viele Familien dem Tod, der Verwüſtung 
und den ſchrecklichſten Martern ausgeſetzt hätte. 

Meine Armee hat Verluſte erlitten, aber es war in dolge 
der frühzeitigen Strenge des Winters. 

Ich genehmige die. Gefinnungen, die Sie mir ausdrüden. 
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1138. Antwort auf die Adreſſe des Staatsraths. 
Palaft der Tuilerien, 20. Dezember 1812. 

Staatsräthe, jo oft ich nad) Frankreich fomme, empfindet 
mein Herz eine lebhafte Genugthuung. Wenn das Volk jo viel 
Liebe für meinen Sohn zeigt, jo hat es feinen Grund darin, daß 
es aus einem richtigen Gefühl von den Wohlthaten der Monardie 
überzeugt ift. 

Der Ideologie, jener unklaren Metaphyfif, welche die Grund- 
urſachen mit Spibfindigfeit aufſucht und auf diefen Grundlagen 
die Gefehgebung der Völker aufbauen will, ftatt die Geſetze mit 
der Kenntniß des menjchlichen Herzens und den Lehren der Ge— 
ſchichte in Uebereinſtimmung zu bringen, muß man alles Unglüd 
zujchreiben, das unjer jchönes Frankreich getroffen hat. Dieje 
Irrthümer mußten die Herrjchaft der blutgierigen Menſchen herbei- 
führen, und haben fie wirflich herbeigeführt. In der That, wer 
hat den Grundjaß des Aufftandes als eine Pflicht verfündigt? 
wer hat dem Volk gejchmeichelt, indem es ihm eine Souperänetät 
zuſchrieb, die e3 auszuüben unfähig war? wer hat die Achtung 
der Gejehe und deren’ Heiligkeit vernichtet, indem man fie nid 
von den heiligen Grundjäßen der Gerechtigkeit, der Natur der 
Dinge und der bürgerlichen NRechtäpflege, jondern allein von dem 
Willen einer aus Männern bejtehenden Verfammlung abhängig 
machte, welche feine Kenntniß vonLden bürgerlichen, jtrafrechtlichen, 
abminiftrativen, politiſchen und militärifchen Geſetzen hatten? 

Wenn man berufen tt, einen Staat neu zu gejtalten, muß man 
ganz entgegengejebte Grundfäße befolgen. Die Geſchichte ſchildert 
das menjchliche Herz; in der Geſchichte muß man die Vortheile und 
NachtHeile der verjchiedenen Gejeßgebungen aufſuchen. Das find 
die Grundſätze, welche der Staat3rath eines. großen Reichs nie 
mal3 aus den Augen verlieren darf; er muß einen bewährten 
Muth damit verbinden, und nad) dem Beispiel der Präfidenten 
Harlay und Mole in der Vertheidigung de3 Yürften, des Throns 
und der Geſetze zu jterben bereit jein. 

Ich würdige die Beweije von Anhänglichkeit, welche mir der 
Staatörath unter allen Uuntänden gegeben hat. ch genehmige 
jeine Gefinnung. 
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1139. An den Papft Pius VL, im Palaſt zu Fontainebleau. 
Paris, 29. Dezember 1812. 


Heiligjter Water, ich beeile mich, einen Beamten meines Haujes 
an Ew. Heiligkeit zu ſchicken, um Ihnen das Vergnügen auszudrüden, 
welches ich über das empfunden habe, was ’mir der Biſchof von 
Nantes über den guten Zuftand Ihrer Gejundheit gejagt hat; 
denn ich war diefen Sommer einen Augenblid jehr befümmert, - 
als ich vernahm, dab Sie jehr unwohl gewejen find. Der neue 
Aufenthalt Ew. Heiligkeit wird uns in den Stand ſetzen, uns zu 
jehen, und e3 liegt mir jehr am Herzen, Ihnen zu jagen, daß id) 
ungeachtet aller Ereignifje, die Statt gefunden haben, immer die 
nämliche Freundſchaft für Ihre Perſon bewahrt habe. Bielleicht 
gelingt es uns, das jo jehr gewünjchte Ziel zu erreichen, allen 
Zwiſtigkeiten, welche zwijchen dem Staat und der Kirche bejtehen, 
ein Ende zu machen. ch meinerjeit3 bin jehr geneigt dazu, und 
es hängt gänzli von Ew. Heiligkeit ab. Jedenfalls bitte ich 
Sie, zu glauben, daß die Gefinnung der vollkommenſten Hoch— 
achtung, die ich für Sie habe, von jedem Ereigniß und von jedem 
Verhältnig unabhängig ift. 

Heiligfter Vater, ich bitte Gott, daß er Sie nod) lange Jahre 
erhalte, damit Sie den Ruhm haben, da3 Regiment der Kirche 
wieder herzuftellen, und dat Sie ſich Ihres Werks lang erfreuen 
und dafjelbe benußen fünnen. 


1140. An Hieronymus Napoleon, König von Weſtphalen, in Kafiel*). 
Paris, 18. Januar 1813. 
Mein Herr Bruder, nad) dem Gebrauch, dem ich in wichtigen 
Umftänden immer nachgekommen bin, glaube ih, Ew. Majejtät 
die Lage unjerer Angelegenheiten zur Kenntniß bringen zu müjjen. 
Em. Majejtät hat aus den veröffentlichten Berichten die Siege 
erfahren, die ich gegen die ruffische Armee gewonnen habe. Ich 
bin nicht ein einziges Mal mit ihr zujammengetroffen, ohne jie 


*) Der nämliche Brief an die Könige von Baiern und Würtemberg, an den Groß— 
berjog von Heſſen⸗ Darmftadt an den Fürft- Primas u. j. w. 
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zu jchlagen. Ihre Neiterei und Infanterie haben ſich im Allge— 
meinen jchlecht benommen. Ihre Kojaken find die einzigen Trup- 
pen, die ſich in der Art Krieg, zu welcher fie geeignet find, gut 
gehalten haben. Nach den Treffen bei Smolensk und der Schlacht 
an der Moskwa bin ih in Moskau eingezogen. Ich Fand in 
diefer Stadt Ueberfluß an allen Dingen, die Häufer volljtändig 
eingerichtet, überall VBorräthe und die Einwohner in der beiten 
Stimmung. ber vierundzwanzig Stunden nachher brach Tyeuer 
an zweihundert Orten zugleich aus. Die reichen Magazine wurden 
die Beute der Flammen. Als die Kaufleute und die ganze Mittel- 
fafje ihre Wohnungen in Aſche jahen, ergriffen fie die Flucht, 
zerjtreuten fi) in den Wäldern und nad) vier Tagen ungeheurer, 
aber vergeblicher Anftrengung war Moskau, da3 wir nicht retten 
fonnten, nicht mehr. 

Eine große Zahl Dorfbewohner hatten mid) um ein Decret 
gebeten, das ihnen die Freiheit exrtheile, und fie verjprachen, die 
Waffen für mich zu ergreifen. Aber in einem Land, wo die 
Mittelflaffe wenig zahlreich ift, und als die Leute dieſer Klaſſe 
(ohne welche es unmöglich war, die großen Mafjen einmal ge: 
gebene Bewegung zu leiten und in gebührenden Schranfen zu 
halten) über die Zerjtörung von Moskau erjchrocden ſich entfernt 
hatten, fühlte ich, daß, wenn man eine Bevölferung von Sclaven 
bewaffne, man das Land fürdhterlihem Unglüd Preis gebe: id 
habe nicht einmal daran gedacht. Ich dachte nur daran, meine 
Armee zu organifieren und an die Divina zurüdzufehren. 

Sobald ich glaubte, daß der günftige Augenblick für dieje Be- 
wegung gefommen jei, marjchierte ich gegen den Tyeind. Ich mand- 
vrierte auf jeiner Linken, trieb ihn vierzig Werfte weit zurüd, und 
diejen Vortheil benußend, rücte ich gegen Smolensk. Ich fam am 
5. November bei dem möglichſt jchönen Wetter in Dorogobuja an. 
Sch wünfchte mir über die Lage meiner Angelegenheiten Glüd; id 
hatte in den Spitälern nicht mehr als 500 Mann zurückgelafien, die 
außer Stand waren, fortgebracht zu werden; ich nahm Alles mit 
mir; ich war nur drei fleine Tagereifen von Smolensk entfernt; der 
Yeind war in Biazma geworfen und in den Wald zerjtreut 
worden; der Generalmajor, der ihn befehligte, war gefangen 
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worden. Aber zwiichen dem 5. und 7. trat jtrenge Kälte ein; 
die Wege waren mit Glatteis bededt. Ich Ichiete den Vicekönig 
nah) Dufhopjchtichina und begab mid) mit dem übrigen Theil 
der Armee auf den großen Verbindungsweg von Smolensf. Statt 
drei Tagen gebrauchte man fünf, um dahin zu fommen. Ich verlor 
auf diefen Märjchen ungefähr 4000 bis 5000 Zug- und Gavallerie- 
pferde. Noch ſtand e3 nicht ſchlimm. Der Bicefönig war am 
Bop vom Eis aufgehalten; von den Koſaken angegriffen, ſchlug 
er fie mit großem Vortheil zurück und verlor feinen Mann, 
aber er wurde gezwungen, einen Theil des Mlaterial3 wegen 
des Glatteiſes zurückzulaſſen, weldes die GSteilheit der Ab- 
hänge unfahrbar machte. Dort erlitt ich den erjten fühlbaren 
Berluft. 

Als ih in Smolensk ankam, erfuhr ich, daß der Fürſt von 
Schwarzenberg, welcher meinen rechten Flügel commandierte, ab— 
marjchiert jei, um Warjchau zu deden, jtatt nach Minsk zu fom- 
men, und ich fühlte die Nothwendigkeit, nad) der Berezina zu 
marjchieren, um dem Feind dort zuvorzulommen. Ich machte 
diefe Bewegung ungern. Dod war meine Armee nod) ſchön; 
mein Verluft bedeutete wenig, und id) hoffte, die feindlichen Streit: 
fräfte von WVolhynien und der Dwina zu vernichten. Aber Die 
Kälte nahm jo zu, daß man mitten im Januar zu jein glaubte, 
und nicht am Anfang Novembers. In wenig Tagen fielen 30,000 
bon meinen Pferden; meine ganze Reiterei war zu Fuß und id) 
wurde geziwungen, den größten Theil meiner Artillerie zu zerjtören. 
Ich erfannte, daß es nicht mehr Zeit jei, zu manövrieren, und 
dat ich mich meinen Zeughäufern nähern müſſe. Sch befahl, daß 
man Smolenst in die Luft, jprenge, womit der Marjchall Ney 
beauftragt wurde. 

Ich Fam in Krasnoi an. Die Koſaken, welche bald bemerften, 
daß wir feine Reiterei mehr hatten, warfen ſich zwijchen unſere Co— 
lonnen. Die Leute verließen die Reihen, um in der Nadıt Schub 
gegen die fürchterlihe Strenge des Klimas zu ſuchen; ich hatte 
feine berittenen Truppen, um fie zu bejchügen. Indeſſen machte 
der Feind vergebliche Anjtrengungen, um dieſe Lage der Dinge 
zu benugen; er wurde bejtändig angegriffen, und jo ‚oft er ſich 
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ernftlich entgegenjtellte, wurde er gejchlagen. Der Marjchall Ney, 
der um drei Tage zurüdgeblieben war, zog auf dem linken Ufer 
des Dnieper8 und vereinigte jih in Orcha, ohne einen andern 
Verluſt erlitten zu haben al3 den des Material, das er noth— 
gedrungen hatte zerjtören müſſen. Ich ließ die andern, an der 
Dwina zurüdgebliebenen Corps zu mir floßen, und zog gegen 
die Berezina, welche ih im Angefichte des Feindes überjchritt. 
Ich ſchlug den General Tichitjchefoff, und nachdem ich meine 
Armee, deren Oberbefehl ich dem König von Neapel- übergab, 
nah Wilna in Bewegung gejeßt hatte, begab ich mich in meine 
Hauptitadt. 

Ew. Majejtät wird die von den ruſſiſchen Bulletins vorge- 
brachten Unwahrheiten zu würdigen willen, wenn fie zu Ihrer 
Kenntniß gefommen find. E3 hat fein einzige® Treffen Statt 
gefunden, in welchem die Ruſſen eine einzige Kanone oder einen 
einzigen Adler erobert hätten; fie haben in der Schlacht eine 
andern Gefangenen gemacht, als Plänfler, von denen man immer 
eine gewille Zahl gefangen nimmt, jelbjt wenn man gejchlagen 
wird. Meine Garde ift niemals ins Treffen gefommen; jie hat 
niemal3 einen einzigen Mann in einem Gefecht verloren, fie hat 
alſo feinen Adler verlieren fünnen, wie die ruſſiſchen Bulletins 
behaupten. Wenn ſie berichten, daß fie dem Marjchall Ney 
11,000 Mann gefangen genommen haben, jo ijt dieß eine weitere 
Unwahrheit. Was jie von dem Gefecht mit dem Vicefünig und 
von dem bei Krasnoi jagen, an dem die Garde Theil genommen 
hätte, ift nur ein Gewebe von Lügen, Plattheiten und Thorheiten. 
Allerdings find viele Soldaten und Offiziere, jelbft Generäle dem 
Feind in die Hände gefallen, aber nur, weil jie franf zurüd- 
geblieben waren, oder weil fie fich von der Armee entfernten umd 
einzeln marfchierten, indem fie fich der Strenge der Kälte zu ent- 
ziehen juchten, welche plößlic auf 24 oder 26 Grade gejtiegen 
war. Die Ruffen haben diefe unvorhergejehenen Umftände benutzt; 
fie können ſich darüber freuen, aber fie fünnen fich wahrlich defien 
nit rühmen. 

Die Große Armee, die ich zwifchen Minsk und Wilna zurüd- 
gelaſſen hatte, wäre in dieſer Stadt und in der Umgegend geblieben, 
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wenn der Mangel an Dörfern jenſeits Wilna und die außer- 
ordentliche Kälte, die auf 26 Grade gejtiegen war, den König von 
Neapel nicht beftimmt hätte, Kantonnierungen diesjeits des Niemens 
einzunehmen. Der Niemen war vom Herzog don Tarent und 
der Divifion Grandjean bejebt; die Divifion Heudelet, welche 
feinen Theil am letzten Feldzug genommen hatte, und die Divifion 
Loiſon jtanden zwifchen dem Niemen und Königsberg, wo fid) das 
Hauptquartier der Armee und meine Garde befanden. 

Siebenzehn Dipifionen, welche das 1., 2.,3., 4. und 9. Corps 
bildeten, unter dem Befehl des Vicekönigs, des Fürſten von Ed- 
mühl, der Herzöge von Reggio, Elchingen und Belluno, halten 
die Stellungen von Elbing, Marienburg und Thorn, und in der 
Umgebung diejer Städte jehr jchöne und fruchtbare Länder bejebt. 
Das Corps des Fürſten von Schwarzenberg, und das 7. unter 
dem Befehl des General3 Reynier, bededen Warſchau, während 
fich die Baiern in Plock vereinigen und die Weftphalen und Wür— 
temberger nach Poſen marjchieren. Danzig, Elbing, Königsberg, 
Ihorn und Modlin haben jehr gut verjehene Magazine. Danzig 
allein kann den verjchiedenen Corps 300 Feldgeichüße liefern. Die 
unberittene Neiterei begiebt fich in die Depots und an die Ober, 
um dort Pferde zu erhalten. Aber ohne dieje Reiterei in Anjchlag 
. zu bringen, bejteht die Große Armee in ihrem gegenwärtigen Zuftand 
noch aus 200,000 fampffähigen Leuten. 

Um ihren Berluft zu erjegen und fie noch viel jtärfer zu 
maden, als fie am Anfang des Iehten Feldzugs war, hatte ich 
ſchon Mittel bereit, die mir hinreichend ſchienen. Vierzig Bataillone 
itehen an der Dder, und ich habe befohlen, daß fie Winter- 
quartiere beziehen jollen. Es werden die aus Italien abgegange- 
nen Truppen unter der Yührung des General Grenier zu ihnen 
ſtoßen, welche eben durch Baiern marjchiert find, und fie werden 
mit denjelben ein Armeecorps bilden, daS ganz aus alten Sol: 
daten bejteht. Vierundachtzig Bataillone, die aus den Hundert 
Gohortenbataillonen genommen find, aus Leuten von zmwei= bis 
ahtundzwanzig Jahren bejtehen und ſchon jeit einem Jahr unter 
den Fahnen find, vereinigen fi in Hamburg, um dajelbit ein 
Obſervationscorps der Elbe zu bilden, welches aus ſechs Divi— 
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jionen mit der nothwendigen Artillerie und Material bejtehen 
wird. Vierzig Bataillone, .die id in Verona zu verfammeln be— 
fohlen habe, fünnen im Monat März durd) Tirol ziehen und fi) an 
die Oder begeben. Endlich wird ein erſtes und. zweites Objer- 
vationscorps des Rheins, jedes von fiebenzig bis achtzig Bataillonen 
in Erfurt, Weſel, Mainz errichtet. So hatte ih, außer der Großen 
Armee, und ohne das Geringjte aus der jpanifchen Armee zu 
ziehen, welche einen Effectivbejtand von 300,000 Mann hat, von 
denen 260,000 Mann unter den Waffen jtehen, über mehr als 
dreihundert Bataillone zu verfüger, die alle aus Franzoſen und 
zum großen Theil aus alten Truppen bejtehen, die ich aus meinen 
Lagern an den Hüften und aus meinen Bejahungen in Frankreich 
und Italien gezogen habe, und welche, jo wie zwei Divifionen 
meiner Garde im Monat März an der Elbe und an der Oder 
vereinigt werden fünften. Mit diefer Macht an Mannſchaft, mit 
den gewöhnlichen Einkünften meines Reichs, welche ji) für Das 
gegenwärtige Jahr auf eine Milliarde und hundert Millionen 
belaufen, und da ich allen Grund habe, auf die Treue meiner 
Bundesgenofjen zu zählen, Hatte ich gehofft, feine neuen Opfer 
von meinen Völkern zu verlangen, deren Geift übrigens jo 
it, daß ich niemals Urjache Hatte, mit ihnen mehr zufrieden 
zu jein. 

Uber diefe Lage der Dinge ijt plößlih dur den Verrath 
de3 General York verändert worden, der mit dem 20,000 Mann 
Starken, unter feinem Befehl jtehenden preußiichen Corps zum 
Feind übergegangen ift. Bei diefer Gelegenheit hat mir Preußen 
die Fräftigjten Zuficherungen über jeine Abjichten gegeben, die ich 
für aufrichtig halte; aber jie hindern nicht, daß jein Corps bei 
dem Feind fteht. Die unmittelbaren Folgen des Verraths find, 
daß fi der König von Neapel Hinter die Weichjel hat zurüd: 
ziehen müſſen, und daß mein Verluft ich durch den in den Spitä— 
lern von Altpreußen erlittenen vermehrt. ine feiner entferntern 
Folgen fönnte fein, daß ſich der Krieg an Deutjchland nähere. 
Ich habe alle angemejjenen Mafregeln ergriffen, um die Grenzen 
des Rheinbundes zu ſchützen; aber alle verbündeten Staaten müfjen 
die Nothwendigfeit fühlen, ihrerjeit3 Anſtrengungen zu machen, 
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welche zu den Forderungen der Umjtände im Verhältniß jtehen. 
Sie müffen ſich nicht bloß gegen den äußern Feind ſicher jtellen, 
fie haben einen noch gefährlicheren zu fürchten, den Geijt des 
Aufruhrs und der Anardjie. 

Der Kaijer von Rußland hat den Baron von Stein zum 
Staatäminifter ernannt, er zieht ihn in jeine vertrauteften Raths— 
verfammlungen, ihn und alle jene Menjchen, welche darnad) 
itreben, die Zuftände in Deutjchland umzugeftalten, und dieß jchon 
jeit langer Zeit dur Umfturz und Revolutionen zu erreichen 
juchen. Wenn diefe Menjchen, wie te ſich jedenfalls bemühen 
werden, heimliche Berbindungen im Rheinbunde anzufnüpfen, 
wenn fie dort den nämlichen Geift, der fie bejeelt, einzuflößen 
vermögen, jo können zahllofe und unermeßliche Hebel plößlic über 
den Bund hereinbredhen. Won der Energie, welche die Fürſten 
entwideln werden, hängt ſowohl die Ruhe der Völfer, ala das 
Dajein der Häufer ab, welche über die verjchiedenen verbündeten 
Staaten herrichen. Ih habe den Thron ihrer Fürften gewähr- 
leiftet, ich habe ihn gewährleiſtet ſowohl gegen ihre äußeren Feinde, 
als gegen diejenigen, welche im Innern ihre Rechte angreifen 
jollten. Ich werde meinen Verpflichtungen nachlommen ; die großen 
Opfer, die ich meinen Völkern auferlege, die großen Maßregeln, 
die ich getroffen habe, haben feinen andern Zwed, als dieje Ver— 
pflichtungen zu erfüllen. Aber wenn ich Alles für die verbündeten 
Fürſten thue, darf ich hoffen, daß fie ſich nicht jelbjt aufgeben 
und ihre eigene Sache nicht verrathen werden. Sie würden jie 
verrathen, wenn fie nicht mit mir mit allen ihren Mitteln ein= 
träten, wenn fie nicht die wirkſamſten Maßregeln ergriffen, um 
ihre Infanterie, ihre Artillerie und vor Allem ihre Reiterei in 
den beiten Stand zu ſetzen, wenn fie nicht Alles thäten, was bon 
ihnen abhängt, um den Krieg von Deutjchland fern zu halten und 
alle Pläne des Feindes zu vereiteln. Sie würden fie auch dann 
verrathen, wenn fie nicht die Aufwiegler jeder Art in die Un— 
möglichkeit verjeßten, zu ſchaden; wenn fie zuließen, daß Die 
Zeitungen die öffentlihe Meinung durch lügneriſche Nachrichten 
irre führen oder durch verderbliche Lehren vergiften; wenn fie 
die Predigten, den Unterricht und Alles, was irgend Einfluß 


auf die öffentliche Ruhe ausüben Tann, nicht mit ängjtlicher 
Sorgfalt überwadten *). 

Sch bitte daher Ew. Majejtät, keine von diefen Maßregeln zu 
vernachläfligen und Alles zu thun, um Ihe Eontingent auf demfelben 
Fuß herzuftellen, auf welchem e8 vor dem Kriege war. Das Er: 
gebniß der gemeinjchaftlichen Anjtrengungen wird in einem zweiten 
Feldzug der Sieg der gemeinichaftlihen Sache fein, oder wenn der 
Feind münjcht, diefem Feldzug durch Unterhandlungen zuvor: 
zufommen, jo werden wir in der Größe unjerer Vorbereitungen die 
gewiffe Bürgſchaft für einen ehrenvollen und ſichern Frieden haben, 
deſſen erſte Bedingung die fein wird, alles Bejtehende aufrecht zu 
erhalten und die Verfaſſungsgeſetze des Rheinbundes oder die 
Intereſſen feiner Fürjten in Feiner Weiſe anzutajten. 

. Napoleon. 


*) In dem an den König von Würtemberg gerichteten Brief Tieft man vor dem 
legten Abjat noch folgende Stelle: 

„Was ich jekt Ew. Majejtät fage, ift von der aufridhtigen Freundichaft eingegeben 
die ich für Sie habe; da diefer Brief Übrigens ganz vertraulih zwiſchen Ew. Majeftät 
und mir, und den Mittheilungen des Gabinet3 fremd ift, jo fann ih mein Herz vor 
Ew. Majeftät ohne Rüdficht öffnen. Ich habe nicht ohne Schmerz jehen können, id 
darf ed Ihnen geftehen, daß Sie in der Belanntmahung, die Sie erlafjen haben, um 
eine neue Steuer einzuführen, zu verftehen gegeben haben, daß die Umftände, welde 
diefe Steuer nöthig machten, nit von Ihnen abhiengen, und daß Sie auf dieje Weile 
den Tadel auf Frankreich haben jchieben wollen. Wenn großer Berluft erlitten worden 
ift, jo darf er nur den Wechielfällen des Kriegs zugeihrieben werden. Der Berluft 
Ew. Majejtät ijt allerdings bedeutend, aber der Verluft, den Frankreich erlitten hat, 
ift noch viel größer. Die Gefahr, gegen weldye man fi) vor Allem ſchützen muß, it 
die Aufregung der Völker. Aber wie fann man hoffen, ihr vorzubeugen, wenn die 
Fürften jelbft eine Sprade führen, die geeignet ift, fie hervorzurufen? Die Noth— 
wendigfeit, auf die Mitwirfung Ew. Majeftät zu verzichten, wäre für mid; weniger 
ſchmerzlich geweſen. Wenn die Eine von zwei Nationen, die befreundet jein jollen, 
aufgefordert wird, die andere, jo zu jagen, zu beneiden, jo überliefert fie gewiß 
Nichts mehr jenem unruhigen und veränderungsfüchtigen Geift, deſſen erjtes Opfer 
die Fürften fein würden. Denn die Anftifter von Unruhen find, wie ſich Oeſterreich 
davon überzeugt hat, als es die Papiere des Herrn Grumer wegnahm, Feinde allr 
verbündeten Fürften; ihr Haß nimmt feinen einzigen aud. Das zu gründen, was fit 
Ein Deutſchland nennen, das ift der Zweck, nad) welchem fie ftreben; und fie wollen 
auf dem Weg der Anardie und der Revolutionen dazu gelangen, welde die ver, 
Ihiedenen Staaten der Wilfür des Mächtigften Preis geben würden, nachdem fie die 
jelben verheert hätten.“ 
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1141. An den General Clarke, Herzog von Feltre, Kriegsminifter, 
in Paris, 


Fontainebleau, 21. Januar 1813. 
Ich bitte Sie, mir einen Bericht über die ſchweizeriſchen Regi— 
menter zu erftatten; melden Sie mir die Zahl der Compagnie- 
cadres, welche dieſe Negimenter bei der Großen Armee haben, die 
Zahl der Gadres, welche in Frankreich bleiben, die Rekruten, die 
fie haben, und Diejenigen, welche jle der Gapitulation gemäß 
erhalten ſollen. 

Die Schweiz wird nur 3000 Rekruten liefern; dieſe 3000 
Rekruten können nur drei Bataillone vervollftändigen, dod muß 
ih Gadres für eine viel größere Anzahl haben; ich wünjche, wenn 
e3 jih jo verhält, fie mit Refruten der Aushebung von 1814 zu 
vervolljtändigen. Sie werden ſie einüben, und ich werde fie dann 
gebrauchen, um die Negimenter der Armee vollzählig zu machen; 
das ift das Mittel, Offiziere und Unteroffizier, welche viel fojten, 
ohne irgend einen Dienft zu leijten, nußbat zu machen. 

Es iſt unumgänglich nothwendig, einen ftändigen Nevuen- 
Injpector Für diefe Negimenter zu haben, der dafür verantwortlich 
it, dab fein Soldat in dieſelben aufgenommen werde, der nicht 
ein geborner Schweizer ift. So jehr ich die Schweizer ſchätze, fo 
wenig halte ich von der fremden Ganaille, die fie zufammenraffen. 
Am Anfang des Feldzugs haben alle ſchweizeriſchen Negimenter 
drei Viertel ihrer Leute verloren; viele find ausgeriffen, und es 
hat ſich Herausgeftellt, daß Alle frühere Dejerteure waren, die 
man angeworben hatte; die wirklichen Schweizer jind geblieben; 
und obgleich die die Bataillone auf Nichts gebracht hat, jo haben 
fie fich doch tüchtig gehalten. Ich verlange daher, daß irgend 
Jemand verantwortlich fei, irgend Jemand, an den ich mich halten 
ann, wenn ein einziger Deutfcher oder Fremder in ein ſchweizeriſches 
Regiment aufgenommen wird. 


1142. An Eugen Napoleon, Vicekönig von Italien, in Poſen. 


Fontainebleau, 22. Januar 1813. 
Mein Sohn, übernehmen Sie den Oberbefehl über die Große 
Arme. Es thut mir leid, daß ich Ihnen denjelben nicht bei 
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meiner Abreife übergeben habe; ich bin überzeugt, dab Sie fid 
langſamer zurüdgezogen, und ich nicht jo großen Verluſt erlitten 
hätte. Das gejchehene Unglüd ift unheilbar. 

Schreiben Sie mir alle Tage und ausführlich. 

Sobald Sie den Chef des Generaljtab3 entbehren fünnen, 
ſchicken Sie ihn her. Schicken Sie ebenfall3 den Grafen Daru 
her, wenn der General Dumas gejund ift. Napoleon. 


1143. An Friedrich Auguſt, König von Sachſen, in Dresden. 


Fontainebleau, 22. Januar 1813. 

Mein Herr Bruder, ih habe den Brief erhalten, den mir 
Ew. Majejtät durch den Baron von Saint-Juſt geſchickt hat. 
Ich werde es mit Vergnügen jehen, wenn Ew. Majejtät ihn bei 
mir beglaubigt. 

Ich bitte Ew. Majeſtät, die Feltung Torgau in Vertheidigungs- 
zuftand jeben zu laffen, darüber zu wachen, daß fie vollitändig mit 
Geſchützen und Lebensmitteln verjehen werde, und mir Mit- 
theilungen über ihren jeßigen Zujtand zu machen. ch jehe voraus, 
daß fie jchon jebt vor einem Handſtreich gefichert ift. Es iſt 
zwedmäßig, daß Sie einen Commandanten für diejelbe ernennen, 
Genie= und Nrtillerieoffiziere hinſchicken, und daß alle Vorſichts— 
maßregeln ergriffen werden, um diefe Brüde über die Elbe jider 
‚zu ftellen, daß Ew. Majeftät, ohne Etwas zu übereilen und Auf 
jehen zu machen, Waffen und Kriegsgeräthichaften, die nicht mehr 
in Dresden bleiben dürfen, weil diefe Stadt nicht befeftigt it, 
an diejen jeiten Punkt bringen laſſen. 

Die ſeit meiner Abreife von der Armee eingetretenen Ereig- 
nifje, der Derrath de3 Generals York haben meine Angelegen: 
heiten im Norden verjchlimmert; aber ich habe ſolche Streitkräfte 
in Bewegung geſetzt, dab, melde Fortjchritte die Feinde auch 
machen, fie in der jchönen Jahreszeit fchneller zurücfgetrieben 
werden, al3 fie gekommen find. 

Jh erhalte vom König von Preußen die wiederholtejten 
Beweiſe feiner Aufrichtigfeit. Der König von Dänemark hat mir 
vor einigen Tagen gejchrieben, daß er unerſchütterlich iſt. Em. 
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Majeftät muß Mittheilungen über den öfterreichiichen Hof haben; 
Alles, was mir der Kaiſer jchreibt, und Alles, was er mir jagen 
läßt, zeigt, daß ich nicht allein auf diefer Seite feine Beſorgniß 
haben darf, jondern jogar, daß der Kaiſer entſchloſſen ift, noch 
größere Anftrengungen zu machen al3 im vorigen Feldzug. 

Sch wünjchte den Ort zu willen, wo Em. Majeität Ihre 
Infanterie und Reiterei vereinigt, jorwie die Verfügungen, die Sie 

„treffen wollen, um Sachſen vor den Einfällen der Kojafen zu 
ihüßen, wenn die Feinde noch weiter vorrücten. Ich glaube, daß 
das beſte Mittel wäre, ein Beobachtungscorps aufzuftellen, welches 
die Beitimmung hätte, Sachjen gegen die leichten Truppen de3 
Feindes zu deden und unter dem Schuk von Glogau zu mand- 
brieren. 

Die Hier zu Land eingetretene Aufregung ift jo groß, daß 
ih jchon Anerbietungen für 60,000 ausgerüftete Pferde und für 
jo viele Reiter habe, die Jchon den Krieg mitgemacht haben. Auf 
allen Seiten tragen die Städte: und Bezirke und Privatperfonen 
ju diefen freiwilligen Gaben bei. ch denfe, daß das Objer- 
bationgcorps der Elbe am 1. März zum großen Theil bei diejem 
Fluß vereinigt jein wird. Der General Souham, welder die 
1. Divifion des Rheincorps commandiert, wird jein Hauptquartier 
zwiſchen dem 1. nnd 5. Februar in Frankfurt und feine Truppen 
in Frankfurt und Hanau haben. 

Ich bitte Ew. Majeftät, mir bisweilen vertraulich zu fchreiben 
und mir einen Bericht über Alles, was zu Ihrer Kenntniß gelangt, 
zu jchiden, jowohl über die Bewegung meiner Truppen, als 
über die Bewegung des Feindes. Ich bitte Sie ebenfalls, mir 
ju jagen, welche Truppen, Infanterie, Neiterei und Artillerie, 
Sie bis zum 1. März in Sachſen vereinigen können. 

Außer den zwei Millionen, die ich bei meiner Durchreife durch 
Warſchau dem Finanzminifter des Herzogthums zur Verfügung 
geitellt habe, habe ich andere zur Verfügung des Herrn Bignon 
geftellt, um für die Rüftungen des Großherzogthums beizutragen. 
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1144. An Eugen Napoleon, Bicefönig von Italien, Ober- 
commandanten der Großen Armee, in Poſen. 
Fontainebleau, 23. Januar 1813. 

Mein Sohn, ich erhalte Ihren Brief vom 16. Ich habe 
Ihnen ſchon mitgetheilt, daß ich daS Dbercommando mit Ber: 
gnügen in Ihren Händen ſehe. Ih finde das Betragen des 
Königs jehr abenteuerli und jo, daß ich ihn beinahe des Bei- 
jpielS wegen verhaften laſſen möchte. Es ift ein tapferer Mann, 
auf dem Schlachtfelde, aber e3 fehlt ihm an Combinationsgabe 
und an moraliidem Muth. 

Ich kann nicht ruhig ſein, bis ich erfahre, ob man nicht 
einige Franzoſen in Thorn zurückgelaſſen hat. 

Der Herzog von Elchingen hat mir geſchrieben. Verwenden 
Sie dieſen Marſchall, der Ihnen nöthig iſt. Napoleon. 


1145. An Karoline Napoleon, Königin der Beiden Sieilien, 
in Neapel. 
Yontainebleau, 4. Januar 1813. 
Das Concept diejes Briefs iſt im Archiv nicht mehr vorhanden; 
es ift am 10. Juli 1815 vom Generaldirector des föniglichen Haufes 
nebjt andern Goncepten und verfälichten Wetenftücden mweggenommen 
worden, welche im Gabinet des Herren von Blacas gejchrieben worden 
waren. | Bemerkung des kaiſerlichen Archivs *). 


1146. An den Grafen Bigot De BEER Eultusminifter, 
in Paris, 


TEN 25. Januar 1813, 
Herr Graf Bigot de Preameneu, Sie müfjen eine Staffette an 
den General Miollis jchiden, um ihm die Webereinkunft, die mit dem 


*) Es ift nothwendig, hier zu bemerken, 

1) daß Lord Caſtlereagh im Jahre 1815 in einer im engliihen Parlament ge 
haltenen Rede von Urkunden Gebraud gemacht hatte, unter welden ſich drei Briefe 
des Kaiferd Napoleon I. an den König und die Königin von Neapel vom 17. Februar, 
7. und 10. März 1814 befanden; 

2) daß die Regierung Napoleons I. in einer in den Moniteur vom 14. Mai 
1815 eingerüdten Bemerkung die drei oben bezeichneten Briefe für verfälicht erklärt 
hatte, in welchen ſelbſt das Datum verändert worden war; der Brief vom 24. Januar 


363 

Bapit getroffen worden ift, mitzutheilen, und ihm den Inhalt des 
Vertrags angeben, ohne ihm denjelben zu ſchicken: Er ſoll es nicht 
druden laſſen, aber er joll im Geſpräch davon Gebrauch machen. 
Sagen Sie ihm, daß der Papſt nad) Avignon überfiedelt, wo er 
jein oberpriefterlicheg Amt wie bisher verwalten wird; dab die 
gegenwärtige Eintheilung der Sprengel beibehalten worden ‚ut, 
ausgenommen, daß man die zur Stadt Rom gehörigen Bisthümer 
wieder herftellen wird u. j. w. Napoleon. 


1147. An Franz I., Kaifer von Oeſterreich, in Wien. 
Fontainebleau, %. Januar 1813. 

Mein Herr Bruder und theurer Schwiegervater, da id) 
Gelegenheit hatte, den Papſt in Fontainebleau zu jehen, und mid) 
mehrmals mit Sr. Heiligkeit bejprochen habe, haben wir über die 
firhlichen Angelegenheiten eine Uebereinfunft- getroffen. Der Papſt 
Iheint fih in Avignon niederlaffen zu wollen. Ich überjende 
Ew. Majejtät das Goncordat, das ich jo eben mit ihm unter- 
zeichnet Habe; ich wünjchte, daß diejes Actenſtück noch nicht all: 
gemein befannt würde. 

Die großen Kenntnifje des Grafen Otto von den englifchen 
und amerikanischen Angelegenheiten laſſen mich jeine Gegenwart 
in Paris wünſchen. Sch möchte ihn durch den Grafen von Nar- 
bonne, der mein ganzes Vertrauen bejit und eine Art des Bes 
nehmens hat, die in Wien angenehm fein Tann, erſetzen. Ich bitte 
Ew. Majeſtät, mich wiſſen zu laſſen, ob er Ihnen genehm iſt. 


1813 hatte das Datum vom 17. Februar 1814, der vom 26. Januar 1813 das Datum 
vom 10. März 1814 erhalten; ein Brief vom 30. Auguft 1811 war zu einem Brief 
vom 7. März 1814 geworden. — 

Man fügte in der Bemerkung hinzu, daß dieje drei Briefe im Gabinet des Herrn 
von Blacas fabriciert worden jeien, und daß das Staatsjecretariat die urjprüngliden 
Goncepte zur Verfügung eines Jeden bereit halte, der die wahren Zerte einfehen und 
he mit den Fälfhungen vergleichen wolle. 

Diefe wahren Texte, diefe urfprünglichen Goncepte, welde im Ardiv ded Staats- 
‚ leeretariat$ aufbewahrt waren, wurden am 10. Juli 1815 vom Generaldirector 
des föniglihen Hauſes mit andern Concepten und verfälſchten Acten- 
tüden, welde im Gabinet des Herrn von Dlacas gejhrieben worden 
waren, weggenommen. 
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Da der König von Neapel frank ift, jo hat er gewünict, 
die Armee zu verlajfen, und der Vicekönig hat ihn im Oberbefehl 
erſetzt. Meine Truppen find auf dem Mari. Alles in Frank— 
reich fteht unter den Waffen, und Ew. Majeftät kann verfichert 
jein, daß ich, jobald die gute Jahreszeit eintritt, mit Gottes 
Hülfe die Rufjen johneller vertreiben werde, als fie gefommen find, 
Da alle meine Dörfer und Bezirfe eine freiwillige Aushebung von 
Pferden angeboten haben, jo beträgt dieß allein 40,000 Pferde 
(die Reiter haben ſchon den Krieg mitgemacht, die Pferde find 
älter als ſechs Jahre), ohne die 20,000 Pferde in Anjchlag zu 
bringen, welche mir die Requifitionen und die gewöhnlichen Er: 
gänzungen verjchaffen, und 20,000 andere, welche im Norden an- 
gefauft wurden, und von denen ein Theil ſchon nah Warſchau, 
Poſen, Glogau, Stettin, Berlin und Hannover abgegangen ift. 

Sch Habe einen Brief vom König von Dänemark erhalten, 
der eben jo offen als entichieden iſt; er theilt mir feinen feiten 
Entihluß mit, im Bündniß zu verbleiben und gegen alle Ber: 
lodungen Rußlands, Schwedens und Englands taub zu fein. 

Sch Hatte in Dresden mit Ew. Majejtät von Schweden ge 
ſprochen; aber jhon am Tag meiner Abreife fam Herr Signeul 
und brachte die unerwartete Forderung, dab ich die Schweden 
Norwegen in Belit nehmen laſſe. Ich war natürlich über einen 
Vorſchlag empört, der mit meiner Ehre in jo vollem Widerſpruch 
Itand, da mein Bündniß mit Dänemark nicht unbefannt war. 
SH Habe den Herrn nicht einmal einer Antwort gewürdigt. 

Ew. Majeität hat die Gejchichte mit dem General NYork er: 
fahren. Der König von Preußen bezeugt mir die bejte Gefinnung, 
aber ich ſchicke dem Grafen Otto eine Ueberjehung der lebten 
englijchen Zeitungen, aus der man erjieht, was die Engländer 
im Schilde führen. Sie wollen den König von Preußen wie 
Ferdinand VII. behandeln und ein repolutionäres Comite einjepen, 
das für ihn ſprechen joll. 

Ich erwarte morgen oder übermorgen Mittheilungen aus Wien, 
die mich in Kenntniß jeßen werden, ob Ew. Majeftät mit dem Brief. 
zufrieden war, den ich Ihnen geichrieben habe, jo wie von den Maß— 
regeln , die Sie in Folge deſſen getroffen haben. Napoleon. 


365 


Goneordat von 1813. 
Balaft in yontainebleau, 25. Januar 1813. 

Se. Majeftät der Kaifer und König und Se. Heiligkeit, Willens, 
den Zwijtigfeiten, die fich zwiichen ihnen erhoben haben, ‚ein Ende 
zu machen und den Schwierigkeiten abzuhelfen, welche in Bezug 
auf mehrere Firchliche. Angelegenheiten eingetreten find, find über 
die folgenden Artikel übereingefommen, welche einem endgültigen 
Vergleich zur Grundlage dienen jollen. 

Art. 1. Se. Heiligkeit übt das päpſtliche Amt in Frankreich 
und im Königreich Italien auf diejelbe Weile und in den näm— 
lihen Formen aus wie feine Vorgänger. 

Art. 2. Die Gefandten, Minifter, Geihäftsträger, welche 
die Mächte bei dem Heiligen Vater vertreten, und die Gejandten, 
Minifter oder Gejchäftsträger, welche der Papſt an die fremden 
Mächte jchiden fünnte, genießen die Freiheiten und die Privilegien, 
die den Mitgliedern des diplomatiichen Corps zufommen. 

Art. 3. Die Domänen, die der Heilige Vater befaß und 
die nicht verkauft worden jind, find von jeder Art Steuer befreit; 
jie werden von feinen Agenten oder Gejchäftsträgern verwaltet. 
Diejenigen, welche verfauft wären, jollen durd ein Einfommen 
erjeßt werden, das ſich bis auf 2 Millionen Franken belaufen kann. 

Art. 4. Sechs Monate, nachdem der Kaiſer jeine Ernennung zu 
den Erzbisthümern und Bisthümern des Reichs und des Königreichs 
Italien nad) Herkommen zu wiljen gethan hat, ertheilt der Papſt die 
tanonifche Einjeßung gemäß den Beitimmungen der Concordate und 
fraft der gegenwärtigen Erklärung. Die vorhergehende Unterſuchung 
wird vom Erzbiichof vorgenommen. Wenn jehs Monate verlaufen 
ind, ohne daß der Papſt die Einjeßung bewilligt habe, joll der 
Erzbifchof, und in deſſen Abwefenheit, oder wenn es fi) um den 
Erzbiſchof Handelt, der ältefte Bifchof der Provinz die Einjegung 
des ernannten Biſchofs vornehmen, und zwar jo, daß fein Sitz 
länger als Ein Jahr erledigt bleiben joll. 

Art. 5. Der Bapit ernennt, jei e& in Frankreich oder im 
Königreich Jtalien zu zehn Bisthümern, die jpäter mit gegen= 
jeitiger Uebereinftimmung bezeichnet werden jollen. 

Art. 6. Die ſechs zum Sprengel der Stadt Rom gehörigen 
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Bisthümer jollen wiederhergeftellt werden. Die Ernennung zu 
denfelben fommt dem Papſte zu. Die noch vorhandenen Güter 
jollen zurüderftattet, und es jollen für die verfauften Güter Maf- 
regeln getroffen werden. Beim Tod der Bilchöfe von Anagni und 
Rieti follen ihre Sprengel mit den genannten ſechs Bisthümern ver- 
einigt werden, gemäß der Webereinfunft, welche zwiichen Sr. Ma- 
jejtät und dem Heiligen Vater getroffen wird. 

Art. 7. Was die Biichöfe der römiſchen Staaten betrifft, 
welche ji in Folge der Umftände nicht in ihren Sprengeln be 
finden, fann der Papſt zu ihren Gunften fein Recht gebrauchen, 
Bisthümer in partibus zu ertheilen. Sie erhalten eine Penſion, 
die ihren früheren Einkünften gleich fommt, und fie können zu 
den erledigten Sitzen im Reid) oder im Königreich Italien er- 
nannt werden. 

Art. 8. Ge. Majejtät und Se. Heiligkeit werden fich, wenn 
es nöthig ift, in gelegener Zeit über die Verminderung der Bis— 
thümer von Toskana und des genuefiichen Landes verjtändigen, 
jowie über die in Holland und in den hanſeatiſchen Departementen 
zu errichtenden Bisthümer. 

Art.9. DiePropaganda, das Dispenjengericht und das Archiv 
jollen im Aufenthaltsort des Heiligen Vaters ihren Sit haben. 

Art. 10. Se. Majeftät nimmt die Gardinäle, Biſchöfe, 
Priefter und Laien wieder zu Gnaden auf, die fi) in Folge der 
gegenwärtigen Verhältnijje feine Ungnade zugezogen haben. 

Art. 11. Der Heilige Vater nimmt die obigen Beftimmungen 
aus Rückſicht auf den gegenwärtigen Zuftand der Kirche an, und 
im Vertrauen, das ihm Se. Majejtät eingeflößt hat, daß er jeinen 
mächtigen Schuß den jo zahlreichen Bedürfnifien gewähren wird, 
welche die Religion in unferer Zeit hat. 


1148. An Eugen Napoleon, Bicefönig bon Italien, Ober: 
commandanten der Großen Armee, in Poſen. 
Fontainebleau, 36. Januar 1813. 


Mein Sohn, ich erhalte Jhren Brief vom 20. Ich habe 
Sie ermächtigt, den Chef des Generalftabs nad) Frankreich zu 
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ihiden. Im Allgemeinen haben Sie diefe Ermädtigung für alle 
Diejenigen, die e8 nöthig haben, oder deren Entfernung Sie für 
jwedmäßig halten. 

IH habe meinen früheren Depeichen Nichts beizufügen; alle 
Ihre Anjtrengungen müſſen dahin zielen, Warſchau zu behalten. 

Die Berichte, welche mir von allen Seiten zufommen, bejtätigen, 
daß die Ruſſen ſich an der Berezina für verloren hielten, daß ohne 
die unglüdliche Gejchichte des General Partouneaur Victor fie 
geihlagen hätte, wie wir den Admiral gejchlagen hatten, und daß 
ihre Armee zermalmt worden wäre; daß das Kutuſowſche Corps 
ganz und gar vernichtet ijt; daß fie nicht daran dachten, gegen 
Wilna zu ziehen und in Minsk zurüdblieben, al3 die Eilmärjche, 
die man machte, und die Maßregeln, die man in Wilna traf, fie 
ermuthigten, nach diefer Stadt zu marjchieren. Seitdem hat jie 
der Erfolg des Verraths des Generals York biß über den Niemen 
getrieben. Werden fie jet juchen, bis nad) Warjchau zu fommen ? 
Das ift die Trage. Napoleon. 

N. ©. Ich zweifle nicht, daß Sie Pojen behalten. 


1149. An Herrn Maret, Herzog bon Bafjano, Minifter der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten, in Paris. 
Paris, 10. Februar 1813. 
Herr Herzog von Bafjano, jchreiben Sie dem Herrn von 
Saint-Marfan dur einen Courier, daß die große Aushebung, 
die man in ganz Preußen mit Offizieren vornimmt, denen der König 
nicht trauen darf, uns nothwendig beunruhigen muß, und daß 
ih wünſche, daß Alles ruhig bleibe. Napoleon. 


1150. Rede des Kaiſers bei Eröffnung des Geſetzgebenden Körpers. 
Balaft der Tuilerien, 14. Februar 1813. 


Herren Abgeordnete der Departemente zum Gejehgebenden 
Körper! Der im Norden Europas wieder entbrannte Krieg bot 
den Engländern eine günftige Gelegenheit für ihre Pläne in Bes 
treff der Halbinjel. Sie haben große Anjtrengungen gemadt; 
alle ihre Hoffnungen find vereitelt worden. Ihre Armee ijt 
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vor der Gitadelle von Burgos gejcheitert und hat das ganze 
jpanifhe Gebiet räumen müfjen, naddem ſie große Berlufte 
erlitten hatte. 

Sch jelbjt bin nad Rußland gezogen. Die franzöfiichen 
Waffen find auf den Schlachtfeldern von Oſtrovno, Molotät, 
Mohilef, Smolenst, der Moskwa und Malo-Yaroslavetz beftändig 
jiegreich gewejen. Nirgends haben die rujjiichen Armeen vor 
unjern Adlern Stand halten können: Moskau ift in unjere Hände 
gefallen. 

Als die Bollwerfe Rußlands erjtürmt und die Ohnmacht 
jeiner Waffen erfannt worden war, hat ein Schwarm Tartaren 
die vatermörderifchen Hände gegen die ſchönſten Provinzen diejes 
unermeßlichen Reichs erhoben, das fie zu vertheidigen berufen 
worden waren. Sie haben in wenigen Wochen 'troß der Thränen 
und der Verzweiflung der unglüdlichen Moskowiter mehr als vier: 
taujend ihrer ſchönſten Dörfer, mehr als fünfzig ihrer ſchönſten 
Städte verbrannt, indem fie auf dieſe Weife ihren alten Hab 
befriedigten, und unter dem Vorwand, unfern Mari dadurd 
aufzuhalten, daß fie ung mit einer Wüſte umgaben. Wir haben 
alle diefe Hindernifje überwunden, jelbjt der Brand von Moskau, 
wo fie in vier Tagen die Frucht der Arbeiten und die Erjparnik 
von vierzig Menjchenaltern vernichtet haben, hatte am blühenden 
Zujtand meiner Angelegenheiten Nichts verändert. Aber die außer: 
ordentliche und frühe Strenge des Winter hat ein fürdhterliches 
Elend über mein Heer gebracht. In wenigen Nächten Habe id 
Alles ih ändern ſehen. Ich Habe große Verluſte erlitten; fie 
hätten mein Herz zerrifjen, wenn ich unter diefen mächtigen Ver— 
hältniffen für etwas Anders Empfindung gehabt hätte, ala für 
das Intereſſe, den Ruhm und die Zukunft meiner Völker. 

Bei dem Anblick des Elends, das ung getroffen, ift die Freude 
Englands groß gewejen; jeine Hoffnungen halten feine Schranten. 
Es bot unjere ſchönſten Provinzen dem Verrath als Belohnung 
an; es jtellte als Bedingung des Friedens die Zerftücelung dieſes 
ihönen Reichs: das hieß mit andern Worten zum ewigen Krieg 
auffordern. | 

Die Energie meiner Völker bei dieſen großartigen Verhältnifien, 
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ihre Anhänglichkeit an die Integrität des Reichs, Die Liebe, Die 
jie mir bewiefen haben, haben alle diefe Hirngejpinfte vernichtet 
und unjere Yeinde zu einer richtigeren Beurtheilung der Dinge 
oeführt. | 

Das Unglüd, dad uns in Folge der ftrengen Kälte betroffen 
bat, hat die Größe und Feſtigkeit diejes Reichs in ihrem ganzen 
Umfang bewiejen; dieſes Reichs, das auf den Anftrengungen und 
der Liebe von 50 Millionen Bürger und auf den Hülfsquellen 
der Ichönften Gegenden der Welt gegründet ift. 

Mit Iebhafter Genugthuung haben wir unjere Völker des 
Königreichs Italien, die des alten Holland und der mit Frankreich 
vereinigten Departemente mit den alten Franzofen wetteifern und 
fühlen ſehen, daß es für jie feine Hoffnung, feine Zufunft und +» 
fein Glüd giebt, außer in der Befeltigung und im Sieg des 
großen Reiche. 

Die Agenten Englands verbreiten bei allen unjern Nachbarn 
den Geift des Aufruhrs gegen die Fürſten. England möchte das 
ganze Feſtland zur Beute des Bürgerkriegs und aller Gräuel der 
Anarchie werden jehen; aber die Borjehung hat es jelbjt ala das 
erfte Opfer der Anardjie und des Bürgerkriegs bezeichnet. 

Ich habe mit dem Papſt perjönlich ein Concordat abgejchloffen, 
das allen Zwiftigfeiten ein Ende macht, die ſich unglüdlicher Weiſe 
in der Kirche erhoben hatten. Die franzöfiihe Dynastie herrſcht 
in Spanien und wird auch in Zukunft dort herrſchen. Ich bin 
mit der Haltung meiner Bundesgenofjen zufrieden; ich werde feinen 
verlafjen; ich werde die Integrität ihrer Staaten behaupten. Die 
Ruffen werden in ihr gräßliches Klima zurückkehren. 

Sch wünſche den Frieden, die Welt hat ihn nöthig. Bier 
Mal jeit dem Bruch des Friedens von Amiens habe ich ihn in 
feierlihen Schritten vorgejchlagen. Ich werde niemals einen an- 
dern als einen ehrenvollen und den Intereſſen jowie der Größe 
meines Reichs entjprechenden Frieden jchließen. Meine Politik 
it nicht geheimnißvoll; ic) habe die Opfer genannt, Die ich 
bringen kann. 

So lang diefer Seefrieg dauert, müſſen ſich meine Völker 
auf jede Art Opfer gefaßt machen; denn ein jchlechter Friede 
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würde und um Alles bringen, jelbjt um die Hoffnung, und Alles 
wäre auf das Spiel gejegt, jelbjt der Wohlſtand unjerer Enfel. 

Amerifa hat die Waffen ergriffen, um der Unabhängigkeit 
jeiner Flagge Achtung zu verjchaffen. Die Wünſche der Welt 
begleiten e3 in dieſem glorreichen Kampfe. Wenn es ihn beendigt, 
indem es die Feinde des Feſtlandes den Grundſatz anzuerfennen 
zwingt, daß die Flagge die Waare und die Mannſchaft ſchützt, und 
daß die Neutralen feiner Blofade, die nur auf dem Papier fteht, 
unterworfen werden Dürfen, dieß Alles den Beitimmungen des 
Utrechter Friedens gemäß, jo wird fi Amerifa um alle Völker 
verdient machen. Die Nachkommen werden jagen, daß die alte 
Welt ihre Rechte verloren, und daß die neue fie wieder erobert hat. 

Mein Minifter des Innern wird Ihnen in der Darftellung 
der Lage des Reichs den blühenden Zuftand des Aderbaues, der 
Manufacturen und unſers Binnenhandel3, jowie die beitändige 
Vermehrung unferer Benölferung zur Kenntniß bringen. In feinem 
Sahrhundert haben der Aderbau und die Manufacturen einen 
höhern Grad von Blüthe erreicht. 

SH Habe große Hülfsquellen nöthig, um allen Ausgaben, 
welche die Umftände erfordern, Genüge zu leiften; aber vermitteljt 
verjchiedener Maßregeln, die Ihnen mein Finanzminifter vor— 
- Ichlagen wird, werde ich meinen Bölfern feine neue Laſt aufzuerlegen 
brauchen. 


1151. An den General Savary, Herzog bon Rotigo, Riniſter 
der allgemeinen Polizei, in Paris. 
Paris, 15. Februar 1813. 


Ich jehe mit Beſorgniß einen Bericht des Staatsraths Dubois, 
den Sie mir zuſchicken. Je weniger die Polizei von der Gejdhichte 
des 23. Oktobers ſpricht*), deſto beſſer iſt 8. Niemand jucht, 
dem Staatsrath Pasquier bei mir zu ſchaden; wenn man Die 
Leute anflagt, Umtriebe zu jchmieden, legt man ihnen zu große 
Wichtigkeit bei. Ich wünſche, dab die Polizei diefen Weg nicht 


*) Die Verihwörung des Generals Mallet. . (Anmerkung der Commiſſion.) 
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mehr bei mir einfchlage, und vor Allem nicht mehr vom 23. Oktober 
ipreche, weil ich ihn habe vergeſſen wollen. 


1152. Note, dem Großmarſchall des Palafles dictiert. 
Paris, 23. Februar 1813. 

ch will meine KReifegeräthichaften auf eine ganz andere Weiſe 
berftellen laſſen als im vorigen Feldzuge. Ich will viel weniger 
Leute haben, weniger Köche, weniger Gejchirr, fein großes Neife- 
beitel, und zwar ſowohl des Beiſpiels wegen, al3 um den Mirr- 
warr zu bermeiden. Im Feld und auf dem Marſch joll das 
Eſſen jelbjt für mich aus einer Suppe, Rindfleiih, Braten und 
Gemüſe beftehen; fein Defiert. In den großen Städten fann 
man e3 halten, wie man will. 

Man joll mir die Ueberficht dejjen, was ich im letzten Feld— 
zuge hatte, vorlegen und dejjen, was man für diejen vorjchlägt. 

Ich will feine Pagen mitnehmen; fie dienen mir zu Nichts; 
vielleicht nehme ich die Jagdpagen mit, die vierundzwanzig 
Sahre alt jind und nüßlich fein fönnen, da fie an Strapazen 
gewöhnt ind. 

Vermindern Sie aud die Anzahl der Flaſchenkeller; ; jtatt vier 
Betten nur zwei, ftatt vier Zelten nur zwei, und die Möbeln im 
Verhältniß. 


1153. An Herrn Barbier, Bibliothekar des ſtaiſers, in Paris. 
Paris, 26. Februar 1813. 


Am Anfang des letzten Feldzugs hat der Kaiſer den Herrn 
Baron von Meneval beauftragt, einige Werke über Rußland und 
Polen von der Dresdner Bibliothek zu entlehnen. Herr Meneval 
bat dem föniglichen Bibliothefar in Dresden einen Empfangjchein 
darüber ausgejtellt. Seitdem find diefe Bücher mit dem Gepäde 
wagen verbrannt, auf welchem fie fich befanden. Der Kaiſer 
wünjcht, daß man dieje nämlichen Werke Hier aufjuche und Jie der 
Dresdner Bibliothek zurücgebe. Ich jchreibe die dem Herrn 
Barbier auf Befehl des Kaiſers. 

Der Cabinetsſecretär Baron Yain. 


24* 
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1154. An den Oberfien Bernard, Adjutanten des Kaifers, in Paris. 
Paris, 2. März 1813. 

Begeben Sie fih zum Fürften von Neuchatel, um ich über 
die Ehiffern zu erkundigen, welche im letzten Feldzug gebraudt 
wurden, und zu vernehmen, ob der Vicekönig eine hat. Da id) 
fürchte, daß der Feind diefe Ehiffern habe, jo wünſche ich, fie zu 
verändern. Erjtatten Sie mir hierüber Bericht. Ich wünſchte 
zweierlei Chiffern zu Haben, die Eine für den Generaljtab der 
Armee mit den verjchiedenen Befehlähabern der Corps, die andere 
für mic) mit den Befehlähabern der Armee, während ich ab- 
wejend bin. 

Bringen Sie mir die Chiffer, welche der Vicefönig hat, weil 
man wegen den Gtreifpartien der Kojafen gezwungen jein wird, 
viel in Ehiffern zu jchreiben. 


1155. An den General Duroc, Herzog von Friaul, Großmarſchall 
des Palaſtes, in Paris. 
. Paris, 4. März 1813. 
Sch bitte Sie, mich willen zu laſſen, ob meine PBaläfte in 
Straßburg und Mainz in gutem Zuftand find. Diefe zwei Ge 
bäude können mir nüßlic) fein, entweder für mich, oder für einige 
fürftliche Familien des Rheinbundes, die ſich dorthin flüchten jollten. 


1156. An den General Duroc, Herzog bon Friaul, Großmarſchall 
de8 Palafles, in Paris. 
Trianon, 11. März 1313. 

Ich überjende Ihnen eine Note, die der Kriegsminifter mir 
zugeſchickt hat. Sie werden aus diefer Note erjehen, daß es gerade 
fo ift, als wenn ich für die Invaliden Nicht? gethan hätte, und 
daß die Leute, denen ich perjönlich Gnadenbezeugungen angefündigt 
habe, diejelben nicht erhalten. Es jcheint, daß der Oberft Bernard, 
oder der Adjutant, der den Dienft im Invalidenhaus hatte, feine 
Arbeit dem Kriegsminifter übergeben hat, jtatt jie mir zur Unter 
zeichnung vorzulegen; dieß wird dann in den Bureaur herum: 
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geihleppt, und es wird Nichts vollzogen werden. Befehlen Sie daher 
dem Oberſt Bernard, jeine Arbeit zurüdzuverlangen, damit id) fie 
unterzeichne. Ich mwünjche, das Sie allen meinen Adjutanten ein 
Circular ſchreiben, um ihnen zu bemerfen, daß, jo oft ich fie mit 
einer Sendung beauftragt oder ich ihnen Noten dictiert habe, fie 
ihre Arbeit mir jelbjt übergeben jollen. Ich will übermorgen Alles 
dieß unterzeichnet haben, damit ich nicht mehr davon jprechen höre. 


1157. An Hieronymus Napoleon, König von Weflphalen, in Kaffel. 


Trianon, 12. März 1813. 

Mein Bruder, ich jehe mit Schmerz, daß Sie eine fojtbare 
Zeit in Verhandlungen verlieren. Es iſt ärgerlih, daß Sie bei 
Ihrem Verſtand nicht einjehen wollen, daß man Magdeburg nur 
vermittelft Requifitionen verproviantieren kann, daß die Mittel 
ind, zu denen der Kriegszuftand ermächtigt, daß man beftändig jo 
verfahren ift, jeit die Melt Welt ift; daß man in Italien im Feldzug 
von 1809, daß man jelbjt für Wejel, Straßburg und Mainz das 
nämlihe Auskunftsmittel gebraudt. Die Bewegungen jind jo 
tajch geworden, daß man für diefe Verproviantierung nicht durch 
Anfäufe hat jorgen können; man muß jehr wenig Erfahrung in 
der Verwaltung haben, um nicht zu willen, daß, jobald die Lie— 
feranten eine jo beträchtliche Concurrenz jehen, fie ihre Preiſe über- 
mäßig jtellen. Noc mehr, dieje Lieferanten könnten jogar nicht 
mit den bloßen Mitteln, die der Handel darbietet, den dringenden 
Bedürfniffen genügen; dann muß man wohl feine Zuflucht zu 
Kequifitionen nehmen, aber durch Vermittelung der Verwaltung, 
welche jie jo gleichförmig als möglich vertheilt, und gegen Gut— 
iheine, die zu gelegener Zeit und Ort liquidiert werden. Was 
ih nun in Mainz thue, wie joll ich es nicht au) in Magdeburg 
thun? Statt energifche Maßregeln zu ergreifen, hindern Sie Alles, 
was gethan wird. Sie glauben übrigens, daß mir Milliarden zur 
Verfügung jtehen, während Sie, wenn Sie in diefem Augenblid 
nur die Feder in die Hand nehmen wollten, jehen würden, wie 
viel Geld mich 300,000 Mann fojten, die ich in Spanien habe, 
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wie viel alle Truppen, die ich in diefem Jahre aushebe, und die 
100,000 Bferde, die ich in diefem Augenblide ausrüſte. 

Wenn die Magazine vor drei Monaten errichtet worden wären, 
hätte man damalß diefe Lieferungen vermittelit Ankäufe machen können. 
Heute muß man jie vermittelft Requifitionen machen; aber dieſe Re— 
quifitionen müfjen auf Befehl Ihrer Minifter von den Präfeeten und 
Drtsverwaltungen gemacht werden; man muß auf diefe Weife eine 
große Menge Hafer, Korn, Futter und Vieh in Magdeburg zufammen- 
bringen. Alles dieß foll mit Gutjcheinen bezahlt werden, die man 
ſobald als möglich einlöft. Das iſt der Unterſchied zwiſchen Sachſen 
und Weſtphalen: kaum hatte der Vicekönig verlangt, daß man 
Magazine in Wittenberg, in Torgau u. ſ. w. errichte, als der Be— 
fehl dazu gegeben und die Magazine errichtet worden ſind. Sie 
dagegen, Sie verhandeln immer. Was wird das Ergebniß dieſes 
fehlerhaften Benehmens ſein? Die Soldaten werden ſelbſt die Re— 
quiſitionen im Lande machen, was überall Veranlaſſung zu Zudt: 
lojigfeit und Unordnung geben wird. Glauben Sie, daß, wenn 
die Rufen nad) Weſtphalen fommen, fie Ihre Unterthanen mit 
baarem Gelde bezahlen werden? Sie bezahlen jelbjt die Heinften 
Ausgaben, wie 3. B. für die Poſten, mit Gutjcheinen. 

Ihr Land fennt den Krieg und weiß, was er erfordert. Gie 
allein willen es nicht und wundern fich über die einfachſten Dinge. 
Es ift eine Schande, daß eine Feltung wie Magdeburg, die der 
Schlüſſel zu Ihrem Reich ift, noch nicht mit Lebensmitteln ver- 
jehen ift. Alle Ihre Gründe find Lappalien,- und Sie fünnen jid) 
nicht auf die Höhe der Umftände verjeßen. Ich Habe gegenwärtig 
100,000 Mann in Hanau; ic) werde bald 200,000 dort haben; 
man errichtet dort Magazine und ſchwätzt nicht. Die Baiern er: 
richten ebenfalls zahlreiche Magazine für den Durchmarſch des 
italieniſchen Beobachtungscorps; nur Sie beflagen ſich und treffen 
feine einzige Maßregel, weil Sie verkehrte Begriffe haben. Ich 
habe Ihnen im Laufe des Januar wegen der Verproviantierung 
von Magdeburg gejchrieben: es ift ein jehr koſtbarer Monat ver= 
loren gegangen. Der Vicekönig verfammelt eine Armee von 100,000 
Mann um Magdeburg; laſſen Sie die nöthigen Requifitionen 
machen, damit ein großer Zufluß von Lebensmitteln in Magdeburg 
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Statt finde. Alles dieß ift für den Augenblid; aber wenn Sie 
feine Maßregeln treffen, jo wird entweder der Soldat zu militä- 
riſchen Requifitionen feine Zuflucht nehmen, oder man wird das 
Land räumen müſſen, das den Ruſſen zur Beute fallen wird. 
So fann man denn feine Ankäufe machen, denn e3 liegt nicht 
in der Natur der Dinge, Käufe machen zu fünnen, wenn 100,000 
Mann dringende Bedürfniffe haben; jondern man muß Requifi- 
tionen mit der größtmöglichften Ordnung machen und fie mit 
Gutſcheinen bezahlen, die man früher oder fpäter einlöft. Man 
fann in fo dringenden Umjtänden wie die jekigen feinen andern 
Entihluß fallen. Wenn dieſe Requifitionen gut vertheilt werden, 
jo werden ſie feinem Theil der Ortjchaften Unrecht thun, fie 
werden feine Provinz erdrüden und Allem Genüge leiften. Glauben 
Sie mir, daß es feinen einzigen Weſtphalen giebt, der nicht weiß, 
daß, jeit die Welt Welt ift, die nicht anders jein fann. Ich 
bin gezwungen, Magdeburg auf meine Koften befejtigen zu laſſen, 
es auf meine Koften mit Geſchützen zu verjehen und für alle Maß— 
regeln, die nur die Vertheidigung der Stadt und des Landes zum 
Zweck haben, bejtändig gegen die weſtphäliſchen Behörden anzu= 
tümpfen. Wozu dient Ihnen denn Ihr Verftand, da Sie ſo ſchlecht 
ſehen? Und warum jeßen Sie Ihre Eitelkeit darein, Denjenigen 
hindernd entgegenzutreten, die Sie vertheidigen, während der Feind 
es vorzüglih auf Ihr Land abgejehen hat? Napoleon. 

N. ©. Ich werde Ihnen übrigens für die Roten der Requi— 
Ätionen zu Hülfe fommen. 


1158. An den Grafen Bigot de Preamenen, Eultusminifter, 
in Paris. 


Trianon, 13. März 1813. 

Sch ſchicke Ihnen den Brief des Biſchofs von Nantes zurüd. 
Bringen Sie ihm zur Kenntniß, daß die Eidesformel nicht ge= 
ändert werden kann; es müßte in diefem Eide Etwas vorkommen, 
das den Geheimniffen der Religion zumiderliefe, damit die Re— 
gierung ihn ändern könne. Alle diefe Anmaßungen der Cardi— 
näle find Yächerlih. Sagen Sie ihm, daß, wenn der Papſt 
jemals wieder ein weltlicher Fürſt werden jollte, wir mit ihm 
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brechen würden. Wir würden deswegen feine Kirchentrennung ver— 
anlaßen, jondern wir würden nur den Einfluß eines Fürjten nicht 
dulden wollen, deſſen politiſche Intereſſen von den unjrigen ver— 
ſchieden ſein könnten. Weil der Papſt ſich nur bei Leuten wie die 
Pietro und Litta Raths erholt, ſo ſagen Sie ihm, daß man bald 
wieder die unangenehmen Folgen der Dummheit dieſer Leute ſehen 
wird. Die franzöſiſchen Biſchöfe müſſen feſt auftreten; ſobald man 
ſieht, daß ſie organiſiert und bereit ſind, die kanoniſche rn 
zu verleihen, wird'man die Biſchöfe ernennen. 

N. S. Der Eid, den Berfafjungen de3 Reich Gehorjam zu 
leijten und dem Kaijer treu zu fein, ijt eine der hauptjächlichiten 
Beitimmungen des vom Cardinal Eonjalvi in Paris abgejchloffenen 
Goncordat3. Damals erhob man einigen Widerjpruch gegen die 
Annahme diejer Formel, aber wir erflärten, daß Alles abgebrochen 
würde, wenn man hierin nicht nachgäbe. Unſere Regierung ift 
nicht despotifch, und der Gehorſam gegen den Kaifer veriteht ſich 
von jelbjit, da er aus dem allgemeinen Geilt der Verfaſſungen 
folgt. Wie fann der Papſt über einen Punkt Zweifel erheben, 
der eine der Hauptbejtimmungen des Concordats bildet? 

Wenn e3 dazu füme, daß der Papſt wieder ein meltlicher 
Fürſt wäre, und man deshalb die franzöfiichen Gläubigen ver: 
hinderte, mit ihm in Verbindung zu treten, könnte er dann die 
franzöfifchen Gläubigen mit dem Bann belegen; aber jebt ift & 
nicht der Fall; jo will man denn recht muthwillig Schwierig: 
feiten erheben. 


1159. An Engen Napoleon, Vitekönig bon Jtalien, Ober: 
commandanten Der Großen Armee, in Leipzig. 

Trianon, 14. März 1813. 

Mein Sohn, ih erhalte Ihren Brief aus Leipzig vom 

9. März Abends. Sie jagen mir nicht, ob Ihnen der General 

Laurijton die Richtung bezeichnet hat, die ich angegeben habe. 

Uebrigens werden Sie am 10. meinen Brief vom 5. erhalten 

haben, der Sie von meinen Abjichten.. unterrichtet haben wird. 

Der General Flahault wird, glaube ich, morgen zu Ihnen fommen. 

Sobald Sie Nachrichten über den General Morand in Pom— 
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mern erhalten haben, theilen Sie mir diejelben mit, jelbit die 
Gerüchte, die Ihnen von diejer Seite zufommen jollten. Nad) 
unfern legten Nachrichten jcheint es noch nicht entichieden, daß 
Preußen gegen ung ind Feld rüden wolle. Jedoch jchien das 
Berliner Gabinet jeit dem Verrath des General3 York und dem 
Charakter, den die Dinge feitdem angenommen haben, nicht lange 
unfer Verbündeter bleiben zu wollen; aber ic) glaube nicht, daß 
fie jo viel Truppen haben, als der General Reynier glaubt. 
Vergeifen Sie nit, daß Preußen nur eine Bevölferung von 
4 Millionen hat. In den günftigiten Zeiten hatte Preußen nicht 
mehr als 150,000 Mann, welche Zahl es zu vergrößern und auf 
300,000 Mann anzugeben nicht verfehlte. Troß aller Anftrengungen 
des Königs wird er im Mai feine 40,000 Mann haben, von 
denen höchitens 25,000 verfügbar find megen der Nothwendigfeit, 
Schlefien, die Feſtungen Graudenz, Kolberg und Pillau zu Süßen 
und Truppen für die Polizei des Landes zu haben. Nach der 
Schlaht bei Jena haben die Preußen in dem folgenden Winter- 
feldzug troß aller ihrer Anftrengungen niemal3 mehr al3 10,000 
Mann auf die Beine ftellen können. Im Corps des Generals 
York find viele Kranke. 

Alle Mittheilungen, welche über die rujfiiche Armee hieher 
gelangen, melden, daß fie ebenfalls viele Kranke hat. Was man 
auch jagen möge, jo jteht ein ftarfes Armeecorps vor Danzig. Es 
it wahr, daß fie nicht in Warſchau eingezogen find, daß fie den 
Wachtdienſt durch die Nationalgarden verrichten laſſen und daß 
fie feine Verbindung zwijchen der Stadt und ihrer Armee geftattet 
haben. Wollen fie damit ihre Lage verheimlichen und verhindern, 
daß viele Soldaten fi in die Stadt jchleihen, um ſich dort 
Schuß gegen die Kälte zu juchen? Napoleon. 


1160. An Herrn Maret, Herzog von Baſſano, Minifter der aus— 
wärtigen Angelegenheiten, in Paris. 
Trianon, 18. März 1813. 
Herr Herzog von Baſſano, ich bitte Sie, mir Heute um 
4 Uhr alle Actenſtücke über Schweden zu bringen. Ich denfe, daß 
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e3 Zeit it, eine Erflärung zu geben, und die Actenjtüde druden 
zu lajjen. 

Ich habe die Abficht, dem Senat von der Ernennung der 
Senatoren von den Hanfejtädten Kenntniß zu geben, wobei id) 
zugleich” meinen Entſchluß ausſprechen werde, niemals irgend eine 
Provinz meines Reichs abzutreten. Ich denfe, daß man bei diejer 
Gelegenheit von den Abfichten Schwedens auf Norwegen und von 
den Gründen unſeres Bruchs mit Schweden Kenntniß geben muß. 
Dieß kann nur Vortheile haben und hat durchaus keinen Nach— 


theil mehr. Napoleon. 
1161. Entſcheidung. 
Paris, 24. März 1813. 
Gejegentwurf. Die it des Mannes un- 


Napoleon u. j. m. 

Art. 1. Wir bewilligen dem Fräus 
fein Catharina Corneille, Tochter 
des Ludwig Ambrofius, und dem 
Fräulein Marie Alerandrine Cor— 
neille,- Toter des Johann Baptift 
Antonius, Beide in directer Linie 
von Peter Corneille abjtammend, 
1) der erjten eine jährliche und 
lebenslänglide Penfion von 300 
Sranfen, 2) der zweiten eben- 
falls eine jährliche und lebensläng— 
lihe Penſion von 300 Franfen. 

Art. 2. Unſer Minifter des 
Innern u. ſ. w. 


würdig, den wir zum König 
machen würden. ch will den 
Aelteſten der Yamilie zum Baron 
mit einer Dotation don 10,000 
Franken ernennen; ich will den 
eltejten des andern Zweigs der 
Yamilie zum Baron mit einer 
Dotation von A000 Franten 
erheben, wenn fie nicht Brüder 
Jind. Was dieſe Fräulein betrifft, 
jo muß man fid) nad) ihrem Alter 
erkundigen und ihnen eine jolde 
Penſion bewilligen, daß jie davon 
leben fünnen. 


1162. 


An Eugen Napoleon, Bicefönig bon Italien, Ober: 


commandanten der Großen Armee, in Magdeburg. 


Paris, 26. März 1813. 


Mein Sohn, ich habe Ihren Brief vom 20. erhalten; id 
babe daraus mit dem größten Unmwillen erjehen, daß der Fürſt 
von Edmühl die Dresdner Brüde in die Luft gefprengt hat. Dieß 
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muß den Feind Hinziehen. Beſonders wenn er einen Pfeiler ge: 
iprengt hat, wird dieß die Einwohner erbittern und ſomit aud) 
die fächfiiche Armee. Dieß Benehmen des Fürften von Eckmühl 
it daher jehr unbefonnen. Da die Ruffen nicht mit Macht nad) 
Dresden fommen wollen, wäre e3 viel einfacher gewejen, die Brücke 
ju verrammeln und ruhig in der Stadt zu bleiben; und wenn 
man wirklich dieſe Brüde }prengen mußte, hätte man nur Einen 
Bogen jprengen jollen, jo daß man fie fogleich wieder mit Holz- 
balten? hätte wieder herſtellen können, um Herr der Stadt zu 
bleiben, und man hätte diefe Balfen bei der Annäherung des 
Feindes Teicht in den Fluß werfen können. Wenn die Rufjen nod) 
nicht in Dresden eingezogen find, muß man dieß noch thun. 
Napoleon. 


1163. An Herrn Maret, Herzog von Baffano, Minifter der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten, in Paris. 
Paris, 4. April 1813. 

Herr Herzog von Baljano, Sie werden beiliegend einen Brief 
des Generals Durutte finden. Es ift unglaublich, daß der König 
von Sachen jein Land auf dieſe Weiſe einigen Koſaken Preis 
giebt und feinen Gebrauch von feiner Neiterei macht, die e8 ver— 
theidigen Tönnte. Die Sachſen benehmen fich ſehr ſchlecht. Ver— 
langen Sie, daß dieſes ſächſiſche Regiment wenigitens zu dem 
Fürften von der Moskwa ftoße, wenn es fich nicht mit der Di- 
vifion Durutte vereinigt hat. 


1164. An Herrn Maret, Herzog von Baſſano, Minifter Der aus: 
wärtigen Angelegenheiten, in- Paris. 
Paris, 5. April 1813. 
Herr Herzog von Baſſano, e3 ift nothwendig, daß Sie allen 
meinen Miniftern an den Höfen des Nheinbundes jchreiben, daß 
man Preußen den Krieg erkläre, und fie jollen in Folge dejjen 
verlangen, daß man die Minifter, welche Preußen an diefen ver- 
Ihiedenen Höfen hat, fortſchicke, namentlich die in Frankfurt und 
in Würzburg, wo fie eben fo viele Spione find. Verlangen Sie, 
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daß man ihnen Päſſe nad) Böhmen gebe, damit jie unjere Ope 
rationslinien nicht berühren. Napoleon. 


1165. An den General Caulaincourt, Herzog von VBicenza, Groß 
ftallmeifler des Kaifers, in Paris, 
Saint-Eloud, 13. April 1813. 


Folgendes find meine Verfügungen betreff3 meiner Abreiſe. 
Ich reife mit Jhnen in einem leichten Wagen; der Großmarjchall 
mit dem Grafen von Lobau in einem andern Wagen, Fain um 
Yan in einem dritten Wagen. Dieje drei Wagen jollen ale 
leicht fein, ohne Koffer und Gepäd. In meinen Wagen joll 
man eine Auswahl von Büchern thun, ferner die Poſtkarten, die 
Skizzen, die man neulid) in meinem topographijchen Bureau ge 
zeichnet hat, einige Karten des Landes zwijchen der Elbe und dem 
Main. Fain ſoll die Situationgliften und meine Correiponden 
mit der Armee, jowohl die Briefe, die ich empfangen, al3 die 
jenigen, die ich gejchrieben habe, in feinem Wagen mitnehmen. 
Der Ingenieur=Geograph, der hier zurüdgeblieben ift, ſoll mit 
meinen übrigen Karten und Papieren nachfommen und den Weg 
nad) Trier einjchlagen. Meine Dienerjchaft joll ebenfall3 auf dem 
Wege nad) Trier abreijen. Sch werde über alle meine Adjutanten 
und Ordonnanzoffiziere verfügt haben, 


1166. An den Grafen Mollien, Minifter des öffentlichen Shaped, 
in Paris. 

Mainz, 17. April 1813. 

Kaum in Mainz angefommen, habe ih mir vom Grafen 
Daru über den Dienit des Schatamtes Bericht wollen erjtatten 
laſſen; es herrſcht darin die größte Unordnung. Es überraſcht 
mich nicht, daß trotz des vielen Geldes Verzögerungen im Dienſt 
eintreten, weil durchaus Nichts organiſiert if. Der Einnehmer 
jchiet direct Gelder den Vorftehern der Zahlmeijter; die Gelder 
gehen und fommen von Mainz nad Wejel und von Weſel nad) 
Mainz. Alles ijt in der größten Unordnung. ch bin gezwungen 
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gewejen, mehrere Stunden zu verlieren, um dieſen Wirrwarr zu 
entwirren, und mit den letzten Commis zu arbeiten. Ich hatte dieß 
vorausgejehen. Ich hatte Ihnen ſchon gejagt, daß die Mainarmee 
nichts Gemeinſchaftliches mit der Elbarmee habe, und. daß fie in 
Mainz eine bejondere Kaſſe haben müſſe; dieß ift nicht gejchehen ; 
daher befinden jich in der Kaſſe des Vorſtehers des Zahlmeifters 
nur 84,000 Franfen, und wir haben über Nichts Aufklärung. Der 
General Bertrand fchreibt mir, daß er feinen Zahlmeijter hat; der 
Zahlmeifter des dritten Corps ift eben Br angefommen ; jo iſt der 
Dienft des Schatzamts, ih twiederhole es, in einer fürchterlichen 
Verwirrung. Wenn Sie nicht eine Karte zu Nathe ziehen und 
ſich überzeugen wollen, daß der Zuhlmeifter in Magdeburg mitten 
unter den Operationen der Armeen ift und den Dienft in Mainz 
nicht verfehen kann, jo ijt es unmöglih, Maßregeln zu treffen und 
da3 Rechnungswejen in Ordnung zu halten. Ich will ein Decret 
erlaffen, um dieſe Verwirrung wo möglich zu entwirren; aber 
entblößen Sie die Kaſſe von Weſel nicht, um die von Mainz zu 
füllen; das verurfacht viele Koften, und es geht viel Geld zwedlos 
verloren. Nicht das Geld fehlt, ſondern Ordnung. 


1167. An Friedrich, König von Würtemberg, in Stuttgart. 
Drainz, 24. April 1813. 
Mein Herr Bruder, ich erhalte den Brief Ew. Majeſtät vom 
23. April. Ich danke Ihnen für Ihre Mittheilungen über Torgau. 
Wenn die Nachricht ficher ift*), jo wundert e& mich), daß Der 
König von Sachſen mir e3 nicht gemeldet hat; aber es Tcheint, 
daß viele Intriguen in der Umgebung dieſes verehrungswürdigen 
Fürſten Statt finden. Ich jchide diefen Courier Ew. Majejtät 
zurüd, damit Sie mic) von den erjten Nachrichten, die Sie erhalten, 
jowohl über den Tyeind, ala über Sachſen oder Oeſterreich, unter— 
richten können. 
Sc bitte Ew. Mojeftät, mir zu jagen, was Sie, Alles wohl 
erwogen, von der Stimmung Oeſterreichs denken. Der Fürft 


*) Daß Torgau von den Feinden eingenommen worden. 
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Schwarzenberg hat mir die entjchiedeniten Zuficherungen gebradt, 
und der Kaiſer jchreibt der Kaijerin in dem nämlichen Sinne. Ich 
habe den Fürften, Schwarzenberg gefragt, ob das Corps des Generals 
Frimont, der fi in der ‚Gegend von Krakau befindet, unter 
meinem Befehle jteht; auf jeine bejahende Antwort habe ich den 
öfterreichifchen General aufgefordert, ſich bereit zu Halten, und 
den Waffenjtillitand zu fündigen, wenn ich es ihm anzeige; und 
in der That werde ich ihm den Befehl dazu ertheilen, jobald id 
über die Saale gegangen bin. | 

In den Vorjchlägen, welche Dejterreich gemacht hat, hat & 
meinerjeit3 fein Hinderniß erfahren; aber der Fürft Schwarzen: 
berg, der jeine Abreije lang verzögert hat, um die Antwort des 
Kaiſers von Rußland zu erwarten, hat mich verfichert, daß feine 
gefommen jei. Es war von Oeſterreich ein Vorſchlag gemacht 
worden, einen Congreß in Prag zu verfammeln, und ich hatte 
meine Zujtimmung von ganzem Herzen gegeben; aber e& jcheint, 
daß Rußland nicht geantwortet hat. 

Vielleicht wäre e3 nicht unzwedmäßig, daß Ew. Majeſtät und 
der König von Baiern beim ſächſiſchen Hof ſich verwendeten, um 
ihn aufzufordern, im Syſtem des Rheinbundes zu verharren. Ich 
habe Baiern noch Nichts davon jagen lajjen, das, wie man mid 
verfichert, über die Abreife des Königs von Sachſen jehr über: 
raſcht fein ſoll. Ich warte, bis ich die Anjiht Ew. Majejtät 
hierüber fenne. 

Sch reife diejen Abend ab, um morgen in Erfurt zu fein. 

Die Nachrichten des Vicekönigs, der immer noch jeine Line 
an der Mündung der Saale und jeine Rechte am Harz hat, find, 
daß der Feind jeine Truppen vor ihm vermindert. Die Meinung 
diefes Hauptquartiers ift, daß der Feind fich feinen Brüden in 
Defjau nähert. Meine ganze Armee mit Ausnahme einer Divifion 
der Garde, welche heute in Frankfurt anfommt, und des 12. Corps 
unter dem Befehl des Herzogs von Reggio, der jein Hauptquartier 
morgen oder übermorgen in Bamberg aufichlagen wird, iſt über 
die Thüringer Berge gegangen. Ew. Majejtät fannı feiner von allen 
den Nachrichten Glauben beimefjen, die man in Deutjchland ver- 
breitet, und jo lang der Krieg diefjeitS der Elbe geführt wird, 
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fönnen Sie verjichert fein, daß ich Sie direct von dem geringjten 
Ereigniß in Kenntniß jehen werde, das Sie interejfieren könnte. 
Dieß interejiiert Ihre Ruhe zu jehr, als daß ih es nicht mit 
Vergnügen thun jollte. 

Ich würde mich in der Lage befinden, den Dingen jehr jchnell 
ein Ende zu machen, wenn id) 15,000 Mann Reiterei mehr hätte; 
aber ich bin im diefer Waffe ein wenig ſchwach. Das erjte Ziel 
meiner Operationen ijt, den Feind auf das rechte Saaleufer zu 
werfen, hierauf auf das rechte Ufer der Mulde und jogar auf 
dad rechte Elbufer. Es jind mehr ala 30,000 Mann Keiterei 
auf dem Marſch, die im Lauf des Monats Mai zu mir ftoßen 
werden. Es werden gegen Ende Mai vierundjechszig Bataillone, 
welche vier Divilionen unter dem Namen eines Mainzer Beob- 
ahtungscorps bilden, in Mainz jtehen; diejes Corps bejteht aus 
Rekruten der ſechs Jahre, die ich eben ausgehoben habe, und aus 
Rekruten von 1814, die vortrefflichen Cadres zugetheilt find, welche 
aus Spanien fommen. Sie werden Artillerie und Reiterei haben. 
Ich werde außerdem zwei Divifionen meiner Garde, jede von 
vierzehn Bataillonen haben, von denen Eine in Würzburg unter 
dem Befehl des General3 Delaborde und die andere in Aichaffen- 
burg. Sch werde zu der nämlichen Zeit da3 vierzig Bataillone 
ſtarke Beobachtungscorps von Verona an der Etſch vereinigt haben; 
ih habe die Abficht, diefe Truppen während der Monate Juni 
und Yuli in meinem Rüden zu lajjien. Ich melde die Em. 
Majeftät zu Ihrer Beruhigung. 

Alle möglichen Berechnungen bejtimmen mich zu denfen, daß 
Deiterreich in jeinem Syitem verharren oder neutral bleiben wird; 
aber wenn e3 ſich gegen mich erflären jollte, jo glaube ich, daß 
ih im Juli, eine Frijt, die es jelbjt nöthig hätte, um fich vorzu— 
bereiten, in der Verfaſſung wäre, diejer Vermehrung der feind- 
lichen Streitkräfte die Stirne zu bieten. Napoleon. 
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1168. An Den General Savary, Herzog von Vicenza, Minifer 
. der allgemeinen Polizei, in Paris. 
Erfurt, 26. April 1813. 

Sch will nicht, daß Sie der Kaiſerin Ihre Aufzeichnungen über 
die polizeilichen Angelegenheiten direct übergeben. Dieß kann nicht von 
Nutzen fein, und ich jehe darin manchen Uebelitand. Die Kaijerin it 
zu jung, als daß man ihre Seele durd) polizeiliche Geſchichten ver: 
derben oder beunruhigen jollte. Sie jollen daher die Abjchrift der 
Berichte, die Sie mir erjtatten, nur an den Erzkanzler richten. Der 
Erzkanzler wird ihr nur dasjenige vorlegen, was fie willen muß, und 
indem er dieſe Angelegenheiten jo obenhin als möglich behandelt. 


1169. An den General Clarke, Herzog von Feltre, Kriegsminifter, 
in Pariß. 
Erfurt, 27. April 1813. 


Ich habe jo eben das 37. Regiment leichter Infanterie geiehen; 
es iſt unmöglich, ein jchöneres Corps zu jehen, was die Soldaten 
betrifft; aber es iſt zugleih unmöglich, ein jchlechteres zu jehen, 
was die Offiziere betrifft. Wenn Ihr Bureau ſich zur Aufgabe 
geftellt Hatte, die untauglichiten Offiziere von ganz Frankreich zu 
ernennen, hätte es ihm nicht beſſer gelingen können: dieſe Offiziere 
find das Geſpött der Soldaten. In der That, fie find alle aus 
den Goloniebataillonen, aus dem holländischen Dienjt oder der 
Nationalgarde der Pyrenäen und der Schelde genommen; die 
meijten Hauptleute find nod) niemals im Teuer gewejen. Jeden Tag 
vermehrt ſich meine Unzufriedenheit mit der Arbeit Ihrer Bureaur 
in dem wichtigiten Theil des Dienjtes, in der Organiſation. 
Ich wünjche, daß Sie Ihre Zeit nicht damit verlieren, dab Sie 
fi mit der Polizei bejchäftigen. ch werde mich gezwungen jehen, 
alle diefe Offiziere abzufeßen und fortzufchiden. 

Sie ſchicken mir auch junge Leute, welche eben die Schulen 
verlaffen und nicht in der Anftalt von Saint-Cyr geweſen find, 
jo daß fie Nichts wiſſen, und diefe ftellen Sie in neuen Regimentern 
an! E3 iſt unmöglich, Tchlechter zu arbeiten als dieſes Bureau 
Ihres Minifteriums. Ich habe Ihnen befohlen, einen verantwort- 
lihen General an die Spitze dieſes Bureaus zu ftellen, id be— 
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trachte dieſes Amt als das wichtigfte in Ihrem Miniſterium, und 
gerade mit diefem beichäftigen Sie ſich am Wenigjten. 

Ich Habe Ihnen ebenfalls vor meiner Abreiſe den Befehl 
ertheilt, Die 88, aus Spanien angefommenen Offiziere nad Mainz 
abgehen zu laſſen; es ift nicht gejchehen. Sie haben die Lifte 
derjelben weder dem Fürjten von Neuchatel, noch dem Herzog 
von Balmy, noch mir geſchickt. Ich brauche dieje Offiziere, die 
mir eine beträchtliche Lücke machen, äußerſt nothiwendig; es hätte 
Ihnen nicht viel Mühe gefoftet, mir die Lifte derjelben zu ſchicken. 
Man weiß weder, wo dieſe Leute hingeſchickt worden find, noch 
wo jie jebt find, noch was jie thun. 





1170. An Herrn Maret, Herzog von Baflano, Minifter der aus: 
mwärtigen Angelegenheiten, in Pariß. 
Erfurt, 38. April 1813. 

Herr Herzog von Bafjano, ich ſchicke Ihnen einen Brief des 
Grafen von Mercy. Ich kann über die Art, wie ic) vom Mini- 
jterium der auswärtigen Angelegenheiten unterjtüßt werde, ‚nur 
äußerft unzufrieden fein. Sie lafjen mir die Gejandtichaften am 
bairiſchen und ſächſiſchen Hof in einem jo wichtigen Augenblid 
beinahe unbefeßt. In Münden, wo jebt jo viele Leute jein 
jollten ala möglich, haben Sie Niemand! Dieje Art, den Dienft 
zu behandeln, iſt jehr auffallend; auch ift das Minijterium der 
auswärtigen Angelegenheiten niemals von dem, was vorgeht, 
ſchlechter unterrichtet gewejen. Der König von Sachſen hat wegen 
der polnischen Truppen eine Uebereinkunft mit Oeſterreich getroffen, 
damit ihnen geftattet werde, ohne Waffen durch Böhmen zu 
ziehen, was meinen Abfichten zumiderläuft, und Sie haben Nichts 
davon gewußt. Wenden Sie fünftighin mehr Aufmerkſamkeit 
darauf, meine Gejandtichaften vollzählig zu erhalten, und daß fie 
mit größerer Sorgfalt auf das Ausland Achtung geben. Lajjen Sie 
Ales, was zur Dresdner und Münchner Gejandtichaft gehört, 
binnen vierundzwanzig Stunden abreijen. Wie hat Ihnen Die 
bon Sachſen abgejchlofjene Uebereinfunft unbefannt bleiben können ? 
Napoleon. 


Napoleons Correſpondenz. II. 25 
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1171. Anden Fürften Gambaceres, Erztanzler des Reichs, in Paris. 
Lügen, 1. Mai 1813, 8 Uhr Abends. 

Mein Vetter, ih habe heute mein Hauptquartier nach Lützen 
verlegt. Der Feind wollte ung verhindern, in die Ebene von 
Füßen vorzurüden; er hatte dort eine zahlreiche Reiterei verfammelt. 
Unjere von vieler Artillerie unterftüßte Infanterie hat ihn vier 
Stunden weit zurüdgetrieben. Da der Feind wenig Artillerie 
hatte, jo hat er und wenig Schaden zugefügt, wir ihm das 
gegen viel. 

Der erite Kanonenſchuß in diefem Treffen hat uns einen 
Ichmerzlichen Verluft verurfadht. Der Herzog von Iſtrien ijt von 
einer Kanonenkugel durchbohrt worden und fogleih todt hin 
geftürzt. Die Zahl unferer Todten in diefem Treffen beträgt 
fünfundzwanzig. Ih schreibe Ihnen in aller Eile, damit Sie 
die Kaiferin davon unterrichten und es auch feiner rau mite 
theilen, um zu vermeiden, daß fie es durch die Zeitungen erfahre. 
Sagen Sie der Kaiferin, daß der Herzog von Iſtrien jehr weit 
bon mir entfernt war, als er getödtet wurde. 

Ich beeile mich, Ihnen diefe Staffette zu ſchicken; ich jehide 
Ihnen morgen eine andere mit dem ausführlichen Bericht über 
diejes Treffen; aber ich wiederhole e8 Shnen, wir haben nur 25 
Todte, und es ift fein bedeutender Offizier getroffen worden als 
der Marſchall. 

Man hat Ihnen diefen Morgen eine Notiz über die Lage 
der Armee geſchickt, welche man vom 2. Mai datiert hat; ſollte fie 
noch nicht gedrudt fein, jo laſſen Sie fie zurüdziehen. 

Napoleon. 


1172. An den General Savary, Herzog bon Rovbigo, Minifter 
der allgemeinen Polizei, in Paris, 

Lügen, 2. Mai 1813, 8 Uhr Morgens. 

Da alle Zeitungsartifel, welche von der Armee jprecen, 
taktlos gejchrieben find, jo glaube ich, daß es viel befjer ift, wenn 
jie nicht davon ſprechen, um jo mehr, al3 man weiß, daf Diele 
Artikel unter dem Einfluß der Polizei gejchrieben werden. Es 
ift ein großer Irrthum, wenn man fich einbildet, daß man in 
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Frankreich auf diefe Weife den Leuten Etwas beibringen könne; 
es iſt viel beſſer, man laſſe die Dinge ihren Gang gehen. Ich 
jehe in der Zeitung vom 28. Artikel aus Mainz und Weftphalen ; 
ic jehe jolche in andern Zeitungen; fie find alle in einem guten 
Geift gehalten, aber fie find ungeſchickt. Solche Artikel ſchaden in 
der Öffentlichen Meinung und nügen Nichte. Wahrheit und Ein: 
fahheit: das ift, was nöthig ift. Ein einziges Wort: dieſe oder 
jene Thatjache ift wahr oder nicht wahr, genügt. 


1173. An den Fürften von Neuchatel und Wagram, Chef de 
Generalflabs der Großen Armee, in Lügen. 

Lützen, 2. Mai 1818, 
Mein Vetter, wenn e3 wahr ift, daß Spandau fich über- 
geben hat, laſſen Sie den Gouverneur verhaften, jobald er in 
den franzöfiichen Linien angekommen ift, ebenjo die Gommandanten 
des Genie und der Artillerie. Dieje Beiden jollen nicht verhaftet 
werden, wenn ſie dem Offizier, den Sie hin jchiden, er— 
klären, daß fie gegen die Eapitulation protejtiert haben, in welchem 
Fall ihnen befohlen werden ſoll, ji in das Hauptquartier zu 
begeben. Wenn fie erflären, in die Capitulation eingewilligt zu 
haben, jollen fie Arrejt erhalten, bis die Unterfuhung geſchloſſen 
iſt; aber die Vermuthung ift gegen den WVertheidigungsrath, weil 
er diefen Platz jo jchnell übergebeh hat, mit Vorbehalt jedoch) 

der Rechtfertigung. Napoleon. 


1174. Broclamation an Die Armee. 
Aus unjerm kaiſerlichen Hauptquartier Lützen, 3. Mai 1813. 
Soldaten, id) bin mit Euch zufrieden! Ihr habt meine Er— 
wartung erfüllt. Ihr habt durd Euren guten Willen und Eure 
Tapferkeit Alles erjegt. Ihr habt in der berühmten Scladt 
vom 2. Mai die vom Kaiſer Alerander und vom König bon 
Preußen befehligte ruffiiche und preußifche Armee gejchlagen und 
in die Flucht gejagt. Ihr habt dem Ruhm meiner Adler einen 
neuen Glanz gegeben; Ihr habt gezeigt, weſſen das franzöſiſche 
Blut fähig if. Die Schlacht bei Lützen wird höher gejtellt werden 
25* 
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als die Schlachten bei Aufterliß, Jena, Friedland und an der 
Moskwa. Im vorigen Feldzug hat der Feind fein anderes Heil 
gegen unjere Waffen gefunden, al3 indem er die wilde Weiſe der 
Barbaren, jeiner Ahnen, befolgte. Tartariſche Horden haben jeine 
Telder, feine Städte, jelbit da3 heilige Moskau niedergebrannt. 
Jetzt find fie in unfere Gegenden gefommen, indem ihnen all 
Taugenichtje und Deferteure von Deutſchland, Frankreich und 
Italien voranzogen, um zu Aufruhr, Anarchie, Bürgerkrieg, Mord 
aufzureizen; fie haben fih zu Apojteln aller Verbrechen. aufge: 
worfen. Sie wollten einen moraliſchen Brand zwijchen der Weichſel 
und dem Rhein entzünden, um nad) dem Gebrauch der despotijchen 
Regierungen Wüſten zwilchen uns und ſich zu ſetzen. Die 
Unfinnigen! Sie kannten die Liebe der Deutjchen zu ihren Fürften, 
ihre Klugheit, ihren ordnungsliebenden Geift und ihr gejundes 
Urtheil nit. Sie kannten die Macht und die Tapferkeit der 
Franzoſen nicht. 

In einer einzigen Schlacht Habt Ihr alle dieje vatermörderijchen 
Complotte vereitelt. Wir werden dieje Tartaren in ihre fürdhter- 
lichen Himmelsftriche, die fie nicht überjchreiten jollen, zurüdjagen. 
Sie follen in ihren eifigen Wüften bleiben, dem Aufenthalt der 
Sklaverei, der Barbarei und der Beltechlichkeit, wo der Menſch 
zum Thier herabgewürdigt iſt. 

Ihr habt Euch um das civilifierte Europa verdient gemadt. 
Soldaten, Italien, Frankreich, Deutjchland danken Euch! 

Napoleon. 


— 


1175. An Franz L, Kaifer von Oefterreih, in Wien. 
Pegau, 4. Mai 1813. 

Mein Herr Bruder und ſehr theurer Schwiegervater, da id) 
das Intereſſe kenne, da3 Ew. Majeftät an allem Glüd nimmt, 
das mir widerfährt, jo beeile ich mich, Ihnen den Sieg zu melden, 
den die Vorſehung meinen Waffen auf dem Schlachtfeld von 
Lügen hat zu Theil werden lafjen. Ob ich gleich ſelbſt alle Be— 
wegungen meiner Armee babe leiten wollen und mid) einige 
Mal auf Schußweite des Kartätſchenhagels befand, jo hat mid) 
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doch fein Unfall getroffen, und ich erfreue mi, dem Himmel fei 
gedankt, der beiten Geſundheit. 

Ich erhalte täglich Nachrichten von der Kaijerin, mit der ich 
fortwährend außerordentlich zufrieden bin. Sie ift jeßt mein erjter 
Minifter, und fie verfieht e8 zu meiner großen Zufriedenheit; ich 
melde e8 Ew. Majejtät, weil ich weiß, mie jehr dieß Ihr väter— 
liches Herz erfreuen wird, 

Möge Ew. Majejtät an meine achtungsvolle Gefinnung 
glauben, und vor Allem an meine wahre Theilnahme an Ihrem 
Glück. Napoleon. 


1176. An den General Caulaincourt, Herzog bon Vicenza, Ober: 
ſtallmeiſter des Kaiferd, in Paris. 
Dresden, 8. Mai 1813. 
Schiden Sie auf der Stelle den Adjutanten de3 Yürften von 
Neuchatel, Baron von Montesquiou, nad Prag mit dem bei- 
liegenden Brief für Herrn von Serra. 


An Herrn von Serra, Minifter des ſtaiſers, in Dresden. 

Mein Herr, der Kaijer it in Dresden angefommen und 
läßt eine Brüde bei dem Dorf Briesnitz jchlagen. Morgen und 
übermorgen geht die Armee hinüber, um den Feind zu verfolgen. 

Sie werden beiliegend einen Brief des General3 Reynier 
und einen des Fürſten bon der Moskwa finden, die Sie von 
dem Benehmen de3 General3 Thielmann in Kenntniß jeßen werden. 
Verfügen Sie ſich fogleich zu Herrn von Senft, und verlangen 
Sie Erklärung hierüber. Theilen Sie ihm mit, daß Herr von 
Metternich Herrn von Narbonne erflärt hat, daß Oeſterreich feinen 
Vertrag mit Sachſen abgefchlofjen habe; daß der ſächſiſche Hof wie 
eine Bombe in Prag eingebrochen ift. Fügen Sie Hinzu, daß 
übrigens Defterreich Nichts mit dem Rheinbund zu thun hat, und 
daß, wenn man die Grundfähe des Bundes verlegt, dieß jo viel 
it als eine Kriegserklärung gegen den Kaiſer; daß der Kaifer den 
König bedauert hat; daß die Theilnahme und die Freundichaft des 
Kaiſers zum König ihn bis jeßt zur Geduld bewogen hat, aber daß 
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Sie unter den dringend gewordenen Umjtänden dem jächlischen 
Hof nur ſechs Stunden Zeit geben können, um über die folgenden 
Punkte genügende Erklärung zu geben: 

1) Dem General Thielmann zu befehlen, mit feinen Truppen 
Torgau zu verlajjen und fi) zum 7. Corps unter dem Commando 
de3 General? Neynier zu begeben; 

2) Ohne Verzug alle Reiterei ohne Ausnahme nad) Dresden 
abmarjchieren zu lafjen; 

3) Daß der König in einem Brief an den Kaiſer erkläre, 
daß er immer Mitglied des Rheinbunds jei; daß er die Ver— 
pflichtungen fenne, welche diejes Band auferlegt, daß er ſie erfüllen 
wolle, und daß er endlich) mit feiner Macht einen Vertrag ein- 
gegangen ſei, der den Grundjäßen des Rheinbunds zuwiderlaufe. 
Sie werden nicht verfehlen zu bemerken, daß der König von Sachſen 
den polnischen Adler muthwillig entehrt habe, den jeine Vorfahren 
dagegen jtet3 geehrt hatten; und daß er endlich Alles gethan Habe, 
was der Ehre und der Intereſſen des Kaiſers den meiſten Schaden 
zufügen fonnte, indem er einen Vertrag mit Defterreih wegen 
Entwaffnung der Polen abgejchlojjen habe, was er nicht berechtigt 
war zu thun, da diefe Truppen unter dem Befehl des Kaiſers 
itanden. 

Wenn die drei obigen Punkte nicht ohne Verzug zugeitanden 
würden, jo jagen Sie dem König, daß ich ihn für treulos erkläre, 
ihm meinen Schuß entziehe, und daß er folglic) aufgehört hat zu 
regieren. Sie nehmen alsdann Ihre Falle und reijen ohne 
Verzug nad Dresden. 

NS. Wenn Herr von Serra in Prag iſt, jo joll ihm Herr 
von Montesquiou diefen Brief übergeben; ijt er nicht dort, jo 
joll Herr von Montesquiou, der nicht in der Stellung ift, Alles zu 
thun, was dieſe Sendung erfordert, diefen Brief öffnen und ihn 
ganz einfach) dem Herrn von Genft übergeben, und deſſen 
jofortige Antwort verlangen, da er den Befehl hat, nur jechs 
Stunden in Prag zu bleiben. 
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1177. An Friedrid Auguf, König don Sachſen, in Dresden. 


Dredden, 12. Mai 1813. 

Ich erfahre mit Vergnügen, dag Ew. Majejtät in Dresden 
ankommt und dieſe Nacht halbwegs Töplitz zugebradht hat. Es 
gereicht mir zur wahren Genugthuung, Sie in Ihre Hauptitadt 
wieder einzufeßen, und Ihnen Ihre Staaten zurüczugeben, 
die ih nach dem Willen der Vorſehung von Jhren Feinden be- 
freit habe. Ew. Majeftät darf niemals an meiner unveränderlichen 
Geſinnung zweifeln. 


1178. An Herrn Maret, Herzog von Bafjano, Minifter der aus—⸗ 
wärtigen Angelegenheiten, in Paris. 
Dresden, 14. Mai 1813. 
Herr Herzog von Bafjano, der Graf von Narbonne beflagt 
jich jehr über den Fürſten Gaviati, Mdjutanten des Königs von 
Neapel, der in diefem Augenblid in Wien ift, wo er fich ſehr ſchlecht 
aufführt und nur mit unfern Feinden umgeht. Schiden Sie eine 
Staffette an meinen Minifter in Neapel, um meine äußerte Un- 
jufriedenheit über alle jchlechten Verbindungen zu bezeugen, welche 
der König unterhält, und ferner die Abberufung des Fürſten 
Gaviati zu verlangen, jowie «auch daß man das ſchlechte Syſtem 
verlafje, welche man angenommen zu Haben jcheint, und welches 
dad Verderben des Königs von Neapel nad) ſich ziehen fünnte. 
Er joll eine förmliche Note hierüber einreihen. Napoleon. 


1179. Imftructionen für Den General Gaulaincourt, Herzog 
von Bicenza, in Dresden, 
Dresden, 17. Mai 1813, 

Das Weſentliche ift, ſich zu beſprechen. Sie werden mir 
aus dem Hauptquartier melden, was geſagt worden iſt. Wenn 
man die Abſichten des Kaiſers Alexanders kennt, wird man ſich 
endlich verſtändigen. Ich bin zudem Willens, ihm eine goldene 
Brücke zu bauen, um ihn von den Intriguen Metternichs zu befreien. 
Wenn ich Opfer bringen ſoll, ſo will ich lieber, daß es zum 
Vortheil des Kaiſers Alexander, der einen ehrlichen Krieg gegen mich 
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führt, und des Königs von Preußen jei, für den fih Rußland 
interejfiert, al3 zum Bortheil Oeſterreichs, welches da3 Bündniß 
verrathen hat, und ſich unter dem Titel eineg Vermittler das 
Recht anmaßen will, über Alles zu verfügen, nachdem es die ihm 
zujagende Theilung gemadt hat. 

Uebrigens darf jich der Kaiſer von Rußland vor der Schladht, die 
bald geliefert wird, noch nicht al8 ehr in den Kampf verwickelt anfehen. _ 
Dieſe Betrachtung, welche da3 Treffen bei Lützen nicht ſchwächen kann, 
muß diejen Fürjten geneigt machen, ſich mit mir zu verftändigen, weil 
dieje Schlacht beiderjeit3 nothiwendig jehr mörderijch jein wird, weil 
wenn die Rufjen jie verlieren, jie die Sache aufgeben werden, aber als 
bejiegte Teinde, während, wenn fie jet unterhandeln und gute Bes 
dingungen für ihren Bundesgenoſſen, den König von Preußen, er— 
halten, und zwar ohne die Vermittelung von Dejterreich, der Kaiſer 

Alexander Europa beweifen würde, daß man den Frieden feinen 
Anjtrengungen, dem Sieg feiner Waffen verdankt; auf dieje Weile 
wird dieſer auf eine ehrenhafte Weiſe den Kampf verlafjen und 
die Schlappe von Lützen auf edle Weife wieder gut machen. Die 
ganze Ehre dieſes Friedens würde jomit dem Kaiſer Mlerander 
allein gebühren, während Hingegen, wenn er fich der Vermittelung 
Oeſterreichs bediente, dieſe Macht jcheinen würde, das Schidjal von 
ganz Europa in die Wagſchale gelegt zu haben, wie auch Friede 
oder Krieg die Folge davon fein würde. 

Rußland kann die Haltung des öfterreichiichen Contingents 
während de3 letzten Feldzugs nicht vergefjen haben, und es muß 
dem Kaiſer Alerander jchmeicheln, den Frieden ohne diefe Macht 
abſchließen zu können, welche unter jo jchwierigen Umständen jo 
wenige freundjchaftliche Gefinnung gezeigt hat, und jet nur von 
perjönlichem Intereſſe Hingeriffen wird, die Reihen ihres erſt vor 
Kurzem gejchloffenen Bündniſſes mit Frankreich zu verlalien. 
Endlih muß der Kaifer Alerander dieje Gelegenheit mit Freuden 
ergreifen, fich wegen der einfältigen Diverfion der Defterreicher in 
Rußland zu rächen. 

Sp müfjen Sie fuchen, ohne fic) bei diefem oder jenem Theil 
der Injtructionen aufzuhalten, eine directe Unterhandlung auf 
diefer Grundlage anzufnüpfen. Sobald man einmal ſoweit ge 
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fommen ijt, mit einander zu jprechen, wird man immer zuleßt 
einig werden. 


1180. An $ranz I., Kaifer von Oeſterreich, in Schloß Rarenburg. 
Dresden, 17. Mai 1813, 
Mein Herr Bruder und theuerjter Schtwiegervater, was Em. 
Majeität mir in Ihrem Brief von: der Theilnahme jagen, die 
Sie für mich hegen, hat mid) lebhaft gerührt. ch verdiene fie 
wegen meiner jo aufrichtigen Gefinnung. Wenn Em. Majejtät 
einiges Interefje an meinem Glück nimmt, jo mögen Sie für meine 
Ehre bejorgt jein. Ich bin entjchloffen, wenn es nöthig ift, an 
der Spitze aller Hochherzigen Männer zu fterben, welche Frankreich 
befikt, eher ala das Gefpött der Engländer zu werden und meine 
Feinde triumphieren zu lafjen. Möge Ew. Majeftät an die Zukunft 
denken; mögen Sie nicht die Frucht einer dreijährigen Freund 
haft vernichten und die früheren Kabalen erneuern, welche Europa 
in Zudungen und Kriege jtürzen würden, die endlos fein würden. 
Mögen Sie nit das Glück des jetzigen Geſchlechts und Ihres 
Lebens, nicht das wirkliche Interefje Ihrer Unterthanen und, 
warum jollte ich es nicht jagen, eines Theils Ihrer Familie, Die 
Ihnen ſo aufrichtig zugethan ift, erbärmlichen Rüdjichten opfern.. 
Möge Em. Majeftät niemal® an meiner ganzen Anhänglichkeit 
zweifeln. — Napoleon. 
1181. An Franz J., Kaifer von Oeſterreich, in Schloß Laxenburg. 
Dresden, 17. Mai 1813. 
Mein Herr Bruder und theuerjter Schwiegervater, ich habe den 
Brief Ew. Majeftät erhalten. Ich habe mehrere Stunden lang mit 
dem Grafen von Bubna geiprochen. Ich habe ihm Alles freimüthig 
und aufrichtig gejagt, was ich denke. Ich wünjche den Frieden mehr 
als irgend Jemand. Ich gebe meine Einwilligung zur Eröffnung einer 
Unterhandlung wegen des allgemeinen Friedens und zur Vereinigung 
eines Congreſſes in einer Stadt, die zwijchen dem Aufenthalt der ver— 
Ihiedenen friegführenden Höfe liegt. Sobald ich erfahre, daß Eng— 
land, Rußland, Preußen und die Verbündeten diefen Vorfchlag an= 
genommen haben, werde ich mich beeilen, einen bevollmächtigten 
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- Minijter an den Congreß zu ſchicken, und ic) werde meine Bundes- 
genofjen auffordern, dafjelbe zu thun. Ich erhebe feine Schwierigteit, 
jelbjt die Bevollmächtigten der ſpaniſchen Inſurgenten am Congreß 
zuzulajjen, damit fie dort ihre Intereſſen vorbringen können. 
Wenn Rußland, Preußen und die andern friegführenden Mächte 
ohne England unterhandeln wollen, jo willige ic) ebenfalls ein. 
Ich werde bereit fein, meinen bevollmächtigten Minifter abzufchiden, 
jobald ich erjehe, daß diefer Vorſchlag angenommen worden ift, 
und ich werde meine Bundesgenofjen auffordern, dafjelbe zu thun, 
jobald ich die Zeit der Verſammlung kenne. Wenn nad) Er- 
öffnung des Gongrejjes die Friegführenden Mächte Willens find, 
einen Waffenjtillftand zu ,jchließen, wie dieß bei mehreren Gelegen- 
heiten gejchehen ift, und wie in Paris mit dem Fürſten von 
Schwarzenberg davon die Rede war, jo bin ich bereit, meine 
Zuftimmung dazu‘ zu geben. Ew. Majeftät wird aus dieſer 
Sprache, welche diejelbe ijt, die ich jeit jehs Monaten führe, 
meinen Wunjch erjehen, das Blut der Menjchen zu ſchonen und 
dem Unglüd, das jo viele Völker trifft, ein Ende maden. 
Napoleon. 


1182. Un den General Gaulaincourt, Herzog von Vicenza, 
bevollmädtigten Minifler, in Dresden. 
Dresden, 18. Mai 1813. 


Herr Herzog von Vicenza, da wir zu allen Mitteln entjchlofien 
find, den Frieden berzuftellen, den allgemeinen oder den auf 
dem Feltland, jo Haben wir die Vereinigung eines Congreſſes, 
entweder in Prag oder an jedem andern Ort, der zwijchen dem 
Aufenthalt der Friegführenden Mächte Tiegt, vorgefchlagen. Wir 
hoffen, daß diefer Eongreß jchnell zur Wiederheritellung des 
Friedens führen wird, dejjen die Völker jo jehr bedürfen. Wir 
haben uns daher entſchloſſen, einen Waffenſtillſtand oder eine 
Waffenruhe mit der rufjiichen und preußiichen Armee für die Dauer 
des Congreſſes abzufchließen. Indem wir der Schlacht, welche nad) 
der Stellung, die der Feind eingenommen hat, unvermeidlich jcheint, 
zuborfommen und der Menjchheit eine unnöthiges Blutvergießen 
erfparen wollen, jo ift es unſer Wille, daß Sie fich zu den 
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Vorpoften begeben, wo Sie verlangen werden, zum Kaiſer Merander 
zugelafjen zu werden, um ihm diefen Borjchlag zu machen und 
jede militärifche Hebereinkunft zu unterhandeln, abzufchliegen und zu 
unterzeichnen, die zum Zweck hat, die Feindſeligkeiten einzuftellen. 
Zu diefem Zweck jchreiben wir Ihnen gegenwärtigen Brief als 
Vollmacht, um davon Gebrauch zu machen, wenn es verlangt wird. 

on Napoleon. 
1183. An Franz L, Kaifer von Oefterreih, in Schloß Larenburg. 
Wurtzen, 22. Mai 1813, 9 Uhr Abends. 
Mein Herr Bruder und theuerjter Schwiegervater, ich habe 
am 20. und 21. der ruſſiſchen und preußifchen Armee, die ſich in 
dem Lager bei Bautzen und Hochkirch verichanzt hatten, eine 
Schlacht geliefert. Die Vorſehung hat mich fiegen lafjen. Ich 
beeile mid, Ew. Majejtät mitzutheilen, daß ich mich jehr wohl 
befinde, indem ich auf Ihre Theilnahme zähle. Napoleon. 


> 


1184. Inſtructionen für den Herzog von PVicenza, in Bezug 
auf ven Waffenftillfiand *). 
Bunzlau, %6. Mai 1813. 
Der Herzog von PVicenza foll ji um eilf Uhr in das Dorf 
Neudorfsbegeben. Er joll eine von ihm beglaubigte Abſchrift des 
Briefs vom 18. Mai mitnehmen, umd fie den Bevollmächtigten 
des Feindes übergeben. Er joll zugleich” mit der Abjchrift der 
vom General Barclay de Tolly ertheilten Vollmacht verjehen jein. 
Der Herzog von PVicenza wird bemerfen, daß wir über die 
Hauptfrage nicht einverjtanden find, daß jie feinen Gongreß 
wollen und daß fie den Krieg fortſetzen wollen, in der Hoffnung, 
Deiterreich fortzureigen, indem fie es beauftragen, ein Urtheil zu 
fällen, was unpaſſend und unſinnig iſt. 
Es iſt kein Grund vorhanden, dieſe Unſchicklichkeit und dieſen 
Unſinn nicht hervorzuheben und zu beftreiten; es it vor Allem 
nöthig, daß der Herzog von Vicenza eine Abjchrift des Briefs, 





%) Diefe Inftructionen, obgleih vom Herzog von Baſſano unterzeichnet, find dom 
Kaiſer dictiert worden. (Anmerkung der Gommilfion.) 
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der feine Vollmacht enthält, übergebe, und daß die Bevollmäch— 
tigten des Feindes fie annehmen. 

Der Waffenftillftand muß durch einen Eingang über die 
Vereinigung des Congreſſes ungefähr in folgenden Ausdrüden 
motiviert werden: „Indem Ihre Majejtäten ꝛc., Unterhandlungen 
eröffnen wollen, um zu einem definitiven Frieden zu gelangen, 
haben fie fich entjchlofjen, zu diefem Zweck ihre Bevollmächtigten 
in einem Congreß zu verjammeln, und unterdejjen die Yeindjelige 
feiten zwifchen den bezüglichen Armeen jo bald ala möglich einzu: 
itellen zc.” 

Die Bevollmächtigten werden gegen diejen Eingang Ein 
wendungen machen. Sie werden wahrjcheinlich eine andere im 
Sinne ihrer Vollmacht vorlegen. Der Herzog von Vicenza wird 
fich dagegen erflären und ermwidern, daß der Friede eine unent⸗ 
ichiedene Frage ift, welche von Niemand entichieden werden kann, 
und über welche unterhandelt werden muß. Er wird jodann eine 
andere Einleitung in folgender Faſſung vorjchlagen: 

„Inden Ihre Majeftäten u. j. w. darauf bedacht find, dem 
. „Krieg, der unglüdlicher Weife zwifchen ihnen ausgebrochen iſt, ein 
Ende zu machen, find fie zu diefem Zweck über eine Waffenruhe 
übereingefommen u. ſ. w.“ 

Durch diefe Redaction ift die Congreßfrage umgangen. 63 
it von Wichtigkeit, daß der Eingang feitgefeßt werde, che man 
die Beiprehung über irgend eine Bedingung beginnt, damit man 
erfahre, wenn man wegen der Bedingungen de3 Waffenftillitands 
abbrädhe, ob die Bevollmächtigten über die Frage des Eingang? 
vorbereitet waren, wie man es aus der Vollmacht vorausſetzen 
fann, die ihnen vom General Barclay de ZTolly übergeben 
worden ilt. | 

Der Herzog von PVicenza fann jagen, daß Defterreich jeine 
Zuftimmung zum Congreß gegeben hat. 

Wenn diefer Gegenſtand erjchöpft ift, wird man zu den 
Bedingungen des Waffenſtillſtands übergehen: 

1) Wir wollen al3 Grenze das linke Ufer der Oder nehmen, 
das wir ſchon bejekt halten, und die Demarcationslinie, welde 
wir jchon während des vorigen Feldzugs in Schlejien hatten, über 
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die wir hinausgefommen find, und über welche zurüdzugehen wir 
feine Schwierigkeiten erheben würden, 

2) Was Danzig, Modlin und Zamosf betrifft, jo joll feine 
diejer Feſtungen belagert, es joll fein Werk auf Kanonenſchuß— 
weite errichtet werden, und die feindlichen Heere übernehmen es, 
den Beſatzungen Lebensmittel im VBerhältniß zu ihrem Verbrauch 
zu liefern, und zwar alle fünf Tage. 

3) Es fann alle acht Tage ein Courier abgehen, um den Be— 
jagungen Nachrichten zu bringen und jolche von ihnen zu Holen. 

4) Was die Dauer des Waffenftillitands betrifft, jo iſt es 
wejentliche Bedingung, daß fie ji) auf die ganze Zeit der Unter: 
bandlungen erjtrede. 

Wenn die feindlihen Bevollmächtigten nicht eimwilligen, jo 
fann man die Dauer des Waffenjtillftands auf drei Monate be- 
ihränfen, d. h. bis zum 1. September. 

Man kann zulegt, nachdem man jtarf gedrungen hat, ein- 
willigen, den Waffenjtillftand auf zwei Monate zu bejchränfen, 
unter der Bedingung, dab man es vierzehn Tage vorher anzeigt, 
d. h. daß, wenn der Waffenftillftand nach jeinem Ablauf nicht 
verlängert worden ijt, man vierzehn Tage Friſt vor der Wieder- 
aufnahme der Tyeindjeligkeiten haben jol. Ein Waffenitillitand, 
der nach vierzehn Tagen gebrochen werden könnte, wäre ganz zum 
Vortheil des Feindes, für welchen vierzehn Tage hinreihen, um 
jeine Armee wieder in den Kampf zu führen, ‚während ein Waffen- 
fillitand, der fürzer wäre als zwei und einen halben Monat, 
dem Kaifer zu Nichts dienen würde, der nicht Zeit Hätte, jeine 
Keiterei wieder in Stand zu jehen. 

Der Minijter der auswärtigen Angelegenheiten, 
Herzog von Baſſano. 





1185. An den General Gaulaincourt, Herzog von Bicenza, 
bevollmädhtigten Minifter, in Neudorf. 
Rosniz, 30. Mai 1813, Mittags. 
Herr Herzog von PVicenza, e3 jcheint nach Ihrem Brief, daß 
diefe Herren verlangen wollten, daß ich ganz Oberjchlejien räume 
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und jogar meine Verbindungslinie mit Glogau; es ift dieß fo 
unfinnig, daß es unbegreiflich ift. Doc vermuthe ich, daß Sie 
ſich jchleht ausgedrüdt haben, denn Sie jagen in Ihrem Brief, 
daß die Armeen ihre Stellungen wieder einnehmen follten, wenn 
der Friede nicht gejchloffen würde, was vorausſetzt, daß auch fie 
ihrerjeit3 zurüdgegangen wären. 

Sie fünnen den Bevollmächtigten als Nachricht mittheilen, 
daß der General Bülow am 28. bei Hoyeräwerda geichlagen 
worden ijt, daß am Tag vorher ein Corps von 100 Koſaken 
und zwölf Offiziere überfallen worden find, und daß dieje Armee 
lebhaft verfolgt wird; daß, was Hamburg betrifft, wir am 24. 
dajelbit haben einziehen müfjen, daß die Dänen mit und gemein= 
ſchaftliche Sache machen, und dat 18,000 Mann ihrer Truppen 
jih mit dem Fürſten von Edmühl vereinigt haben. 

Ich komme auf das zurüd, was Sie mir jchreiben: der 
Grundjaß für jede Unterhandlung über Waffenruhe ift, daß Jeder 
in der Stellung bleibt, in der er jich befindet; die Demarcations— 
(inien jind dann die Anwendung dieſes Grundjaßes. Uebrigens, 
wenn jie auf jo unſinnige Bedingungen beſtehen, wie diejenigen, 
die Sie in Jhrem Brief anführen, jo fann man nicht überein 
fommen, und e& iſt nußlos, die Gonferenzen weiter fortzujeßen. 
In diefem Fall fommen Sie jobald als möglich hierher. 

Napoleon., 


1186. An den Fürſten Gambaceres, Erzkanzler des Reis, 
in Paris. 
Rosniz, 30. Mai 1813. 
Mein Vetter, es thut mir leid, daß Sie der Kaiferin am 
23. Morgens nicht gerathen haben, den zum Tod verurtheilten 
Mann zu begnadigen. Sie find in diefer Sache allzu jehr Richter 
gemwejen. Es hätte diefe Begnadigung nicht aus dem Recht jenes 
Menjchen, jondern wegen des Tags aus eigenem Antrieb der Kaiferin 
erfolgen jollen. Ergreifen Sie die erjte Gelegenheit, jie aufzufordern, 
eine oder zwei Perjonen aus eigenem Antrieb zu begnadigen, was 
ohne Nachtheil für die Gerechtigfeitspflege it, und bon guter 
Wirkung auf die Öffentliche Meinung jein würde. Napoleon. 
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1187. An Herrn Maret, Herzog von Baflano, Minifter der aus 
wärtigen Angelegenheiten, in Dresden. 
Neumarkt, 31. Mai 1813. 
Herr Herzog von Baſſano, da die jchwediichen Truppen 
in Hamburg eingerüdt find, jo. iſt es nöthig, daß Sie mir aljo- 
glei) eine Kriegserflärung an Schweden vorjchlagen. 
Der Bericht und die Actenjtüde, welche fie begründen, follen 
an den Senat gejchidt werden. Herr Otto ſoll ſie vorleſen. 
Napoleon. 


1188. An Eugen Napoleon, Vitekönig bon Italien, in Mailand. 
Neumarkt, 2. Juni 1813. 

Sch habe Ihnen einen außerordentlichen Courier geichidt. Ich 
Ichide Ihnen heute einen zweiten und ſchicke Ihnen einen dritten, 
jobald der Waffenftillftand unterzeichnet ift. 

Ich darf Ihnen nicht verbergen, was mid) beftimmt, den‘ 
Gang meiner Siege zu unterbrechen; es ift die Rüftung Oefter- 
reih® und der Wunſch, Zeit zu gewinnen, damit Ihre Armee 
in Laybach aufgejtellt jei, und damit ich zwei Armeen habe, die 
Eine an der Regnitz und die andere im Lager von Pirna. Die 
Unverjhämtheit Oeſterreichs iſt grenzenlos; in einem honig= 
ſüßen, ich könnte jogar ‚jagen, jentimentalen Styl möchte es mir 
Dalmatien, Iſtrien und vielleicht jogar mehr bis nach Iſonzo 
nehmen; es möchte die Grenze von Baiern zerjtücdeln, das Tinte 
Innufer wieder nehmen, den Theil non Gallizien, den es durch 
den Wiener Trieden verloren hat, wieder gewinnen. Gie find 
unjinnig und machen eine faljche Rechnung. Es iſt unmöglich, 
tüdifcher zu jein als diejer Hof. Wenn man ihm abträte, was 
er 'jeßt verlangt, jo würde er jpäter Italien und Deutjchland 
wollen. Bon mir joll er gewiß Nichts erhalten. 

Nach der Unterzeichnung des Waffenſtillſtands will ich mein 
Hauptquartier nad) Glogau verlegen; hierauf will ich mid) für 
meine Perfon Dresden nähern, um meinen italienifchen Staaten 
und Franfreih näher zu fein; e8 wird dann zweckmäßig fein, 
eine Staffette über Verona von Mailand nad) Dresden einzu: 
richten, damit Sie mit mir mit der größten Schnelligfeit ver— 
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fehren und meine Befehle erhalten können. ch hoffe, daß der 
Maffenitillftand bis zum 1. Auguft dauern wird, und id) Hoffe 
auch, dab Sie in den erjten Tagen des Juli mit 50,000 Mann 
und Hundert Kanonen in Laybach ein Lager beziehen können. 
Dieß iſt nothwendig, um Einfluß auf die Unterhandlungen zu 
“gewinnen, wenn fie anders einen guten Ausgang nehmen, woran 
ich zweifle, was aber nur durch die Stellung Ihrer Armee, welde 
nah Wien zu marjchieren droht, möglich it, ſowie durch die 
Stellung der Mainzer Armee an der Negnik und im Lager von 
Pirna, das ich jelbjt recognoscieren will. Wenn Dejterreich auf 
dieſe Weiſe jieht, daß drei Armeen bereit find, ihm entgegengeitellt 
zu werden, jo werden ihm wohl über die Thorheit und die Lächer— 
lichfeit feiner Forderungen die Augen aufgefn. Napoleon. 


1189. An Herrn Maret, Herzog bon Baflano, Minifter der aus— 
wärtigen Angelegenheiten, in Dresden. 
Neumarkt, 4. Juni 1813, 4 Uhr Nachmittags. 

Herr Herzog von. Balfano, der Waffenſtillſtand ift heute um 
2 Uhr Nachmittags unterzeichnet worden. Schiden Sie einen 
Eourier an den Herzog von Balmy, damit er die beiliegende 
Depeſche der Kaiferin durch den Telegraphen zukommen laſſe. 
Theilen Sie diefe Nachricht auch in Kafjel und Hamburg mit, 
jo aud) dem König von Sachſen. Die Dauer de3 Waffenſtill- 
jtandes ijt bi8 zum 1. Auguſt. Die Staaten de3 Königs find 
durch die Linie gededt, die wir behalten. 

Ich bin gejonnen, mein Hauptquartier nad Dresden zu 
verlegen, weil ic) dann meinen Staaten näher bin. Theilen Sie ' 
es dem König von Sachſen mit; aber ich will nicht im Palaft 
wohnen, weil fein Garten dabei ift. Ich möchte in einem Land- 
haus, eine DViertelftunde von der Stadt wohnen. Pilniz ift ein 
wenig weit; doch will ich in Pilnitz wohnen, wenn eine hinreichende 
Wohnung dort ift; wenn e3 mit Pilnik Nichts ift, müßte man mit 
ein anderes Landhaus ebenfall3 in der Nähe der Stadt ſuchen. 

. Napoleon. 
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1190. An Marie Luife, Kaiferin, Königin und Regentin, 
in Saint: Eloud. 
Haynau, 7. Juni 1813. 
Madame und theure Freundin, ich habe den Brief erhalten, 
in welchem Sie mir mitgetheilt haben, daß Sie den Erzfanzler 
im Bett empfangen haben. Ich wünſche, daß Sie unter feinen 
Umständen und unter feinem Vorwand irgend Jemand, wer e3 
auch jei, im Bett empfangen. Dieß iſt nur dann erlaubt, wenn 
man über dreißig Jahre alt ift. Napoleon. 


1191. Atdie Frau Gräfin von Montesguion, Erzieherin Der Kinder 
Boh Frankreich, in Saint-Clond. 
Haynau, 7. Juni 1813. 
Frau Gräfin von Montesquiou, ich erfahre mit Vergnügen, 
daß mein Sohn wächſt und fortfährt, zu Hoffnungen zu berech⸗ 
tigen. Ich kann Ihnen nur meine Zufriedenheit für alle die Sorg— 
falt ausdrücken, die Sie ihm widmen. 
Der Tod des Herzogs von Friaul hat mich geſchmerzt. Es 
it ſeit zwanzig Jahren das einzige Mal, daß er nicht errathen 
hat, was mir gefallen könnte. Napoleon. 


1192. Au ven Fürflen Cambaucéeres, Grztatizter des Reichs, 
in Baris ‘ 
Dresden, 12. Auguſt 1813. 

Mein Better, der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 
hat Ihnen mitgetheilt, daß Defterreic und den Krieg erflärt 
hat. Sein Manifeft ift ziemlich unbedeutend. Der Sinn defjelben 
ift in gutem Franzöſiſch, daß es die Gelegenheit für günftig hält, 
jeinen Einfluß wieder zu gewinnen. 

Die Prager Unterhandlungen haben nicht Statt gefunden, 
man hat nicht einmal die Vollmachten auswechſeln Fönnen. 
Die Bevollmächtigten haben jich nicht einmal jehen fünnen. Die 
Ipanifchen Angelegenheiten haben wieder Hoffnung gegeben, die 
engliiche Intrigue hat das Uebrige gethan. Am 17. werden wir 
uns jchlagen. 

Napoleons Correſpondenz. III. 26 
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Ich wünſche, daß die Kaiferin ihre Reife nad) Cherbourg 

antrete und Alles dieß erjt bei ihrer Rückkehr erfahre. Laſſen 
Sie fie am 17. abreijen. 
Ih bitte Sie, den Minifterrath zu verjammeln, um zu 
jehen, ob man nicht 25,000 Refruten in den Departementen des 
Languedoc und der Guienne ausheben könnte, welche man nach 
Bayonne ſchicken würde, um die jpanifchen Armeen zu verftärken. 
Wenn Sie diejer Anſicht find, jo legen Sie das Senatusconfult 
dem Senat vor. Napoleon. 


1193. An Hieronymus Napoleon, König von Weftphalen, in Kaffel. 
Görlitz, 24. Auguft 1813, 


Mein Bruder, Ihre zwer Hujarenregimenter find aus Reichen 
berg in Böhmen mit Pferden, Waffen und Gepäd zum Feind 
übergegangen, und haben nur ihr großes Gepäd zurüdgelaffen. 
Zwei Schwadronen, welche detajchiert worden waren, haben den 
andern nicht folgen fünnen; ich habe Befehl ertheilt, daß man 
fie abjteigen lafje, und daß man ihre Pferde nehme, jo wie Ihren 
zwei andern Regimentern. Dieſer Vorgang beweilt, daß Sie in 
Weftphalen Niemanden trauen können. Ich wünjchte daher, daß 
Sie 1000 Pferde Ihrer Reiterei nad) Magdeburg ſchicken könnten, 
Sobald fie in diefer Feſtung find, wird fie der General Lemarois 
abjteigen lafjen, und wird ihre Pferde 1000 Reitern des franzöfiichen 
Depot geben; die Ihrigen jollen Ihnen zurücdgejchiett werden. Sie 
fönnen ji), wenn Sie es für gut finden, über diefe Maßregel miß— 
vergnügt zeigen. Machen Sie, daß das franzöſiſche Hufarenregiment, 
das ich Ihnen bewilligt habe, ſchnell vollitändig mit Pferden verjehen 
werde. Sie dürfen fich nicht verbergen, daß Sie ſich bei der 
gegenwärtigen Lage der Dinge auf feinen einzigen Weltphalen ver= 
lafjen dürfen. Napoleon. 


119%. An Herrn Maret, Herzog von Baſſano, Minifler der aus 


wärtigen Angelegenheiten, in Dresden. 
Pirna, 19. September 1813. 


Herr Herzog von Bafjano, Sie müfjen dem Grafen von 
Narbonne antworten, daß jeine Briefe lächerlich find und nur 
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Eines bemeijen, nämlich, daß er ſich nicht auf den Krieg ver- 
jteht. Iſt e3 in der That etwas Außerordentliches, daß in einer 
Feſtung“), in die ſich eine Armee flüchtet, welche eine Schlacht 
verloren hat, Unordnungen vorfommen? Iſt es etwas Außer— 
ordentliches, daß dajelbjt Verwirrung entjteht, wenn es fi) darum 
Handelt, darin vierzehn oder fünfzehn Depots zu bilden! Man hat 
ihn mit einer höheren Gewalt dorthin geſchickt, weil |da Etwas zu 
thun war. Er joll in feinen Briefen vernünftigere Phraſen ges 
brauchen, ala 3.8. jeine Betheuerungen, daß er die Wahrheit jage, 
wie wenn nicht alle Leute die Wahrheit jagen jollten, und fie doch 
nicht jagten, wie wenn nicht Alle, welche Gejchäftserfahrung befiten, 
fie nicht vorausſetzten. Betheuerungen, daß man die Wahrheit jage, 
müßten beinahe zum Glauben beftimmen, daß man nicht gewohnt 
ift, fie immer zu jagen. Suden Sie, ihm dieß auf die höflichfte 
Art begreiflih zu machen; aber wahrlich er jchreibt: dem Chef des 
Generalftabs auf jo lächerliche Weife, wie wenn e8 ein Verdienſt 
wäre, die Wahrheit zu ſchreiben. Er ſoll aljo über das, was er fieht, 
nicht erftaunen; er joll es einfach jagen, und Alles wird fein Heil- 
mittel finden. Die Armee des Fürften von der Moskwa wird end— 
lich wo anders hingehen, der Feind wird am rechten Ufer zurück— 
gedrängt werden; der Artilleriegeneral wird Waffen jchiden; der 
Graf Daru wird Kleider ſchicken, die Kleider werden von allen Seiten 
anrüden; !die Depots werden bewaffnet und gekleidet werden; dieß 
wird vorübergehen, und er wird Dienjte geleijtet haben, wenn’ er 
mit dieſen militärijchen Angelegenheiten vertraut wird. 
Napoleon. 


119. An den General Snpary, Herzog bon Robigo, Minifler 
der allgemeinen Polizei, in Paris. 
Dresden, 3. Oftober 1813. 


Herr Herzog von Rovigo, ichgerhalte Ihren Brief in Ehiffern 
vom 27. ch bewundere Sie, daß‘ Sie ſich mit der Börſe be= 
ſchäftigen; was geht Sie das allen der Papiere an? Diejenigen, 
welche die Rente um 60 verkauft haben, werden fie um 80 wieder 


Torgau. (Anmerkung der Gommiffion.) 
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faufen. Je weniger Sie ſich in diefe Sachen mijchen, deſto beſſer 
it es. Es ift natürlich), daß die Papiere unter den gegenwärtigen 
Umftänden mehr oder weniger fallen ; laſſen Sie jie doch machen, was 
fie wollen. Wer hat dagegen den Schaden? Diejenigen, die jo gute 
müthig find, fie zu verlaufen. Da fie nicht gezwungen find, zu 
verkaufen, jo ift der Schaden freimillig, den fie fi) zufügen. Die 
Polizei läßt ihren Einfluß jehr zur Unzeit herbortreten, wenn fie 
ji) in ſolche Sachen miſcht. Wenn auch die Rente jogar bis auf 
6 Franken fallen jollte, was liegt daran, wenn die Interefjen immer, 
gut bezahlt werden? Das einzige Mittel, da3 Uebel zu verſchlimmern, 
ift, wenn Sie fi) damit befaſſen und Wichtigkeit darauf zu legen 
jcheinen. Was mich betrifft, jo lege ich durchaus feine darauf. 
Da ich feine Anleihe mache und nicht nöthig habe, eine zu machen, fo 
berühren alle dieſe Mäflergejchichten die Verwaltung in feiner Weiſe. 


119. Bulletin der Großen Armee. 
Erfurt, M. Oftober 1813. 


Die Schlacht bei Wachau hatte alle Pläne des Feindes durch— 
freuzt. Aber jeine Armee war jo zahlreih, daß er noch Hülfs- 
mittel hatte. Er rief während der Nacht in aller Eile die Corps 
herbei, die er auf jeiner Operationslinie zurüdgelafjen hatte, jo 
wie die Divifionen, welche an der Saale zurüdgeblieben waren, 
und er beeilte den Marſch des General3 Bennigfen, der mit 
40,000 Mann ankam. 

Nach dem NRüdzug, den der Feind am 16. Abends und 
während der Nacht bewerfitelligt hatte, nahm er eine ſchöne Gtel- 
lung zwei Stunden rüdmwärts ein. Man mußte den 17. dazu 
verwenden, ihn zu recognogcieren und den Angriffspunft richtig 
zu bejtimmen. Dieſer Tag war übrigens nothwendig, um die 
Referveparf3 kommen zu lafjen und die 80,000 Kanonenſchüſſe 
zu. erjeßen, welche in der Schlacht verbraucht worden waren. So 
hatte der Feind Zeit, feine Truppen zu jammeln, welche er zer- 
jtreut hatte, als er ſich chimäriſchen Plänen Hingab, und die 
Berftärkungen zu erhalten, die er erwartete, 

Als der Kaiſer die Ankunft diefer Verjtärfungen erfahren, 
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und erfannt hatte, dab die Stellung des Feindes jehr ſtark jei, 
beſchloß er, ihn auf ein anderes Terrain zu loden. Am 18. um 
2 Uhr Morgens näherte er ſich der Stadt Leipzig auf zwei Stunden, 
‚und ftellte jeine Armee, die Rechte in Connewitz, das Gentrum 
in Probjtheyda, die Linke in Stötteriß auf, indem er fich ſelbſt 
zur Tabaksmühle begab. 

Seinerjeit3 hatte der Fürft von der Moskwa feine Truppen 
der jchlefiichen Armee gegenüber an der Parthe aufgeitellt, das 
6. Corps in Schönfeld und das 3. und 7. längs der Parthe 
in Neugih und Sanct-Thekla. Der Herzog von Padua be= 
jhübte mit dem General Dombrowski die Stellung und Die 
Leipziger Vorftadt auf der Hallefchen Straße. 

Um drei Uhr Morgens war der Kaifer im Dorf Findenau. 
Er befahl dem General Bertrand gegen Lützen und Weißenburg 
vorzurüden, die Ebene zu jäubern und ſich der Päſſe an der 
Saale und der Verbindung mit Erfurt zu verfichern. Die leichten 
Truppen des Feindes 'zerftreuten fi, und Mittags hatte fich der 
General Bertrand der Stadt Weißenfels und der Brücke über die 
Saale bemächtigt. 

ALS der Kaifer feine Verbindungen auf dieſe Weiſe gefichert 
hatte, erwartete er den Feind feſten Fußes. 

Um neun Uhr fümdigten die Streifpartien an, daß er auf 
der ganzen Linie vorrüde. Um zehn Uhr entipann ſich die 
Kanonade. 

Der Fürſt Poniatowski und der General Lefol vertheidigten 
die Connewitzer Brücke. Der König von Neapel war mit dem 
2. Corps in Probſtheyda und der Herzog von Tarent in Holz- 
haufen. Alle Anftrengungen, die der Feind während de3 ganzen 
Tages gegen Connewitz und Probſtheyda machte, jcheiterten. Der 
Herzog von Tarent wurde in Holzhaufen überflügelt. Der 
Kaifer befahl ihm, fich beim Dorf Stötterik aufzuftellen. Die 
Kanonade war furdtbar. Der Herzog von Gaftiglione, Der 
einen Wald im Centrum vertheidigte, hielt fich den ganzen Tag. 

Die alte Garde ftand als Reſerve auf einer Anhöhe und 
bildete vier jtarfe Colonnen, welche gegen die vier Hauptangriffä= 
punkte gerichtet waren. 
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Der Herzog von Reggio wurde abgeſchickt, um den Fürften 
Poniatowski zu unterjtügen, und der Herzog von Trevifo, um 
die Zugänge zur Stadt Leipzig zu bewachen. 

Der Erfolg der Schladht lag im Dorf Probitheyda. Der 
Feind griff e3 vier Mal mit beträchtlichen Streitkräften an; vier 
Mal wurde er mit großem Verluſt zurückgejchlagen. 


Um fünf Uhr Abends ließ der Kaifer feine Artilleriereferven 
vorrüden und ließ alle jeine Geſchütze auf den Feind feuern, der ſich 
eine Stunde weit vom Schlachtfeld entfernte. 


Unterdefjen griff die ſchleſiſche Armee die Halleſche Vorftadt 
ar. Ihre den Tag hindurch jehr oft wiederholten Angriffe ſcheiterten 
ſämmtlich. Sie verjuchte, mit dem größten Theil ihrer Macht 
in Schönfeld und Sanct= Thefla über die Barthe zu ſetzen. Drei 
Mal gelang es ihr, fi auf dem linken Ufer aufzuftellen und 
drei Mal vertrieb und warf fie der Yürft von der Moskwa mit 
Bajonnetangriff. 

Um drei Uhr Nachmittags war auf diefer Seite gegen die 
Ichlefiiche Armee der Sieg unfer, und eben jo auf der Seite, wo 
fi der Kaifer befand, gegen die große Armee. Aber in diefem 
Augenblid gieng die ganze ſächſiſche Armee, Infanterie, Reiterei 
und Artillerie, und die würtembergijche Neiterei zum Yeind über. 
Es blieb von der ſächſiſchen Armee nur der General Zeſchau, 
unter dejjen Befehl jie jtand, nebjit 500 Mann. Dieſer Verrath 
machte nicht bloß eine Lüde in unfern Linien, fondern lieferte 
auch dem Feind den wichtigen Paß, der der ſächſiſchen Armee 
anvertraut war, welche die Schändlichfeit jo weit trieb, daß ſie 
ihre vierzig Kanonen jogleich gegen die Divifion Durutte wendete. 
Es erfolgte einen Augenblid Unordnung; der Feind gieng über die 
Parthe und rückte gegen Reudnitz vor, das er einnahm; er war 
nur noch eine halbe Stunde von Leipzig entfernt. 

Der Kaiſer jehickte feine reitende Garde unter dem Befehl 
des General Nanfouty mit zwanzig Geſchützen, um die Truppen, 
welche längs der Parthe vorrüdten, um Leipzig anzugreifen, in 
der Flanke zu faſſen. Er begab jich jelbjt mit einer Divifion der 
Garde in das Dorf Reudnik. Die Schnelligkeit diefer Bewegungen 
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jtellte die Ordnung wieder her; das Dorf wurde wieder genom— 
men und der Feind jehr weit zurückgeſchlagen. 

Das Schlachtfeld blieb ganz in unjeren Händen, und die 
franzöfiiche Armee war auf der Leipziger Ebene eben jo fiegreich, 
als fie es auf dem Wachauer Feld geweſen war. 

In der Nacht hatte das Teuer unjerer Kanonen das euer 
des Teindes auf allen Punkten bis auf eine AU weit vom 
Schlachtfeld zurückgeſchlagen. 

Die Diviſionsgeneräle Vial und — ſind glorreich 
geſtorben. Unſer Verluſt an dieſem Tag kann auf 4000 Todte 
oder Verwundete geſchätzt werden; der des Feindes muß außer— 
ordentlich groß geweſen ſein. Er hat uns keinen einzigen Ge— 
fangenen abgenommen, wir haben ihm 500 Gefangene genommen. 

Um ſechs Uhr Abends traf der Kaiſer Verfügungen für den 
folgenden Tag. Aber um ſieben Uhr kamen die Generäle Sorbier 
und Dulauloy, welche die Artillerie der Armee und der Garde 
commandierten, um ihm über den Verbrauch während des Tags 
Bericht zu erſtatten; man hatte 95,000 Kanonenſchüſſe abgefeuert. 
Sie ſagten, daß die Reſerven erſchöpft, und daß nur noch 
16,000 Schüſſe übrig ſeien; daß dieſes kaum hinreiche, um das 
Feuer zwei Stunden lang zu unterhalten, und daß man dann 
für die ſpäteren Ereigniſſe ohne Munition ſein würde; daß die 
Armee ſeit fünf Tagen mehr als 220,000 Kanonenſchüſſe abge— 
feuert habe, und daß man nur in Magdeburg oder in Erfurt 
friſche Munition faſſen könne. 

Dieſe Lage der Dinge machte eine ſchnelle Bewegung nach 
Einem unſerer zwei großen Depots nothwendig; der Kaiſer ent— 
ſchied ſich für Erfurt aus dem nämlichen Grund, der ihn beſtimmt 
hatte, nach Leipzig zu kommen, um beſſer im Stand zu ſein, über 
den Einfluß des Abfalls von Baiern zu urtheilen. 

Der Kaiſer ertheilte auf der Stelle den Befehl, daß das 
Gepäck, die Parke, die Artillerie durch die Hohlwege bei Lindenau 
gebracht würden; er ertheilte der Reiterei und verſchiedenen Armee— 
corps den nämlichen Befehl, und er begab ſich in die Leipziger 
Vorſtädte, in das Hotel de Pruſſe, wo er um neun Uhr Abends 
ankam. 
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| Diefer Umstand zwang die franzöfifche Armee, auf die Frucht 
‘der zwei Siege zu verzichten, wo fie mit jo viel Ruhm Truppen 
befiegt hatte, die ihr an Zahl weit überlegen waren, die Truppen 
des ganzen europäifchen Feſtlandes. 

Aber diefe Bewegung war nit ohne Schwierigkeit. Bon 
Leipzig nad) Lindenay ift ein zwei Stunden langes Defile, auf 
welchem jich fünf oder ſechs Brüden befinden. Man jchlug vor, 
6000 Mann und 60 Kanonen in die Stadt Leipzig, welche Wälle 
bat, zu legen, diefe Stadt als Eingang zum Defilt zu beſetzen, 
und jeine großen Borftädte niederzubrennen, um den Feind zu 
verhindern, jich darin feitzufegen und unjerer 'auf den Wällen 
aufgejtellten Artillerie Spielratim zu verjchaffen. 

So jhmählih auch der Verrath der ſächſiſchen Armee war, 
jo konnte ſich doc) der Kaifer nicht entſchließen, eine der jchönen 
Städte Deutſchlands zu zeritören, fie jeder Art von Unordnung 
Preis zu geben, die von einer jolhen Verteidigung unzertrennlid) 
it, und dieß zwar unter den Augen des Königs, der ſeit Dresden 
den Kaifer hatte begleiten wollen, und den das Benehmen feiner 
Armee jo jehr geſchmerzt hatte. Der Kaifer wollte ich lieber der 
Gefahr ausjegen, einige hundert Wagen zu verlieren, als diejen 
barbarijchen Entſchluß zu faſſen. . 

Bei Tagesanbrud waren alle Parks, das Gepäd, die ganze 
Artillerie, die Neiterei, die Garde und zwei Drittel der Armee 

durch das Defild gezogen. 

Der Herzog von Tarent und der Fürft Poniatowski wurden 
beauftragt, die Vorſtädte zu beſchützen, fie lang genug zu ver— 
theidigen, um Alles abziehen zu laſſen, und ſebbft gegen eilf Uhr 
durch das Defile ziehen. 

Der Leipziger Magiſtrat ſchickte um ſechs Uhr des Morgen: 
eine Abordnung an den Fürſten von Schwarzenberg, um ihn zu 
bitten, daß er die Stadt nicht zum Schauplatz eines Kampfes 
machen möge, der ihr Verderben zur Folge haben müßte. 

Um neun Uhr ftieg der Kaifer zu Pferd, zog im Leipzig ein, 
und bejuchte den König. Er überließ es diefem Fürften, zu thun 
was er wolle, jeine Staaten nicht zu verlaffen, und fie nicht dem 
aufrührerifchen Geift ausgefeßt zu laflen, den man unter deu 


- 409 


Soldaten verbreitet hatte. Ein jächjisches Bataillon war in Dresden 
errichtet und der jungen Garde zugetheilt worden; der Kaiſer lieh 
es in Leipzig vor dem Palaſt des Königs aufitellen, um ihm als 
Schutzwache zu dienen, und ihn vor der eriten aa des 
Feindes zu jchüßen. 

Eine halbe Stunde nachher begab jich der Kaiſer nach Pindenau, 
um dort die Räumung von Leipzig zu erwarten und die lebten Trup— 
pen über die Brüden gehen zu jehen, ehe er fich auf den Marjch 
begebe. 

Unterdefien erfuhr der Feind bald, daß der größte Theil der 
Armee Leipzig geräumt habe, und daß nur eine jtarfe Nachhut 
darin geblieben jei. Er griff den Herzog von Tarent und den 
Fürſten Poniatowsky lebhaft an; er wurde mehrmals zurückge— 
Ihlagen, und während unjere Nachhut die Vorjtädte vertheidigte, 
bewerfitelligte jie ihren Rüdzug. Aber die in der Stadt zurüd- 
gebliebenen Sachſen jchoffen auf unſere Truppen von den MWällen 
aus, was uns nöthigte, den Rückzug zu bejchleunigen, und einige 
Unordnung hervorbrachte. 

Der Kaifer hatte dem Genie befohlen, Tylatterminen unter 
der großen Brüce zwijchen Leipzig und Lindenau anzubringen, 
um jie im letzten Augenblid in die Luft zu jprengen, den Marjch 
des Feindes dadurd aufzuhalten und dem Gepäd Zeit.zu laſſen, 
abzuziehen. Der General Dulauloy hatte den Oberſten Montfort 
damit beauftragt. Dieſer Oberft, jtatt am Orte zu bleiben, um 
diefe Operation zu leiten und das Zeichen zu geben, gab einem 
Gorporal und vier Sappeurs den Befehl, die Brücke in die Luft 
zu Tprengen, jobald der Feind erjcheine. Der Gorporal, ein 
unverjtändiger Menſch, der jeine Aufgabe nicht begriff, entzündete 
die Tlatterminen, als er die erjten Flintenſchüſſe hörte, die von 
den Wällen der Stadt abgefeuert wurden, und jprengte die Brüde; 
ein Theil der Armee mar nocd auf der andern Seite mit einem 
Park von 80 Teuerichlünden und einigen hundert Wagen! 

Als die Spite diejes Theil der Armee an die Brüde fam 
und fie in die Luft jpringen jah, glaubte fie, daß diejelbe in der 
Gewalt des Feindes jei. Ein Schrei des Entjehens verbreitete 
ih von Reihe zu Reihe. „Der Feind ift in unjerm Rüden und 
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die Brüden find abgebrochen!“ Dieje Unglüdlichen verließen ihre 
Reihen und ſuchten ſich zu retten. Der Herzog von Tarent 
ſchwamm über den Fluß; der Graf Laurifton war weniger glüd- 
lich und ertrank; der Fürſt Poniatowsky, der ein wildes Pferd 
ritt, jtürzte fi ins Waſſer und ijt nicht ‚wieder zum Vorſchein 
gefommen. Der Kaifer erfuhr diejes Unglüd erſt, als es nicht 
mehr Zeit war, ihm abzuhelfen; übrigens wäre aud) fein Mittel 
dagegen möglich gewejen. Der Oberſt Montfort und der Sappeur= 
corporal find vor ein Kriegsgericht gejtellt worden. 

Man kann den durch dieſes unglüdliche Ereigniß verurfachten 
Berluft noch nicht bejtimmen; aber man jehäßt ihn auf ungefähr 
12,000 Mann und mehrere hundert Wagen. Die Unordnung, 
in welche die Armee dadurch gerathen ift, hat die Lage der Dinge 
verändert; die fiegreiche Franzöfiiche Armee kommt in Erfurt an, 
wie eine gejchlagene Armee anfommen würde. Es ift unmöglid) 
zu jehildern, wie jehr die Armee den Fürſten Poniatowsky, den 
Grafen Laurijton und alle Tapfern bedauert, welche in Folge 
dieſes traurigen Greignijjes umgefommen find. 

Man hat Nichts vom General NReynier erfahren; man weiß 
nit, ob er gefangen oder getödtet worden iſt. Man kann ſich 
Veicht den tiefen Schmerz des Kaiſers denken, der die Nejultate 
jo vieler Strapazen und Arbeiten vernichtet fieht, weil man jeine 
vorjichtigen Verfügungen nicht berüdjichtigt hat. - 

Am 19. hat der Kaiſer die Nacht in Markranſtädt zugebradt. 
Der Herzog von Reggio war in Lindenau zurüdgeblieben. 

Am 20. ift der Kaiſer in Weißenfels über die Saale ges 
gangen. | 
Am 21. ift die Armee in Freiburg über die Unjtrut gegangen. 
Der General Bertrand hat auf den Anhöhen bei Köſen Stellung 
genommen. 

Am 22. hat der Kaijer die Nacht im Dorf Ollendorf zuge: 
bradt. 

Am 23. ijt er in Erfurt angekommen: 

Der Feind, der durch die Schlachten vom 16. und 18. in 
Beltürzung gerathen war, hat in Folge des Unglüds vom 19. 
wieder Muth gefaßt und die Weberlegenheit gewonnen, die der 
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Sieg gewährt. Die franzöfifche Armee hat nach jo glänzenden 
Erfolgen ihre fiegreiche Haltung verloren. 
Wir haben in Erfurt an Lebensmitteln, Munitionen, Kleidern 
und Schuhen Alles gefunden, was die Armee nöthig haben konnte, 
Der Generalftab wird die Berichte der verjchiedenen Armee— 
commandanten über die Offiziere befannt machen, die fich in den 
großen Schlachten bei Wachau und Leipzig ausgezeichnet haben. 


1197. An den Fürften GCambaceres, Erzlanzler des Reichs, 
in Pariß. 
Gotha, 35. Dftober 1813. 

Mein Vetter, ich jchreibe an den Kriegsminiſter in Betreff 
einer Aushebung von 80,000 bis 100,000 Mann, die ich nöthig 
habe. Halten Sie einen Staatsrath hierüber und berichten Sie 
mir die Anjicht, die man gehabt hat. Wenn ganz Europa unter 
den Waffen fteht, wern man überall die verheiratheten und unver- 
heiratheten Männer aushebt, und Alles gegen uns zu den Waffen 
greift, jo ift Frankreich verloren, wenn es nicht dafjelbe thut. 

Was das Geld betrifft, jo thut es mir leid, daß der Finanz— 
minijter mir nicht geantwortet hat. Ich habe den Gejeßgebenden 
Körper auf den 2. Dezember einberufen; ich hoffe, jelbft darin 
den Vorfik zu führen; aber in jedem Fall jeheint mir das ein- 
fachſte Mittel, Geld zu erhalten, wern man alle Steuern um 25 
bis 50 Kriegscentimen erhöht. Die Steuern tragen,‘ wie ich 
glaube, 800 Millionen ein; 25 Gentimen würden 200 Millionen 
einbringen, 50 Gentimen 400 Millionen. Ich erwarte die aus- 
führlichen Berechnungen und die Bemerkungen des Finanzminifters 
über diefen Gedanken. Sobald ich mich dazu entſchloſſen habe, kann 
ein Decret des Staatsraths, ohne auf den Gejebgebenden Körper zu 
warten, dieſe Vermehrung für die directen Steuern verordnen. 
Verlieren Sie feinen Augenblick, mir hierüber Bericht zu erftatten, 
damit ich das Decret unterzeichne, und dieß vor dem 5. oder 
6. November in Paris anfomme. Eine Steuerhebung von zwei 
Monaten ift von Hoher Wichtigkeit. Die directen Steuern find 
bedeutend herabgejeßt worden; ich glaube, daß man fie füglich 
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um 50 Gentimes erhöhen kann. Die Salzjteuer und die indirecten 
Steuern fünnen, jeheint es mir, ohne Nachtheil um eben jo viel 
erhöht werden. Die jtädtiichen Zölle fünnen fie ebenfalls ertragen, 
Die Briefpoft fann einer gleichen Vermehrung unterworfen werden, 
Die Zölle allein könnten nicht auf die nämliche Weije behandelt 
werden; aber man fünnte die Gebühren für viele Gegenjtände 
erhöhen, jo zum Beijpiel für die Einfuhr der Schafwolle, und 
zwar ohne Nadhtheil. Napoleon. 


1198. Bulletin der Großen Armee. 
Frantfurt, 31. Oftober 1813. 


Die zwei Küraflierregimenter des Königs von Sadfen, melde 
zum erjten Gavalleriecorp gehören, waren bei der franzöſiſchen 
Armee geblieben. Als der Kaiſer Leipzig verlaffen hatte, ließ er 
ihnen den beiliegenden Brief *) durch den Herzog bon Picenza 
fchreiben und ſchickte fie nach Leipzig, um dem König ala Garde 
zu dienen. 

Als man den Abfall Baierns mit Sicherheit erfahren hatte, 
befand ſich noch ein bairisches Bataillon bei der Armee; Se. 
Majejtät hat den beiliegenden Brief an den Commandanten diejes 
Bataillon durch den Chef des Generaljtabs jchreiben laſſen **). 


*) Un den Rittmeifter, Gommandanten der beiden ſächſiſchen Küraffierregimenter im 
Gavalleriecorps des Grafen Latour »- Maubourg. 
Martranftädt, 19. Oktober 1813. 

Ich beeile mich, Ihnen mitzutheilen, Herr Commandant, daß der Kaiſer die zwei 
ſächſiſchen Kürajfierregimenter der Garde und von Zaftrow, welche in feinen Armeen 
dienten, ermächtigt, fich nad) Leipzig zu begeben, indem Se. Majeftät glaubt, daß «: 
Ihrem guten König angenehm fein wird, diejes Corps feiner Garde unter den gegem 
wärtigen Verhältniffen bei fih zu haben. 

Der Herr General Latour-Maubourg, dem diefe Verfügung mitgetheilt worden it, 
wird Ihnen alle nothwendigen Mittel verjhaffen, damit die Rückkehr diefer Truppen 
ohne Schwierigkeit vor fid gehe. 

Gaulaincourt, Herzog von Picenzea. 
**) An den Bataillonäcdhef, Commandanten der bairifhen Truppen. 
Erfurt, 2. Oftober 1813. 

Mein Herr, der König, Ihr Gebieter, hat vergeflen, was der Kaiſer für ihm gethan 
bat, und hat Franfreid) den Krieg erflärt. Unter folden Umftänden jollten die bair 
riihen Truppen, welche ſich bei der Armee befinden, entwaffnet und friegsgefangen 
ertlärt werden; aber dieß fteht dem Vertrauen entgegen, : welches der Kaiſer von den 
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Der Kaiſer hat am 25. Erfurt verlajjen. 

Unſere Armee hat ihre Bewegung nah dem Main rubig 
bewerkſtelligt. Als fie am 29. in Gelnhauſen angekommen war, 
erblicfte man ein feindfiches Korps von 5000 bis 6000 Dann 
Reiterei, Infanterie und Artillerie, welches, wie man bon den 
Gefangenen erfuhr, die Vorhut der öfterreichifchen und bairifchen 
Armee war. Dieje Vorhut murde geworfen und zum Rückzug 
genöthigt. Man ſtellte die Brücke ſchnell wieder her, welche der 
Feind abgebrochen hatte. Man erfuhr auch von den Gefangenen, 
daß die Hfterreichifche und bairifche Armee, deren Stärke man auf 
60,000 bis 70,000 Wann angab, von Braunau fommend, in 
Hanau angelangt, und Willen jei, der franzöfiichen. Armee den 
Weg zu veriperren. 

Am 29. Abends wurden die Schüben der feindlichen Borhut 
über das Dorf Langenjelbold hinaus getrieben, und um fieben Uhr 
Abends waren der Kaiſer und jein Hauptquartier in diefem Dorf 
im Schloß. Jjenburg. 

Am folgenden Tag, den 30. um neun Uhr Morgens ftieg der 
Kaifer zu Pferd. Der Herzog von Tarent rücte mit 5000 Schüßen 
unter dem Befehl des Generals Charpentier vor. Die Reiterei 
des Generals Sebaftiani, die Divifion der Garde unter Dem Be- 
fehl de3 Generals Friant und die Reiterei der alten Garde folgten; 
der übrige Theil der Armee war um Einen Marſch zurüd. 

Der Feind Hatte ſechs Bataillone beim Dorf Rüdingen auf: 
geitellt, um alle Wege abzujchneiden, welche an den Rhein Führen 
Ennten. Einige Kartätſchenſchüſſe und ein Reiterangriff bewirften, 
daß dieſe Bataillone fich ſchnell zurückzogen. 


unter jeinem Befehl ftehenden Truppen erwartet. Daher ijt es der Wille Sr. Majeftät, 
mein Herr, daß Sie Ihr Bataillon zujammentreten laffen. Sie jollen ſich aus den 
Magazinen Lebensmittel auf vier Tage geben lafjen und von hier abziehen, um ſich 
über Koburg nad) Bamberg zu begeben, wo Sie ſich die Befehle des Minifters Sr. Ma- 
jetät, des Königs von Baiern, einholen werden. 

Es wäre ebenfall3 mit den Gefühlen der Ehre und der Loyalität unvereinbar, 
wern Sie die Waffen gegen Frankreich ergriffen. Daher ift 3 der Wille des Kaijers, 
dag Sie und Ihre Offiziere Ihr Ehrenwort geben, daß weder Sie noch Ihre Soldaten 
bor einem Jahr gegen Frankreich dienen wollen. 

Der Fürft Vice-Kronfeldherr, Chef des Generalftabs, Alerander. 
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AS die Schüben an den Rand des Waldes zwei Stunden 
von Hanau angefommen waren, eröffneten jie jogleich das Gefedt. 
Der Teind wurde in den Wald bis zu dem Punft gedrängt, wo 
fi) der alte und der neue Weg vereinigen. Da er der Ueberlegen- 
heit unjerer Infanterie Nichts entgegenjeen konnte, verjuchte er, 
jeine große Zahl zu benugen; er breitete jich auf feiner Rechten 
aus, Eine Brigade von 2000 Schützen des 2. Corps unter dem 
General Dubreton wurde vorgefhoben, um ihn in Zaum zu 
halten, und der General Sebajtiani ließ in der Lichtung des Waldes 
die feindlichen Schügen einige Mal mit Erfolg angreifen. So 
hielten unfere 5000 Schützen die ganze feindliche Armee im Schad 
bi8 drei Uhr Nachmittags und gewannen alſo immer mehr Zeit. 

Als die Artillerie angefommen war, befahl der Kaijer dem 
General Eurial, ih mit zwei Jägerbataillonen der alten Garde 
im Sturmjchritt auf den Feind zu werfen und ihn über den Pak 
hinaus zu treiben; dem General Drouot, jogleid mit fünfzig Ge 
ichüßen vorzurüden; dem General Nanjouty, mit dem ganzen Corps 
des Generals Sebaftiani und der Reiterei der alten Garde den 
Feind in der Ebene Fräftig anzugreifen. 

Alle dieje Verfügungen wurden genau vollzogen. 

Der General Curial warf mehrere feindliche Bataillone. Schon 
bei dem Anblid der alten Garde geriethen die Defterreicher umd 
Baiern in Schreden. 

Fünfzehn und nad) und nad) fünfzig Geſchütze wurden mit der 
Thätigfeit und der unerfchrodenen Kaltblütigfeit, welche den General 
Drouot auszeichnen, in Batterie aufgeftelt. Der General Nanfouty 
ftellte ich zur Rechten diejer Batterien auf und ließ 10,000 Mann 
feindlicher Reiterei Durd) den General Laferriere-Levesque, Comman⸗ 
danten der alten Garde, von der Küraffierdivifion Saint= Germain 
und hierauf von den Grenadieren und Dragonern der reitenden Garde 
angreifen. Alle diefe Angriffe hatten den glücklichſten Erfolg. Die 
feindliche Reiterei wurde geworfen und niedergefäbelt; mehrere In- 
fanteriecarre3 wurden durchbrochen; das öfterreichifche Regiment 
Jordis und die Uhlanen des Fürjten von Schwarzenberg find 
gänzlich vernichtet worden. Der Feind verließ in aller Eile den 
Meg nad) Frankfurt, den er verjperrte, jowie das ganze Terrain, 
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das feine Linke bejegt hielt. Er zog ſich zurüd und war bald 
hernach in volljtändiger Flucht begriffen. 

Es war um fünf Uhr. Die Feinde machten einen Angriff 
auf ihrer Rechten, um ihrer Linken Luft und diefer Zeit zu ver- 
Ihaffen, ſich zurüdzuziehen. Der General Friant ſchickte zwei 
Bataillone der alten Garde gegen einen an dem alten Weg nad) 
Hanau liegenden Bauernhof. Der Teind wurde daraus vertrieben, 
und jeine Rechte gezwungen, zu weichen und den Rückzug anzutreten. 
Bor jechs Uhr Abends gieng er in voller Flucht wieder über den 
Heinen Fluß Kinzig. 

Der Sieg war vollftändig. Der Feind, der das ganze Land 
zu verjperren beabfichtigte, wurde gezwungen, den Weg nad) Frank— 
furt und Hanau zu räumen. 

Mir haben 6000 Gefangene gemacht und mehrere Fahnen, 
jowie mehrere Kanonen erobert. Dem Feind find ſechs Generäle 
getödtet oder verwundet worden. Sein Verluſt beträgt ungefähr 
10,000 Mann an Todten, Berwundeten oder Gefangenen. Der 
unjrige beträgt nur 400 bis 500 Todte oder Verwundete. Es 
waren nur 5000 Schützen, 4 Bataillone der alten Garde und 
ungefähr 80 Schwadronen Reiterei und 120 Kanonen im Gefecht. 

Am 31. hat ſich der Feind bei Tagesanbruch zurüdgezogen, 
indem er den Weg nad Aichaffenburg einjchlug. 

Der Kaijer hat feinen Marie) fortgefeßt, und um drei Uhr 
Nachmittags war Se. Majeftät in Frankfurt. 

Die in dieſer Schlacht eroberten Fahnen und diejenigen, 
welche in den Schlachten bei Wahau und Leipzig erobert wurden, 
ind nad Paris abgeſchickt worden. 

Die Kürafjiere, die reitenden Grenadiere, die Dragoner haben 
glänzende Angriffe gemadt. Zwei Bataillone der Ehrengarden 
des 3. Regiments unter dem Oberbefehl des Majord Saluces 
haben ſich beſonders ausgezeichnet und lafjen ahnen, wa® man im 
nächiten Frühling von diefem Corps erwarten darf, wenn es voll 
Händig organijiert und eingeübt ift. 

Der Artilleriegeneral Noury und der General Desvaur, 
Major der Gardeartillerie, haben verdient, ausgezeichnet zu werden; 
der General Lefort, Major der Gardedragoner, hat, obgleid) in 
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der Schlacht bei Wachau verwundet, an der Spitze jeines Regi- 
ments angegriffen, und e3 ijt ihm fein Pferd unter dem Leib ge 
tödtet worden. | 

Den 31. Abends war das große Hauptquartier in Frankfurt. 

Der Herzog von Treviſo war mit zwei Divifionen der 
jungen Garde und dem 1. Gavalleriecorps in Gelnhaufen. 

Der Herzog von Reggio fam in Frankfurt aıt. 

Der Graf Berttand und der Herzog von Raguſa waren 
in Hanau. | 

Der General Sebajtiani ftand an der Nidda. 


1199. Bemerkungen über Die Prozefie zwiſchen den Gemeinden 
und den Pribatperjonen, 

Paris, 30. November 1813. 

Se. Majeftät jagt, daß es jehr jeltfam erjcheint, die Privat: 

perjonen zu verhindern, ihre Rechte gegen die Gemeinden frei zu 

verfechten; man prozefjiert ja jelbft gegen den Kaifer. Er jagt, 

daß man dadurch den Gemeinden einen Weg eröffnet, ihre Schulden 

nicht zu bezahlen; daß, wenn man gegen einen Maire, der durd) 

Reglemente das Eigentum verlegt hätte, ohne Ermächtigung feine 

Klage erheben könnte, das Eigenthum in Frankreich nicht mehr 
unverlelich wäre. 


1200. Der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten an den 
Fürften von Metterni*). 
Paris, 1. Dezember 1813. 
Ich habe den Brief, welchen Ew. Ercellenz an den Herzog 
von Baſſano gerichtet hat, dem Kaiſer unmittelbar vorgelegt. 
Es erjheint aus der mündlichen Mittheilung des Herm 


*) Diejer Brief ift in Beantwortung des Brief des Fürften von Metternich vom 
25. November 1813 vom Kaiſer dictiert worden. Seit dem 20. November hatte der 
Herzog von PVicenza den Herzog von Baſſano im Minifterjum der auswärtigen An 
gelegenheiten erjeßt. 
(Anmerkung der Gommiffion.) 
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von Saint-Nignan*), daß die allgemeinen und jummarifchen 
Grundlagen für den Frieden beruhen: 1) auf dem europäifchen 
Gleihgewicht; 2) auf der Anerkennung aller Nationen in ihren 
natürlichen Grenzen; 3) auf der Anerfennung der Unabhängigfeit 
aller Nationen, ohne daß ſich Eine irgend ein hoheitliches oder ober— 
herrliches Recht, unter welcher Yorm es auch fei, ſowohl zu Land 
al3 auf dem Meer anmaßen könne. 

63 gereicht mir daher zur lebhaften Genugthuung, daß ich 
vom Kaifer, meinem Herrn,” beauftragt und ermächtigt bin, 
Ew. Ercellenz zu erflären, daß Se. Majeftät den von Herrn 
Saint-Aignan mitgetheilten Grundlagen feine Zuftimmung giebt. 
Sie werden ‚große Opfer von Seiten Frankreichs nad) Jich ziehen; 
Se. Majeftät wird fie gern bringen, wenn ähnliche Opfer von 
England gebracht werden, um auf diefe Weife zu einem all- 
gemeinen Frieden auf dem Land und auf dem Meer zu gelangen, 
welcher, wie Ew. Ercellenz verfichert, im Wunſch nicht allein der 
Mächte des Feltlands, jondern auch Englands Tiegt. 


1201. An Herrn Reinhard, Landammann der Schweiz, in Bern. 
Palaft der Zuilerien, 14. Dejember 1813. 

Herr Landammann, ich habe den Brief mit Vergnügen ge— 
lejen, den mir die Herren Rüttimann und von Wielandt, außer: 
ordentliche Geſandte der Eidgenojjenschaft, in Ihrem Auftrag 
übergeben haben. Ich habe mit einer bejondern Genugthuung 
die Einigkeit erfahren, welche zwijchen allen Kantonen und allen 
Klaffen der Bürger geherricht hat. Die Neutralität, welche die 
Tagſatzung einftimmig proclamiert hat, entjpricht zu gleicher Zeit 
den Verpflichtungen Ihrer Verträge und Ihren theuerften Interefjen. 
Ih erkenne dieje Neutralität an, und ich habe die nöthigen Befehle 


2) Herr von Saint-Nignan, franzöſiſcher bevollmädtigter Minifter in Gotha, war 
in Weimar von den Preußen verhaftet worden; er wurde nad; Frankfurt geführt, und 
dort lieg man ihn am 5. November einer Gonferenz zwiichen Herrn von Nefjelrode, 
Lord Aberdeen und Herrn von Metternich beimohnen, in welcher der Öfterreichijche 
Minifter die zwiſchen den Alliierten feſtgeſehten Frievensbedingungen vorgelegt hatte. 

(Anmerkung der Commiſſion.) 

Napoleons Gorreipondenz. II. 37 
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gegeben, damit fie nicht verleßt werde. . Theilen Sie den neunzehn 
Kantonen mit, daß fie unter allen Umftänden auf meine lebhafte 
Theilnahme zählen können, und daß ich immer geneigt jein werde, 
ihnen Beweije meines Schubes und meiner Freundichaft zu geben *). 
Napoleon. 


1202. An Elife Napoleon, Grofherzogin von Toskana, in Florenz. 
Paris, 25. Dezember 1813. 


Meine Schwefter, man darf den Neapolitanern feine Flinten 
geben. Lafjen Sie die Flinten, die in Porto-Ferrajo find, und 
diejenigen, die Sie in Livorno haben, nad) Genua bringen; 
ſchicken Sie fie in aller Eile nad) Merandrien, um die Refruten 
zu bewaffnen. Die Abfichten des Königs jcheinen mir überfpannt. 
Sie dürfen auf feine Weife dulden, daß er fich der Eivilregierung 
bemäcdhtige. Wenn er in diejer Abſicht fommt, thut er befjer, feine 
Truppen zurüdzurufen und in feinen Staaten zu bleiben. Geben 
Sie feine Beraubung der Kafjen zu. Wenn der König und den 
Krieg erklärt, jo ift Frankreich noch nicht todt, und wenn ein fo 
ihändlicher Verxrath Statt finden Fönnte, jo würde er auf das 
Haupt feines Urhebers zurückfallen. Ich verlaſſe mich bei diejer 
Gelegenheit auf Ihren Charakter; möge Sie der König ins Ge— 
fängniß werfen oder todt ſchlagen, aber dulden Sie nit, dag 
man ſich gegen die Nation verjündige. . Napoleon. 

N. ©. Ich habe mich mit den Spaniern verglichen. Es ijt 
unnöthig, dieß drucken zu lafjen; aber Sie können es ahnen laſſen; 
dieß macht, daß ich über meine Armeen in Arragonien und Ca— 
talonien, jo wie über die in Bayonne verfügen fann. 


1203. An den General Gaulaincourt, Herzog bon Vicenza, 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, in Paris. 
Paris, 4. Januar 1814, 
Herr Herzog von Vicenza, ic) billige, dab Herr la Besnardiere 
das Miniſterium verjehe. 


*) Am 21. Degember verlegten die Defterreicher die Neutralität der Schweiz. 
(Unmertung der Commijjion.) 
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IH Halte es für zweifelhaft, daß die Verbündeten aufrichtig 
find, und daß England den Frieden will; ic; meines Theils will 
ihn, aber dauerhaft und ehrenvoll. Frankreich) ſtände ohne feine 
natürlichen Grenzen, ohne Oftende, ohne Antwerpen nicht mehr 
im Verhältniß zu den andern europäijchen Staaten. England und 
alle Mächte haben in Frankfurt diefe Grenzen anerkannt. Die 
Eroberungen Frankreich jenjeitS des Rheins und der Alpen können 
nicht aufwiegen, wa3 Oeſterreich, Rußland und Preußen in Polen 
und in Finnland erworben und was England in Afien erobert 
hat. Die Bolitif Englands und der Haß des Kaiſers von Ruß— 
land werden Oeſterreich fortreißen. Ich Habe die Frankfurter 
Grundlagen angenommen, aber e3 ift wahrjcheinlicher, daß die 
Verbündeten andere Gedanken haben. Ihre Vorſchläge waren nur 
Veritellung. Wenn die Unterhandlungen einmal unter dem Ein- 
Muß der militärijchen Ereigniſſe ſtehen, kann man die Folgen eines 
ſolchen Syſtems nicht vorausſehen. 

Man muß auf Alles hören, Alles beobachten. Es iſt nicht 
gewiß, daß man Sie im Hauptquartier empfange; die Ruſſen und 
die Engländer werden zum Voraus alle Mittel der Verſöhnung 
und Erklärung mit dem Kaiſer von Oeſterreich entfernen wollen. 
Sie müſſen ſuchen, die Abſichten der Verbündeten zu erfahren, 
und mir von Tag zu Tag mittheilen, was Sie vernehmen, um 
mir die Möglichkeit zu geben, Ihnen Inftructionen zu ertheilen, 
die ic) heute auf Nichts gründen könnte. Will man Frankreich 
auf feine alten Grenzen bejchränfen? Man würde es dadurd) er— 
niedrigen. Man täufcht fich, wenn man glaubt, daß das Kriegs— 
unglüd die Nation dahin bringen könnte, einen ſolchen Frieden zu 
wünjchen. ES giebt Fein franzöſiſches Herz, das nicht jchon nad) 
ſechs Monaten dieſe Schmad) fühlte und der Regierung Vorwürfe 
machte, die jo feig gewejen wäre, ihn zu unterzeichnen. 

Italien ift noch unberührt; der Vicekönig hat eine ſchöne 
Armee. Ehe acht Tage vergehen, habe ich jo viel Soldaten zu— 
ſammengebracht, dab ich mehrere Schlachten Yiefern kann, jelbit 
ohne die Ankunft meiner jpanifchen Truppen zu erwarten. Die 
Verwüftungen der Koſaken werden die Einwohner bewaffnen und 
unjere Streitkräfte verdoppeln. Wenn die Nation mich unterftüßt, 
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jo geht der Feind feinem VBerderben entgegen. Wenn das Glüd 
mich verräth, jo ift mein Entichluß gefaßt; ich Iege feinen Werth 
auf den Thron. ch werde weder die Nation, noch mich herab= 
würdigen und ſchmachvolle Bedingungen annehmen. 

Man muß wiſſen, was Metternich) will. Es liegt nicht im 
Intereffe Oeſterreichs, die Sachen auf die Spike zu treiben; noch 
Ein Schritt, und die erſte Rolle entgeht ihm. 

Bei diefer Lage der Dinge kann ih Ihnen Nichts vor— 
ſchreiben. Beſchränken Sie ſich für den Augenblid darauf, Alles 
anzuhören und mir Bericht zu erftatten. ch verreife, zur Armee. 
Wir werden jo nahe, bei einander jein, daß Ihre eriten Berichte 
ſich für die — nicht ir Schicken Sie mir häufig 
Eouriere. Napoleon. 


1204. Un den Fürften von Metternih, öſterreichiſchen Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten *). 
Paris, 16. Januar 1814. 

Fürſt, an der Verzögerung in den Unterhandlungen jind 
weder Frankreich noch Defterreih Schuld, und doch Fünnen gerade 
Tranfreich und Oeſterreich am Meiften darunter leiden. Die ver- 
bündeten Armeen haben jehon mehrere von unjern Provinzen be— 
jet. Wenn fie noch weiter vorrüden, ift eine Schlacht un— 
vermeidlich, und ficherlich wird Defterreich die Ergebniffe, welche 
dieſe Schlacht haben könnte, im Voraus berechnen und erwägen, 
fie möge von den Verbündeten oder von Franfreih verloren 
werden. 

Indem ich einem jo jiharffinnigen Minifter, wie Sie find, 
ichreibe, Fürſt, habe ich nicht nöthig, dieſe Ergebniffe zu ent— 
wideln. Ih muß mich darauf bejchränfen, fie anzudeuten, über- 
zeugt, daß ihre Gejammtheit Ihrem Scharffinn nicht entgehen fann. 

Der Krieg ift einem täglichen Wechfel unterworfen. Je mehr 
die Berbündeten vorrüden, um deſto mehr ſchwächen fie fih, wäh— 
rend fich die franzöſiſchen Armeen verftärfen, und fie verdoppeln, 


*) Diefer Brief, der am 25. Januar aus Ehatillon an der Seine dem öfterreihiichen 
Bevollmädtigten vom Herzog von Vicenza geſchrieben wurde, war fhon am 16. Januar 
in Paris vom Kaifer dictiert worden. (Anmerfung der Eommiffion.) 
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indem fie vorrüden, den Muth einer Nation, für welche es nun— 
mehr augenſcheinlich ift, daß fie ihre größten und theuerjten In— 
tereffen zu vertheidigen hat. Nun würden aber die Folgen einer 
von den Verbündeten verlornen Schlacht Keinen von ihnen jo hart 
treffen als Defterreich, weil es zu gleicher Zeit die vornehmfte und 
erite Macht unter den Verbündeten und Eine der Mächte von 
Mitteleuropa ift. | 

Borausgefegt, daß das Glüd den Verbündeten auch fernerhin 
günftig ſei, ift e8 ohne Zweifel für Oeſterreich von Wichtigkeit, 
gründlich zu überlegen, in welcher Lage jih Europa am Tage 
nad) einer von den Franzojen im Herzen Frankreichs verlornen 
Schlacht befinden, und ob ein jolches Ereigniß nicht Folgen nad) 
fich ziehen würde, welche jenem Gleichgewicht, welches Oeſterreich 
herbeizuführen wünjcht, aber zu gleicher Zeit aud) feiner Politik 
und der perjönlichen und Yamilienzuneigung des Kaiſers Franz 
in vollitem Maße entgegenjtehen würden. 

Defterreih behauptet, daß e3 den Frieden will; aber verjeht 
man fich nicht in eine Lage, in welcher man diejes Ziel entweder 
nicht erreicht, oder es überfchreitet, wenn man die Yeindjeligfeiten 
fortjegt, da man doc auf beiden Seiten zu einem Ende ge= 
langen will? 

Alle dieſe Betrachtungen haben mir den Gedanten eingegeben, 
daß bei der gegenwärtigen Lage der beiderfeitigen Armeen und in 
diefer ftrengen Jahreszeit eine MWaffenruhe für beide Theile vor: 
theilhaft jein könnte. 

Sie könnte durch eine förmliche Webereinfunft oder durch 
einen einfachen Austauſch von Erklärungen fejtgejtellt werden. 

Sie fünnte auf eine bejtimmte oder unbejtimmte Zeit mit 
der Bedingung bejchränft werden, daß man ſie nur könnte auf: 
hören laſſen, wenn man fi jo und jo viel Tage vorher davon 
in Kenntniß ſetzte. 

Dieſe Waffenruhe ſcheint mir ganz beſonders von Oeſterreich 
abzuhängen, weil es die Hauptleitung der militäriſchen Angelegen— 
heiten hat. 

Und ich habe geglaubt, daß es in dem Einen wie in dem 
andern Falle im Intereſſe Oeſterreichs liege, daß die Sachen 
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nicht weiter giengen und nit bis zum Weußeriten getrieben 
würden. 

Es ift vorzüglich diefe Ueberzeugung, die mid) bewegt, heute 
Em. Excellenz vertraulich zu jehreiben. 

Wenn id) mich getäujcht hätte, wenn dieſer durchaus ver— 
trauliche Schritt ohne Wirkung bleiben jollte, jo muß id) 
Ew. Ercellenz bitten, ihn als nicht geſchehen zu betrachten. 

Sie haben mir fo viel perfönliches Vertrauen bewiejen, und 
ich habe ſelbſt ein jo großes in die Rechtlichkeit Ihrer Abfichten 
und in die edle Gefinnung, die Sie bei jeder Gelegenheit aus— 
gedrüdt haben, daß ich zu hoffen wage, es werde ein von dieſem 
Vertrauen eingegebener Brief zwiſchen Ew. Ercellen; und mir 
bleiben, wenn er jeinen Zweck nicht erreichen kann. 


1205. An den König Joſeph, Statthalter des Kaiſers, in Paris. 


Pinay, 2. Februar 1814. 
Mein Bruder, es jcheint, daß die Verbündeten den 3. Februar - 
für die Eröffnung des Congreſſes in Chatillon bezeichnet haben, 
daß Lord Cathcart mit einem Dubend Engländer für England, 
Stadion für Defterreich, Humboldt für Preußen und Razumowsky 
für Rußland unterhandeln wird. Es jcheint, daß die Verbündeten 
befürchtet Haben, es möchte die Ankunft des Herzogs von Vicenza 
in ihrem Hauptquartier die Heime der Uneinigfeit, die unter ihnen 
bejtehen, unterhalten und nähren; jie haben vorgezogen, den 
Congreß weit von ihrem Hanptquartier zu halten. ch werde 
morgen in Troyes fein. Napoleon. 


1206. An Eugen Napoleon, Vicekönig bon Jtalien, in Verona. 
Pari3, 17. Januar 1814. 


Mein Sohn, Sie werden aus den verjchiedenen Actenftücden, 
welche veröffentlicht worden find, alle meine Bemühungen für den 
Frieden erjehen haben. Ich Habe jeitdem meinen Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten “an ihre Vorpoſten gejchidt; fie 
haben gezögert, ihn zu empfangeu, und doch rüden jie immer 
vorwärts, 
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Der Herzog von Otranto wird Sie benachrichtigt haben, 
daß fich der König von Neapel zu unſern Feinden jchlägt. So— 
bad Sie die offizielle Nachricht davon erhalten, jcheint es mir 
wichtig, daß Sie mit Ihrer ganzen Armee an die Alpen marjchieren. 
Wenn der Fall eintritt, jo laſſen Sie Italiener zur Beſatzung von 
Mantua und den andern Teltungen zurüd, und vergejlen Sie 
nicht, das Silberzeug und die fojtbaren Gegenftände meines 
Haufes, ſowie die Kafjen mitzunehmen. Napoleon. 


— — — 


1207. An den König Joſeph, Generallieutenant des ſtaiſers, 
in Paris. 
Nogent, 8. Februar 1814, 11 Uhr Morgens. 


Mein Bruder, ich’ habe Ihren Brief vom 7. eilf Uhr Abends 
erhalten; er jet mich jehr in Erftaunen. Ich Habe den Brief 
des Königs Ludwig gelefen. Ich habe Ihnen über das, was in 
Bezug auf Paris eintreten könnte, gejchrieben. Sie brauchen 
nicht mehr darauf zu fommen. Diejes Ende berührt noch mehr 
Leute al3 ung. Wenn dieß gejchieht, bin ich nicht mehr; folglich 
Ipreche ich nicht für mid. Ich habe Ihnen für die Kaiferin, den 
König von Rom und unfere Familie Alles befohlen, was die Um: 
fände verlangen. Seien Sie überzeugt, daß, wenn der Yall ein- 
träte, das, was ich Ihnen vorausgejagt habe, unfehlbar gejchehen 
würde; ich bin überzeugt, daß fie jelbjt dieſes Vorgefühl hat. 

Der König Ludwig fpricht vom Frieden; das Heißt feinen 
Rath jehr zur ungelegenen Zeit ertheilen. Uebrigens begreife ih 
Ihren Brief nit. Ich glaubte, mich gegen Sie ausgeſprochen 
zu haben; aber Sie erinnern ſich niemals an Etwas, und Sie 
heilen die Meinung des erjten Menjchen, der mit Ihnen ſpricht 
und eine Meinung abzufpiegeln jcheint. 

Ich wiederhole Ihnen alſo in zwei Worten, daß Paris nie- 
malS eingenommen wird, jo lang ich Lebe. 

Ich habe das Recht, von den Menſchen unterftüßt zu werden, 
die mich umgeben, ſchon deswegen, weil ich ſelbſt fie unter: 


ſtützt habe. 


PN 
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Wenn id mic in Folge von Umständen, die ich nicht voraus— 
ſehen fann, an die Loire begäbe, fo würde ich die Kaiferin und 
meinen Sohn nicht von mir entfernt laffen, weil in jedem Fall 
Beide weggeführt und nad Wien gebracht würden. Dieß würde 
noch viel mehr gejchehen, wenn ich nicht mehr lebte. 

Sch begreife nicht, wie Sie bet diefen Intriguen Ihrer Um— 
gebung den Vorjchlägen von Verräthern, die unfähig find, etwas 
Ehrenhaftes zu rathen, jo umpolitiiches Lob ertheilen. Stellen 
Sie diejelben jelbft im günftigften Fall niemals an. 

Dieß ift das erfte Mal, jeit die Welt bejteht, dab ic) jagen 
höre, daß die Kaiferinsfönigin eine Summe von 30,000 Napoleon 
nöthig hätte, um drei Monate leben zu fönnen. Uebrigens ift 
Niemand gehalten, das Unmögliche zu thun; ich kann feinen 
Offizier mehr bezahlen, und ich habe Niemand mehr. 

Ich geitehe, daß Ihr Brief vom 7. eilf Uhr Abends mid) 
gejehmerzt hat, weil ich jehe, daß Ihre Gedanken ohne Halt find, 
und daß Sie ſich vom Geſchwätz und den Meinungen eines 
Haufens Leute, die nicht überlegen, hinreißen laſſen. Nun will 
ih offen mit Ihnen ſprechen. Wenn Talleyrand etwa die Anficht 
veranlaßt hat, die Kaijerin in Paris zu lafjen, im Fall meine 
Truppen es räumen würden, jo iſt dieß ein Verrath, den er vor— 
bereitet. ch miederhole e3 Ihnen, mißtrauen Sie Diejem 
Menſchen. ch gehe jeit ſechszehn Jahren mit ihm um; id) habe 
ihn jogar begünftigt; aber es ift ganz gewiß der größte Feind 
unſers Hauſes, -jebt, ſeitdem das Glüd es jeit einiger Zeit 
verläßt. Halten Sie ſich an den Rath, den ich ertheilt habe. 

Sch verſtehe mehr als dieje Leute. 

‚MWenn die Nachricht einer verlornen Schladht. und meines 
Todes füme, jo würden Sie es vor meinen Miniftern erfahren. 
Laſſen Sie die Kaijerin und den König von Rom nad) Rambouillet 
abreifen; befehlen Sie dem Senat, dem Staatsrath und allen 
Truppen, ſich an der Loire zu vereinigen; lajjen Sie in Paris 
entweder den Präfect, oder einen Faiferlichen Commiſſär, oder 
einen Maire. 

Ich habe Ihnen gejchrieben, daß ich glaube, e8 könnten die 
Kaiſerin Mutter "und die Königin von Weſtphalen, die bei der 
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Kaiferin Mutter wohnt, füglih in Paris bleiben. Wenn die 
Bicefönigin nad) Paris zurüdgefehrt ift, können Sie fie ebenfalls 
dort laſſen. Aber laſſen Sie die Kaiferin und den König bon 
Rom niemals den Feinden in die Hände fallen. 

Seien Sie überzeugt, daß Defterreich von diefem Augenblid 
fein Interefje mehr hätte, und man fie mit einer, ſchönen Dotation 
und unter dem Vorwand, die Kaijerin glüdlich zu jehen, nad 
Wien bringen würde; man würde die Franzoſen zwingen, Alles 
anzunehmen, was der Regent von England und Rußland von 
ihnen fordern würden. Unjre ganze Partei würde ſich hiedurch 
in Folge der abjcheulichen Verbindung zwiſchen den Republikanern 
und den Ropaliften, die jie getödtet hätten, vernichtet jehen, wäh— 
trend im entgegengejegten Yall der Nationalgeift und die große 
Zahl Derjenigen, welche bei der Revolution betheiligt waren, ein 
unberechenbares Ergebniß herbeiführen würde. 

Uebrigens ift es möglid), daß ich den Feind fchlage, wenn 
er ſich Paris nähert; dann würde Alles dieß nicht Statt finden. 
Es iſt ebenfalls möglich, daß ich in wenigen Tagen Frieden 
ſchließe. Aber es ergiebt fi immerhin aus diefem Brief vom 7. 
eilf Uhr Abends, daß Sie feine Vertheidigungsmittel haben. Um 
die Dinge zu begreifen, die ich Ihnen rathe, jo finde ich, daß Ihr 
Urtheil immer falſch ift. Uebrigens liegt e8 im Intereſſe des 
Landes ſelbſt, dab die Kaiferin und der König von Rom nicht 
in Paris bleiben, weil das Interefje des Landes von ihren Perfonen 
nicht getrennt werden kann, und weil ich niemal3 gejehen habe, daß 
ich, jeit die Welt Welt ift, ein Fürft in offenen Städten habe 
fangen laſſen. Diefer unglüdlihe König von Sachſen hatte das 
Unglüc, jich in Leipzig fangen zu laſſen, er verlor feine Staaten und 
wurde gefangen genommen. 

Unter den jehr jehwierigen Verhältniffen entjcheidender Ereig- 
nifje thut man, was man foll, und läßt das Uebrige gehen. Nun 
aber muß man mir gehorchen, wenn ich das Leben behalte, und ich 
zweifle nicht, daß man es thut; wenn ich fterbe, jo dürfen fich mein 
Sohn als Herrfcher und die Kaiferin als Regentin zur Ehre der 
Franzoſen nicht fangen laſſen, fie müſſen ſich mit ihren letzten Soldaten 
in ihr letztes Dorf zurüdziehen. Erinnern Sie fi) an das, was die 
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Frau Philipps V. fagte. Was würde man in der That bon der 
Kaiferin jagen? Daß fie den Thron ihres Sohns umd den unfrigen 
aufgegeben hat. Und die Alliierten würden lieber der Sadıe 
dadurd ein Ende machen, da fie fie nad) Wien gefangen ab- 
führten. Ich erjtaune, daß Sie dieß nicht begreifen. Ich ehe, 
daß die Furcht allen Leuten in Paris den Kopf verdreht. 

Sind die Kaiferin und der König von Rom in Wien, oder in 
den Händen der Feinde, jo find Sie und Diejenigen, welche ſich ver- 
theidigen wollten, Rebellen. 

Was meine Meinung betrifft, jo würde ich lieber jehen, daß man 
meinen Sohn ermorde, al3 daß er je al3 öſterreichiſcher Prinz in 
Wien erzogen würde; und ich habe eine jo gute Meinung bon der 
Kaijerin, daß ich überzeugt bin, ſie theile ebenfalls dieje Anficht, in 
jo weit dieß einer Frau und einer Mutter möglich ift. 

Ich Habe die Andromadje niemals vorftellen jehen, one 
das 2008 des Wltyanar, der jein Haus überlebte, zu beflagen, 
und ohne es als ein Glück für ihn zu betrachten, daß er feinen Vater 
nicht überlebte. 

Sie kennen die franzöfiiche Nation nicht; das Ergebnik 
defjen, was während diefer großen Ereigniffe vorgehen fönnte, iſt 
nicht zu berechnen! 

Was Ludwig betrifft, jo glaube ich, daß er Ihnen folgen joll. 


1208. An den Fürflen von Neudatel und Wagram, Ghei 

| des Generalftabs, im Hauptquartier. 

Pachthof P’Epine-saur- Bois, 12. Februar 1814. 

Mein Vetter, jchreiben Sie dem Herzog von Ragufa, daß 
ji) der Feind nach Chateau-Thierry zurücdgezogen hat, dak wir 
ihn auf allen Seiten zurüdgefchlagen haben. 

Wenn er nad) Vertus marjchiert, jo wird er jich entjchließen, 
von dieſer Stadt nach Epernay oder Chalons zu marfchieren. 

Was wird der Feind thun? Wird er von Chateau = Thierry 
über die Brüce gehen, um ſich auf Rheims zu werfen, oder wird 
er die Chaufjee in Epernay erjtürmen wollen, um nad) Chalons zu 
gelangen? In jedem Fall jcheint mir feine Lage jehr jchwierig. 
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Die Neiterei des Herzogs von Raguſa muß ihnen in ihrem 
Rüden ungeheueren Schaden zufügen, da ihre Neiterei vorn ijt 
und diefe Leute nicht daran gewöhnt find, ihren Rüden gefährdet 
zu jehen. Der Herzog von Raguſa joll Proclamationen erlafjen, 
damit man fich überall erhebe und fie aufhalte; er foll diefe 
Proclamationen von der erſten Druderei druden laſſen, die er 
findet; er ſoll darin melden, daß ſechszig ruffiiche Regimenter ver- 
niptet worden find; daß man ihnen 120 Kanonen abgenommen 
hat; daß ihr Obergeneral getödtet oder tödlich verwundet worden 
it; dab es Zeit ift, daß das franzöfiiche Volk fich erhebe, um ° 
fi auf fie zu ftürzen; daß der Kaiſer in ihrer Verfolgung be= 
griffen ift; daß man alle Kojafen, alle Detajchemente gefangen 
nehmen, daß man die Brüden vor ihnen abbrechen und das 
Gepäk wegnehmen, daß man ihnen feine Lebensmittel geben jolle. 

Wenn der Herzog von Raguſa nad) Epernay geht, und der 
Feind dahin kommt, jo kann der Marjchall dort eine fchöne 
Stellung einnehmen, um ihn an die Marne zu drängen. 

Napoleon. 


1209. An Herrn Fouché, Herzog bon Otranto, in Florenz. 
Chateau-Thierry, 13. Februar 1814. 
Ich habe Ihre verjchiedenen Briefe erhalten. Das Benehmen 
des Königs don Neapel ift ſchändlich und das der Königin läßt 
ſich nicht bezeichnen. Ich Hoffe, noch genug zu leben, um mich 
und Frankreich wegen eines ſolchen Schimpfes und einer ‘jo 
fürchterlichen Undankbarkeit zu rächen. Begeben Sie fi nad) 
Lyon oder Marfeille, je nach dem Weg, den Sie einjchlagen, 
und kommen Sie nad) Paris. 


1210. An den General Gaulainconrt, Herzog bon Bicenza, 
Benollmädhtigten Des Kaiferd beim Cougreß bon Chatillon. 
Nangis, 17. Februar 1814. 
Herr Herzog von PVicenza, ic) habe Vollmacht gegeben, um 
Paris zu retten, und eine Schlacht zu vermeiden, welche die lebte 
Hoffnung der Nation war. Die Schlacht hat Statt gefunden; 
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die Vorjehung hat unjre Waffen gejegnet. ch habe 30,000 bis 
40,000 Gefangene gemacht; ic) Habe zmeihundert Geſchütze 
erobert, eine große Zahl Generäle gefangen genommen und 
mehrere Armeen beinahe ohne Schwertjtreih vernichtet. Ich 
habe gejtern die Armee des Fürſten Schwarzenberg durchbrochen 
und hoffe, fie zu vernichten, ehe jie Über meine Grenze zurüd- 
gegangen iſt. 

Ihre Haltung muß die nämliche bleiben; Sie müſſen Ale 
für den Frieden anwenden; aber ich wünjche, daß Sie Nicht ohne 
meinen Befehl unterzeichnen, weil ich allein meine Lage kenne. 
Ueberhaupt wünſche ih nur einen dauerhaften und ehrenvollen 
Frieden, und ein jolcher kann nur auf den in Frankfurt vor 
geichlagenen Grundlagen abgeſchloſſen werden. 

Wenn die Alliierten am 9. Ihre Vorſchläge angenommen 
hätten, jo würde feine Schlacht Statt gefunden haben; ich hätte 
in einem Augenblid, wo der geringjte Mikerfolg Frankreich ins 
Berderben geftürzt hätte, Nichts gewagt; ich hätte auch das Ge 
heimniß ihrer Schwäche nicht Tennen lernen; es ijt billig, daß id) 
dagegen die Vortheile des Glücks habe, das ſich für mich erflärt 
hat. Ich will den Frieden; aber ein jolcher, der Frankreich de 
müthigendere Bedingungen als die Frankfurter Grundlagen auf 
erlegte, wäre feiner. Meine Lage ijt ſicherlich vorteilhafter als 
zu der Zeit, wo die Alliierten in Frankfurt waren; fie fonnten 
mir Troß bieten; ich war gegen fie nicht im Wortheil und fie 
waren weit von meinem Gebiete. Heute verhält es fich ganz 
ander3; ich habe ungeheuere Vortheile gegen fie erlangt; und zwar 
jolde Bortheile, wie eine zwanzigjährige und einigermaßen 
ausgezeichnete militärische Laufbahn feine ähnlichen darbietet. 

Ich bin bereit, die Feindjeligfeiten einzuftellen und die Feinde 
ruhig in ihre Heimat zurüdfehren zu lafjen, wenn fie die auf 
den Frankfurter Vorjchlägen beruhenden Präliminarien unter- 
zeichnen. | 

Die Treulofigfeit des Tyeindes und die Verlegung der hei— 
ligjten Verpflichtungen bringen allein Verzögerungen; denn mir 
find einander ſo nah, daß, wenn der Feind Sie direct mit mir 
verfehren läßt, man in vierundzwanzig Stunden eine Antwort 


. | 429 


auf die Depejchen haben Tann. Uebrigens will ich mich noch 
mehr nähern. Napoleon. 

NS. Wie fommt es, daß ich heute am 18. nur Depejchen 
vom 14. von Ihnen habe? Und doch find wir nur fünfzehn 
Stunden von Jhnen entfernt. 


1211. An Den König Joſeph, Generallieutenant des Kaiſers, 
in Paris. 
Nangis, 18. Februar 1814. 

Mein Bruder, der Fürjt von Schwarzenberg hat und endlich 
ein Lebenszeichen gegeben. Er hat jo eben einen Parlamentär 
geſchick, um eine Waffenruhe zu verlangen. Es iſt jchwer, in jo 
hohem Grad niederträchtig zu fein! Er Hatte ftet3 in den belei- 
digendften Ausdrüden jede Art von Waffenruhe oder Waffen- 
ſtillftand vermweigert, ja fi) jogar nad) der Capitulation von 
Danzig und bon Dresden geweigert, meine Parlamentäre 
anzunehmen, eine Abjcheulichkeit, von der man in der Gejchichte 
wenig Beifpiele finden würde. Dieje Elenden! bei dem erjten 
Unfall fallen fie auf die Knie! Glückficher Weife hat man den 
Ajutanten des Fürften von Schwarzenberg nicht hereinfommen 
offen. Ich Habe nur feinen Brief angenommen, den ich nad) 
Bequemlichkeit beantworten werde. Ich werde feinen Waffenftill- 
fand bewilligen, bis fie mein Gebiet geräumt haben. 

Nah den Nachrichten, die ich erhalten habe, hat fich bei den 
Alliierten Alles verändert. Der Kaifer von Rußland, der vor 
wenigen Tagen die Unterhandlungen abgebrochen hatte, weil er 
für Frankreich ſchlimmere Bedingungen als die alten Grenzen 
wollte, wünſcht fie wieder anzufnüpfen, und ic) habe die Hoff- 
nung, daß ich ſchnell zu einem auf den Frankfurter Grundlagen 
gegründeten Frieden gelangen werde, was das Minimum des 
Friedens ift, das ich mit Ehren eingehen kann. 

Bevor ich meine Operationen begann, habe ich ihnen an— 
geboten, unter der Bedingung der alten Grenzen zu unterzeichnen, 
vorausgeſetzt, daß fie fogleich ftehen blieben. Diefer Schritt iſt 
am 8. vom Herzog von Picenza gemacht worden. Sie haben 
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erneinend geantwortet und gejagt, daß jelbjt die Unterzeichnung 
der Präliminarien die Tyeindfeligfeiten nicht unterbrechen würde, 
die nur dann aufhören könnten, wenn alle Friedensartifel unter: 
zeichnet wären. Dieje unbegreiflihe Antwort iſt bejtraft worden, 
und gejtern, den 17., bitten fie mich um einen Waffenjtillitand! 
Sie begreifen, daß, da ic) mic am Vorabend einer Schladht Jah, 
in welcher ich entjchlojfen war zu fiegen oder zu jterben, und in 
Folge deren, wenn ich bejiegt wurde, meine Hauptjtadt eingenommen 
worden wäre, ich in Alles eingewilligt hätte, um dieſe Möglichkeit 
zu vermeiden. ch war dieſes Opfer meiner Eigenliebe, meiner 
Yamilie und meinem Volk ſchuldig. Aber nachdem fie ſich geweigert 
haben, und die Schlacht Statt gefunden hat, und Alles in das 
Berhältnig eines gewöhnlichen Kriegs zurüdgefehrt ift, in welchem 
das Ergebniß einer Schlacht meine Hauptjtadt nicht mehr, bedrohen 
fann und alle möglichen Vorausſetzungen für mid find, bin ich 
dem Intereſſe de3 Reich und meinem Ruhm jehuldig, über einen 
wirklichen Frieden zu unterhandeln. 

Wenn ich die alten Grenzen unterzeichnet hätte, würde ich 
zwei Jahre nachher die Waffen ergriffen und der Nation gejagt 
haben, daß ich nicht einen Frieden, fondern eine Gapitulatiort 
unterzeichnet hätte. Ich Könnte es bei dem neuen Stand der 
Dinge nicht jagen, weil ich Herr meiner Bedingungen bin, da 
das Glüd ſich mir wieder zugewendet hat. 

Der Feind ift in einer Lage, die von der ſehr verſchieden 
ift, in welcher er fich zur Zeit der Frankfurter Grundlagen befand, 
und er hat jo ziemlich die Gewißheit, daß er jehr wenig Leute 
über die Grenzen zurückführen wird. Seine Reiterei ift außer— 
ordentlih müde und erjchlafft; feine Infanterie ifl von ihren 
Märjchen und Gegenmärjchen abgemattet; mit Einem Worte er 
it vollftändig entmuthigt. So hoffe ich denn, einen Frieden 
Ihließen zu fünnen, wie ihn jeder vernünftige Menſch wünjchen 
fann; und meine Wünjche gehen nicht weiter al3 die Yranffurter 
Vorſchläge. 

Sagen Sie im Stillen, daß der Feind um einen Waffen— 
ſtillſtand oder eine Waffenruhe nachgeſucht hat, was ein Unſinn 
ſei, weil man mir dadurch den Vortheil meiner Manöver ent- 
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ziehen würde. Fügen Sie hinzu, daß dieſes beweiſt, wie jehr er 
die Yallung verloren hat. Man joll dieß nicht druden, aber 
überall jagen. Napoleon. 


1212. An Eugen Napoleon, VBicelönig von Ztalien, in Volta. 
Nangis, 18. Februar 1814. 


Mein Sohn, ich habe Ihren Brief vom 9. Februar erhalten. 
Ih habe daraus mit Vergnügen die Vortheile erſehen, die Sie 
erhalten haben.“ Wenn Sie ein wenig entſchiedner gewejen wären, 
und wenn der Feind in größere Verlegenheit gerathen wäre, 
hätten wir Italien behalten können. 

Taſcher wird Sie von der Lage der Dinge in Kenntniß 
jegen*). Ich Habe die aus Rufen und Preußen beftehende 
ſchleſiſche Armee aufgerieben. Ich habe geftern angefangen, den 
dürften von Schwarzenberg zu jchlagen. Ich habe in diejen vier 
Tagen 30,000 bis 40,000 Mann, gegen zwanzig Generäle, 500 
bis 600 Dffiziere gefangen genommen, 150 bi3 200 Kanonen 
und eine ungeheuere Menge Gepäd erobert. Ich habe beinahe 





*) Auszug des Berichts des Grafen Taſcher de la Pagerie an den Vicefönig von Italien. 

— — — Um 18. (Februar lief mid Se. Majeftät rufen; idy wurde in fein Gabinet 
geführt, und er jagte mir: 

Zajcher, du must ſogleich abreijen, um nad Italien zurüdzutehren ; du wirft did 
in Paris nur aufhalten, um deine Frau zu jehen, ohne mit irgend Jemanden zu ver 
tehren. Sage Eugen, daß id in Champaubert und in Montmirail über die beiten 
Zruppen der Goalition gefient habe; daß Schwarzenberg mich diefe Nacht durch einer 
einer Adjutanten; um einen Waffenftillftand hat bitten lafien, aber daß id) mich nicht 
jum Narren halten lafie, daß er es nur gethan hat, um mid Hinzuhalten, um Zeit zu 
gewinnen. Sage ihm, daß, wenn der dem Marjchall Victor ertheilte Befehl, ſchon 
geftern von Melun nad) Montereau zu marjchieren, pünktlich) ausgeführt worden wäre, 
die den Untergang des baieriihen Corps und der Würtemberger zur Folge gehabt 
hätte, die durch diefe Bewegung überrajcht worden wären, und daß er dann, da er nur 
noch die Defterreicher vor fich gehabt hätte, welche ſchlechte Soldaten find, diefe mit der 
Hehpeitiche zurüdgetrieben hätte; aber daß, da Nichts von dem gethan worden jei, was 
befohlen worden war, man zu neuen Plänen feine Zuflucht habe nehmen müſſen. 

— Sage Eugen, daß ich ihm befehle, Italien ſo lange als möglich zu behaupten und 
N darin zu vertheidigen, daß er ſich nicht um die neapolitaniſche Armee befümmere, 
die nur aus ſchlechten Soldaten befteht, und eben jo wenig um den König von Neapel, 
der ein Rarr und ein Undantbarer ift; daß, falld er gezivungen würde, fich zurüchzu— 
eben, er in den feiten Pläben, die er zu verlaflen gezwungen wird, nod) gerade jo 
viel italienische Solaten laſſe, als zum Dienft nöthig ift; daß er nur Schritt vor 
Schritt und fi) immer vertheidigend weichen joll, und daß er endlich, wenn er zu hart 
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Niemand verloren. Die feindliche Reiterei iſt ganz herunterge— 


kommen; ihre Pferde find vor Ermüdung zu Grunde gegangen; 


ihre Zahl hat bedeutend abgenommen. Webrigens haben ſie ſich 
allzu jehr au&gebreitet. Es ift daher möglid), wern das Glüd und 
auch ferner günftig ift, daß der Feind in großer Unordnung aus 
unſerm Sand geworfen wird, und daß wir alsdann Italien be- 
halten können. Unter diefer Vorausſetzung wird der König von 
Neapel wahrjcheinlich eine andre Partei ergreifen. 


1213. An den General Sabary, Herzog bon Robigo, Minifter 
der allgemeinen Polizei, in Paris. 
Schloß Surville, 19. Februar 18H. 


Die Zeitungen werden geiſtlos redigiert. Iſt es im gegen: 


mwärtigen Augenblid zwedmäßig, zu jagen, daß ich wenig Leute 


hatte, daß ich nur gejiegt habe, meil ich den Feind überfallen 
habe, und daß wir nur Einer gegen Drei waren? Sie müfjen in 
Paris wahrlih den Kopf verloren haben, um jolche Dinge zu 
jagen, während ich überall jage, daß ich 300,000 Dann habe, 


bedrängt würde, alle feine Mittel vereinigen, fi unter die Mauern von Mailand 
zurüdziehen und bort eine Schlacht liefern ſolle; daß, wenn er beſiegt würde, er ſeinen 
Rüchzug über die Alpen fo gut als möglich bewerkftelligen, und daß er das Land nur 
im äußerften Fall aufgeben foll. 

Sage Eugen, dat ih mit ihm zufrieden bin, daß er der italienifchen Armee meine 
Zufriedenheit bezeuge, und daß er auf der ganzen Linie eine Salve von hundert 
Kanonenſchüſſen als Freudenbezeugung über die Siege bei Champaubert und Montmirail 
abfeuern laſſe. 

In Lyon ſuche den Präfeeten auf, befehle dem Marjchall Augereau, der dort 
commandiert und mehr ala 12,000 Mann alter Soldaten hat, das 13. ftüraffier- 
und das 4. Hufarenregiment inbegriffen, die neuen Aushebungen, die Nationalgarden 
und die Genddarmerie mit denfelben zu vereinigen, auf der Stelle muthig nad Macon 
und Ghalons zu marſchieren, ohne fih um die Bewegungen des Feinds auf feiner 
Rechten zu befümmern; daß er nur das Corps des Prinzen von Hefien- Homburg 
zu befämpfen hat, das aus neu ausgehobenen Truppen der Kleinen deutſchen Fürſten 
befteht, und von deutſchen adelihen Offizieren ohne alle Kriegserfahrung befiehligt 
wird; daß er fie befiegen muß, ohne über die Zahl zu erichreden. 

In Zurin fage dem Fürften Borgheſe, daß er den Befehl zur — von 
Tostana zurüdnehme, wenn es noch Zeit iſt; aber daß er im entgegengeſetzten Fall die 
Truppen in ihren Bewegungen aufbalte, die verſchiedenen Stellungen vor Genua ber 
theidige, diefe Stadt in einen tüchtigen Vertheidigungszuftand ſetze und dem Bicefönig 
diefe Verfligungen mittheile.* 
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der Feind es glaubt, und man e3 bis zum Ueberdruß jagen muß. 
Ich Hatte ein Bureau errichtet, um die Zeitungen zu leiten; fieht 
denn dieſes Bureau dieſe Artikel nicht? So vernichten Sie mit 
der Feder alles Gute, da3 aus dem Sieg folgt! Sie könnten wohl 
ſelbſt dieſe Sachen leſen und willen, daß es ſich hier nicht um 
eine kleinliche Ruhmſucht handelt, und daß es einer der erjten 
Grundjäße des Kriegs ijt, jeine Macht zu übertreiben, nicht aber 
fie zu Hein darzuftellen. Aber wie joll man dieß Dichtern be= 
greiflih machen, die mir und der Nationaleigenliebe zu ſchmeicheln 
ſuchen, Statt vernünftig zu handeln? Es  jcheint mir, daß dieſe 
Gegenstände nicht unter Ihrer Würde find, und daß, wenn Gie 
ihnen einige Aufmerkſamkeit fchenfen wollten, ſolche Artikel, welche 
nicht bloß einfache Dummheiten, jondern verderbliche Dummheiten 
find, niemals .gedrudt würden. Wenn man nicht jagen wollte, 
daß unfere Streitkräfte außerordentlih groß find, hätte man 
wenigjtens gar Nichts jagen jollen. 


1214. An den General Savary, Herzog bon Rovigo, Polizei: 
minifter, in Paris, 
Nogent, 21. Februar 1814. 

.. Herr Herzog von Rovigo, die Polizei hat doc wahrlich gar 
wenig Mittel. Sie dient recht jchleht. Statt der Dummheiten, 
mit denen man die Fleinen Zeitungen tagtäglich anfüllt, warum 
haben Sie feine Commiſſäre, welche die Gegenden durchziehen, 
aus denen wir die Feinde verjagt haben, und welche Mitteilungen 
über die Verbrechen Jammeln, die fie dajelbjt begangen haben? 
Es gäbe nichts Kräftfgeres, um die Gemüther aufzuregen, al3 die 
Erzählung diejer Dinge. In diefem Augenblid thun uns that- 
ſächliche und bedeutende Dinge Noth, und nicht Tchöngetftige in 
Proſa oder in Verjen. Es ftehen mir die Haare zu Berg, wenn 
ic) an die von den Feinden begangenen Verbredden denfe, und 
die Polizei denkt nicht daran, eine einzige von diefen Thatjachen 
zu jammeln. Wahrlich, ich bin noch niemals jo ſchlecht bedient 
worden! Es find Einwohner, die in den Gemeinden befannt find, 
deren Mittheilungen unglaublid jcheinen würden. Es giebt 
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Triedensrichter, Gemeinderäthe, Pfarrer, Chorherren, Bilchöfe, 
Beamte, ehemalige Gutsheren, welche jchreiben würden, was fie 
ung jagen; dieß eben muß man befannt machen. Um aber Briefe 
von ihnen zu erhalten, muß man ſie darum bitten. Dazu ift weder 
Geift noch Literatur nöthig. Sechszigjährige Frauen, junge zwölf- 
jährige Mädchen find von dreißig und vierzig Soldaten genoth— 
züchtigt worden. Man hat überall geplündert, geſtohlen, zerſchlagen 
und niedergebrannt, Man hat in den Gemeinden das Rathhaus an= 
gezündet. Ruſſiſche Soldaten und Offiziere haben überall auf 
“ihrem Durchmarſch gejagt, daß fie nad) Paris gehen und die Stadt 
in Aſche legen wollten, nachdem fie Alles, was fie finden könnten, 
weggeſchafft hätten. Nicht durch eim allgemeine? Gemälde wird 
man überzeugen, Gemälde macht may, wie man will, mit Tinte 
und Bapier; man wird nur überzeugen, wenn man die Thatjachen 
einfah und ausführlich: erzählt. Der Prinz von... . hat fi 
mit Koth bededt. Er Hat überall gejtohlen und geplündert, wo 
er hingekommen ift. Warum führt man dieje Thatjfache nicht an? 
Es iſt unmöglih, daß die Parifer Bürger und die Angeftellten 
der Regierung nicht Briefe aus allen Theilen erhalten, aus denen 
ih die Feinde haben zurüdziehen müfjen. Kann man dieje Briefe 
nicht jammeln und fie druden laſſen? Erjt wenn alle einzelnen 
Thatſachen befannt gemacht worden find, werden gut gejchriebene 
Artikel eine gute Wirkung machen. Es werden dann Gemälde 
jein, die auf Elementen beruhen, deren Wahrheit der ganzen Welt 
befannt ift. Die Präfecte find im Allgemeinen befannte und 
geachtete Männer; fie jollten dem Minifter des Innern fchreiben, 
und diejer jollte ihre Briefe druden laffen. 


1215. An den Marfhall Augerean, Herzog von Gafliglione, 
Gommandanten der Armee von Lyon. 
Nogent, 21. Februar 1814. 


Mein Better, der Kriegsminifter hat mir den Brief, den Sie 
ihm am 16. gejchrieben haben, vorgelegt. Dieſer Brief hat mich 
lebhaft gejchmerzt. Was! ſechs Stunden, nachdem Gie die erjten 
Truppen aus Spanien erhalten hatten, waren Sie nod) nidt ins 
Teld gerückt! Sechs Stunden Ruhe genügten ihnen. Ich habe 
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dad Treffen bei Nangis mit der Dragonerbrigade gewonnen, 
die aus Spanien fam, und die jeit Bayonne nod) nicht abgefattelt 
hatte. Die ſechs Bataillone der Divifion von Nimes, jagen Sie, 
haben feine Kleider und feine Ausrüftung, und find nicht ein- 
geübt; was für einen elenden Grund führen Sie mir da an, 
Augereau! ch habe 80,000 Feinde mit Bataillonen aufgerieben, 
die aus Rekruten bejtanden, feine Patrontaſchen hatten und ſchlecht 
gekleidet waren! Die Nationalgarden find erbärmlich, jagen Sie; 
ich habe hier 4000 aus Angers und aus der Bretagne in runden 
Hüten, ohne Batrontafchen, in Holzſchuhen, aber mit guten Flinten ; 
fie haben mir gute Dienfte geleiftet. Es ift fein Geld vorhanden, 
fahren Sie fort; und woher hoffen Sie Geld ziehen zu können? 
Sie fünnen nur dann Geld erhalten, wenn wir unfere Einkünfte 
den Händen des Feinds entriffen haben. Sie haben feine Be- 
pannung; nehmen Sie jolche überall weg. Sie haben feine 
Magazine; dieß iſt gar zu lächerlich. Ich befehle Ihnen, zwölf 
Stunden nad) Empfang des gegenwärtigen Brief3 aufzubrechen, 
um ins Feld zu rüden. Wenn Sie nod) immer der Augereau von 
Baftiglione find, jo behalten Sie da3 Kommando; wenn hre 
ſechszig Jahre zu jehwer auf Ihnen laſten, jo legen Sie es nieder 
und geben es dem ältejten Ihrer Generäle. Das Vaterland ift 
bedroht und in Gefahr; es fann nur dur Kühnheit und guten 
Willen gerettet werden, nicht aber durch nublojes Zaudern. Sie 
müffen einen Kern bon mehr als 6000 Mann auserleſener 
Truppen haben; ich habe nicht jo viel und habe doch drei Armeen 
aufgerieben, 40,000 Mann gefangen genommen, zmeihundert 
Kanonen erobert und die Hauptſtadt drei Dial gerettet. Der Feind 
flieht auf allen Seiten nad) Troyes. Seien Sie der Erjte im 
Kugelregen. Es handelt fich nicht mehr darum, zu handeln wie in 
den Ießten Zeiten, jondern man muß ſich wieder ftiefeln und feine 
Entichlofienheit von 93 wieder hervorſuchen! Wenn die Frans 
zojen Ihren Helmbujch bei den Vorpoſten jehen, wenn fie jehen, 
daß Sie ſich zuerft den Kugeln ausfehen, fünnen Sie aus ihnen 
machen, was Gie wollen. Napoleon. 
N. S. Sammeln Sie Alles, was in Grenoble und in der 
7. Divifion ift, und juchen Sie, in das Waadtland zu dringen. 
\ — — 28* 
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1216. An Franz I., ſtaiſer von Deflerreih, in Vendraubre. 
Bauer Nogent an der Seine, 21. Februar 1814. 


Mein Herr Bruder und theuerjter Schwiegervater, ich habe 
Alles gethan, um die Schladht zu vermeiden, welche Statt ge= 
funden hat. Das Glück hat mir gelächelt; ich habe die ruffische 
und preußifche Armee unter dem General Blücher aufgerieben, 
und feitdem die preußifche Armee unter dem Befehl des Generals 
Kleift. In diefer Lage der Dinge, und welcher Art auch die Vor— 
urtheile fein mögen, die man in Ihrem Hauptquartier hat, ijt 
meine Armee zahlreiher an Infanterie, Reiterei und Artillerie 
al3 die Armee Ew. Majeftät; und wenn die Gewißheit diefer 
Thatſache für Ihren Entſchluß nöthig wäre, jo mache ic) feine 
Schwierigkeit, fie einem Mann von gefundem Urtheil zu beweifen, 
wie 3. B. dem Fürften von Schwarzenberg, dem Grafen Bubna, 
oder dem Fürſten von Metternich. Ich glaube, Ew. Majejtät 
jchreiben zu jollen, weil diejer Kampf zwilchen einer franzöſiſchen 
und einer hauptjächlich Hfterreichifchen Armee mir Ihren Interefjen 
wie den meinigen zuwider jcheint. Wenn das Glüd meine Hoff- 
nung täufcht, jo wird die Lage Ew. Majeftät nur dejto mißlicher 
jein. Wenn ich Ihre Armee fchlage, wie wird fie fi) aus Franf- 
reich zurüdziehen, dejjen Bevölkerung wegen der Verbrechen jeder 
Art, denen fih die Kojafen und Ruſſen hingegeben haben, im 
höchſten Grad erbittert ijt? 

In dieſer Lage der Dinge ſchlage ich Em. Majeftät vor, den 
Frieden ohne Verzug auf den Grundlagen zu unterzeichnen, welche 
Sie jelbjt in Frankfurt aufgeftellt, und die ich und die franzöftiche 
Nation als unjer Ultimatum angenommen haben. Ich fage 
noch mehr, diefe Grundlagen können allein das europäijche Gleich— 
gewicht wiederherjtellen. Wenn man es dahin gebracht hätte, 
Frankreich andere Bedingungen aufzudringen, jo wäre der Frieden 
von kurzer Dauer geweſen. 

Die Bevollmächtigten der Verbündeten haben in- Chatillon 
eine Note eingereicht, deren Kenntniß in Frankreich die Aufregung 
und den Unmillen auf den höchſten Grad fteigern würde; es ift 
dieß die Verwirklichung der Träumereien des Engländers Burke, 
der da wollte, daß Frankreich nicht mehr auf der Karte von 
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Europa ſtehe. Es giebt feinen Franzojen, der nicht lieber fterben 
wollte, al3 ſich Bedingungen unterwerfen, welche uns zu Sklaven 
bon England machen "und Frankreich aus der Zahl der Mächte 
jtreihen würden. Sie fünnen nicht im Willen Ew. Majeftät liegen, 
und fie find wahrlich nicht im Jnterejje Ihrer Monarchie. Daß 
England Antwerpen vernichten, und die Wiederheritellung der 
franzöfiihen Marine auf ewige Zeiten verhindern will .... 
Aber Sie, Sire, Sie, was haben Sie für ein Interefje, daß die 
franzöſiſche Marine vernichtet werde? Ew. Majeftät wird in Folge 
der Grundjäße, die Sie in Frankfurt aufgeftellt haben, zur See , 
macht; wollen Sie, daß Ihre Flagge von England beleidigt, ver- 
legt werde,' wie e3 bejtändig gejchehen iſt? Welches Intereſſe Fönnte 
Em. Majejtät haben, die Belgier unter da3 Jod eines protejtan= 
tiſchen Fürſten zu bringen, deſſen Sohn den englifchen Thron be— 
jteigen wird ? | 

Jedeſſen dieje Hoffnungen, dieſe Pläne gehen über die Macht 
der Goalition. Gienge auch die Schlacht verloren, die gegen die 
Armee Ew. Majejtät Statt finden wird, jo habe ich noch Mittel 
genug, um zwei andre zu liefern, ehe fie nad) Paris fommt; und 
würde jelbft Paris eingenommen, jo würde das übrige Frankreich 
niemal3 das Joch ertragen, welches man ihm in dieſem Vertrag 
vorichlägt, den die englifche Politif eingegeben zu haben jcheint. 
Die Zudungen der Nation würden ihre Energie und ihre Kräfte 
vervierfachen. 

Niemals werde ich Antwerpen und Belgien abtreten. Ein 
auf den Frankfurter Grundlagen errichteter Friede kann allein 
aufrichtig ſein und Frankreich in den Stand ſetzen, ſich einzig und 
allein mit der Wiederherſtellung ſeiner Marine und dem Wieder— 
aufblühen feines Handels zu beſchäftigen. Wenn Ew. Majeſtät 
darauf beharrt, Ihre eigenen Intereſſen der engliſchen Politik und 
dem Groll Rußlands zu unterordnen, und wenn man die Waffen 
nur unter den gräßlichen, am Congreß vorgeſchlagenen Bedingungen 
niederlegen will, ſo werden der Genius Frankreichs und die Vor— 
ſehung für uns ſein. 

Dieſer Rachedurſt des Kaiſers Alexander hat keinen Grund. 
Ehe ih in Moskau einzog, habe ich ihm den Frieden angeboten, 
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in Moskau habe ich Alles gethan, um den Brand zu löfchen, der 
auf jeinen Befehl angelegt worden war. 

Uebrigens jtehen 200,000 Mann in Paris unter den Waffen ; 
fie haben erfahren, was die Rufjen gethan haben, wie trügeriſch 
ihre Verſprechungen waren; fie willen, welches Schidjal fie 
erwartet. 

Ich bitte Ew. Majejtät die MWechjelfälle einer Schlacht zu 
vermeiden; ich bitte Sie um den Frieden, um einen jchnellen 
Frieden, der auf der Proclamation, welche der Fürſt Schwarzen— 
. berg befannt gemadt hat, auf der in die Frankfurter Zeitung ein— 
gerüdten Erklärung der verbündeten Mächte vom 1. Dezember, 
und auf den Grundlagen beruht, welche vom Fürſten Mletter- 
nich, dem Grafen Nefjelrode und dem Lord Aberdeen dem Baron 
von Saint-Aignan angeboten worden find, Grundlagen, die ich 
angenommen habe, und bie ich noch annehme, obgleich die Lage 
der Verbündeten von dem, was jie damals war, jehr verjchieden 
it, und jeder Unparteiifche jagen muß, daß jet alle Wahrjchein- 
lichkeit für mich ift. 

Erlauben mir Ew. Majejtät, Ihnen zu jagen, daß troß alle 
dem, was Sie, jeitdem man in mein Öebiet eingefallen ift, gegen 
mic gethan haben, und ungeachtet Sie ji) wenig an die Bande 
erinnert haben, ‚die und an einander fnüpfen und an die Be— 
ziehungen, welche unjere Staaten in ihrem Intereſſe bewahren 
jollten, ich die nämlichen Gefinnungen für Sie hege und nicht 
mit Gleichgültigfeit jehen Tann, daß, wenn Sie fi) weigern, 
Frieden zu jchließen, diefe Weigerung das Unglüd Ihres Lebens 
und großes Unglüd für alle Bölfer nad) ſich ziehen wird, während 
Sie mit Einem Worte Alles aufhalten, Alles verjühnen und der 
Welt, und ganz bejonder3 der europäiſchen Welt, eine dauerhafte 
Ruhe wiedergeben künnen? Wenn ic) jo feig hätte jein Fönnen, 
die Bedingungen der englifchen und rujjiichen Minifter anzunehmen, 
jo hätten Sie mic) abhalten jollen, e& zu thun, weil Sie willen, 
daß das, was dreißig Millionen Menjchen erniedrigt und herab- 
würdigt, nicht dauerhaft fein fann. 

Ew. Majeftät können mit Einem Wort den Krieg beendigen, 
das Glück Ihrer Völker und Europas gründen, ſich vor der 
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Unbeftändigfeit des Glüds ſicher jtellen und dem Unglüd einer 
Nation ein Ende‘ machen, die nicht bloß gewöhnlichen Uebeln, 
jondern den Verbrechen der Tartaren der Wüſte Preis gegeben 
ift, welche faum den Namen Dlenjchen verdienen. 

Ich jehe voraus, dat Ew. Majeftät mich nicht fragen kann, 
warum id) mic an Sie wende. Ich kann mid) nidht an die Eng— 
länder wenden, deren Politif e3 ift, meine Marine zu vernichten; 
nicht an den Kaiſer Mlerander, weil Leidenſchaft und Rache fein 
ganzes Weſen beherrſchen. Ich kann mi daher nur an 
Ew. Majeftät wenden, die Sie no vor Kurzem mein Bundes- 
genoffe waren und mit Rüdjicht auf die Stärfe Ihrer Armee und 
die Größe Ihres Reichs die Hauptmacht der Goalition find; endlich 
an Ew. Majejtät, die in Ihren Adern franzöfiiches Blut haben, 
welche Gefinnungen Sie auch jeht haben mögen. Napoleon. 


1217. An den König Joſeph, Statthalter des Kaifers, in Paris. 
Bourg ded Noed in Troyes, 24. Februar 1814, 7 Uhr Morgens. 

Mein Bruder, id) bin in Troyes eingezogen. Die feindliche 
Armee bejtürmt mid) mit Parlamentären, um eine Waffenruhe zu 
verlangen. Man unterhandelt vielleicht diefen Morgen wegen einer 
jolden, aber dieß fann nur unter der Bedingung gejchehen, daß 
die Unterhandlungen in Chatillon auf den Frankfurter Grund: 
lagen fortgejegt werden. Ich habe mehrere Neitertreffen gehabt. 
Ich Habe 2000 Mann gefangen genommen und acht Kanonen 
erobert. Ich jchreibe der Kaiſerin, 30 Kanonenſchüſſe abfeuern 
zu laſſen, jowohl wegen dieſer Heinen Ereignifje, als weil Die 
Hauptjtadt der Champagne befreit worden ift. Ich färe geftern 
Abend in Troyes eingezogen; aber ich hätte die Stadt opfern 
müſſen, da der Feind fie halten wollte, um alle Hindernifje weg- 
zuräumen. Wenn ich zwanzig Kähne gehabt hätte, um über die 
Seine zu gehen, wo ic) gewollt hätte, gäbe «8 feine öfterreichifche 
Armee mehr. Wie dem auch jei, jo find die Feinde voll 
Schreden. Bor wenigen Tagen, glaubten fie, daß ich feine Armee 
babe; heute geht ihre Einbildung über Alles hinaus: 300,000 
oder 400,900 Mann genügen ihnen nicht. Sie glaubten vor 
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Kurzem, daß ich nur Refruten habe; heute jagen fie, daß ich alle 
meine DVeteranen vereinigt habe, und daß ich ihnen nur. Kern— 
truppen entgegenftelle, daß die franzöfiiche Armee beſſer jei als 
jemal3 u. j. w. Da fieht man, was der Schreden madt. Es 
ift nothwendig, daß die Parijer Zeitungen im Sinn ihrer Be- 
fürdtungen gefchrieben werden. Die Zeitungen find nicht die 
Geſchichte, eben jo wenig als die Bulletins die Geichichte find. 
Man muß jeinem Feind immer den Glauben beibringen, daß man 
ungeheuere Streitkräfte hat. 

Ich billige die Bemerkungen nicht, welche über den Verkehr 
der Gemeinden mit Paris gemacht worden find. Ich will, daß 
er Statt finde, wie ich es befohlen habe. Der Minijter des 
Innern ift ein Hajenfuß. Er hat einen einfältigen Begriff von 
den Menſchen. Er und der Polizeiminijter haben feinen bejjern 
Begriff von Frankreich, als ih von China. Wenn die Abgeord- 
neten der Gemeinden ihre Berichte abftatten, muß der Präfect 
alle angejehenen Leute fommen laffen, um fie anzuhören. Dieß 
it weder ein prahleriiches noch betrügeriſches Schaufpiel. Der 
Feind hat jo viele Abjcheulichkeiten begangen, daß ganz Frankreich 
darüber empört jein wird. Hier am Orte jelbjt jprechen jelbjt 
die Gemäßigteften nur mit Wuth davon. Wenn die Tyranzofen 
jo verächtli wären, als fie e8 in der Meinung des Minifters 
des Innern find, jo würde ich mich jelbft ſchämen, ein Franzoſe 
zu jein! 

Was den Gedanken betrifft, die Nationalgarde zu verdoppeln, 
jo gebe ich Ihren Bemerkungen nad, und zwar um jo mehr, als 
ich feine Nothwendigfeit für diefe Maßregel jehe. 

Der Khijer, der eben zu Pferd fteigt, um-in Troyes einzuziehen, 
befiehlt mir, diefen Brief ohne Unterſchrift abgehen zu laſſen. 

Der Gabinetöferretär Baron Fain. 


1218. An den Grafen von Montalivet, Minifter des Innern, 


in Paris. 
Troyes, %6. Februar 1814. 


Herr Graf Montalivet, ich fann nicht unzufriedener jein, als 
ich es bin, daß man jo wenig auf die öffentliche Meinung einwirft. 
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Man kann fie nicht Durch Verfe und Oden begeiftern, jondern 
nur durch Thatſachen und durch einfache und wahre Berichte. 
Dieß ift doc wahrlich Leicht zu begreifen. Ich will nicht, daß 
man in Paris Artikel jchreibe; ich) will nicht, daß man das 
Publifum täujche, jondern nur, daß man das Betragen der Feinde 
Allen vor die Augen bringe." Diefe Artikel find nicht allein für 
Paris gut, jondern auch für Amiens, Lille, Arras und das ganze 
Reih. Der Eultusminifter muß von den Biſchöfen, Domherrn 
und Pfarrern Briefe verlangen, der Minifter des Innern von 
den Präfeeten und Maires, der Yinanzminifter von denjenigen 
jeiner Beamten, die während des Aufenthalts des Feindes ge— 
blieben find, die Verwaltung der Poſten von den Poftdirectoren 
und Poftmeiftern, der Großrichter von den faijerlihen Procu— 
ratoren, von den Richtern, von den Friedensrichtern, von den 
Notaren u. ſ. w. Man befrage fie um das, was fie willen, was 
fie gejehen haben; man hüte ſich, poetiiche Schilderungen daraus 
zu machen, jondern man lafje dieje Briefe abdruden, je nachdem 
fie einlaufen. Die Städte, die von den Feinden bejeht worden 
ind, müſſen Abgeordnete nad) Paris ſchicken, um das zu berichten, 
was fie gejehen und erfahren haben, was bei ihnen vorgegangen 
it; es müſſen Schreiber dabei fein, um Alles aufzuzeichnen, was 
lie jagen. Man muß im Allgemeinen alle Namen angeben. Die 
Gejammtheit aller diefer Thatfahen wird Wuth erregen und em— 
pören. Dann wird Jeder die Mothiwendigfeit fühlen, zu feiner 
Bertheidigung herbeizueilen, lieber als daß er jeine Frau oder 
jeine Tochter nothzüchtigen ſieht, oder daß er mit Stocjchlägen 
niedergeichlagen, ausgeplündert, bejtohlen und mit jeder Art 
Schmad überhäuft wird. Aber man 'gehorcht mir nicht mehr. 
Sie haben alle mehr Verſtand als id), und man jet mir fort- 
während Widerftand entgegen, indem man mir mit aber, mit 
wenn und mit denn fommt. Jetzt ift der Augenblid beinahe 
verfehlt; man hätte dieſe Artikel ſogleich befannt machen follen. 
Man ſoll alle Leute ohne Unterjchied nennen. Man führe den 
Prinzen von Württemberg an, der ſich jo ſchmachvoll aufgeführt 
hat; man laſſe alle Masken fallen; man führe jogar an, was die 
Spuveräne gejagt haben. Ich kann nicht an alle meine Minifter 
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jchreiben; dieſer Brief ift für fie gemeinſchaftlich. Ganz Frank— 
reich jtünde jet jhon unter den Waffen ohne die Zaghaftigkeit 
der Minifter, welche der Verwaltung eine Blöße zu geben fürchten. 
Die Polizei muß alle Tage eine Menge Briefe aus allen Theilen 
von Frankreich aufammeln, Briefe von Bürgern, von ehemaligen 
Adelihen, von Gejchäftsleuten: fie muß fie druden laffen; man 
muß alle Namen beijegen und dem Publikum Nichts verheimlichen. 
Napoleon. 


1219. An den König Joſeph, Generallientenant des Kuifers, 
in Baris, 
Soiſſons, 12. März 1814. 

Sch habe mit Unwillen erfahren, daß Sie mit meiner rau von 
den Bourbonen und von der Oppojition geiprochen haben, die der 
Kaiſer von Dejterreich gegen diejelben erheben fünnte. Ich bitte 
Sie, dieſe Unterhaltungen zu vermeiden. Ich will von meiner Frau 
nicht bejchübt werden. Ein ſolcher Gedanke würde ihren Charakter 
verderben und Zwietracht zwiſchen uns jtiften. Und wozu mit 
ihr von jolchen Dingen reden? Laſſen Sie fie leben, wie fie lebt; 
Iprechen Sie mit ihr nur von dem, was fie wijjen muß, um e 
zu unterzeichnen, und vor Allem vermeiden Sie die Geſpräche, die 
jie denken lajjen könnten, daß ich einwillige, von ihr oder ihrem 
Vater in Schub genommen zu werden. Niemals ift jeit vier 
Jahren das Wort Bourbon, und niemal3 das Wort Oeſterreich 
über meine Lippen gefommen. Uebrigens kann Alles die nur 
ihre Ruhe ftören und ihren vortrefflichen Charakter verderben. 

Sie jchreiben mir immer, wie wenn der Friede bon mir 
abhienge, und doch habe ich Ihnen die Actenftüde geſchickt. Wenn 
die Pariſer die Koſaken jehen wollen, jo werden fie es bereuen, 
aber man muß ihnen doc die Wahrheit jagen. 

Ich habe niemal3 den Beifall der Pariſer gefucht; ich bin 
fein Operndarafter. Uebrigens muß man praftijcher fein, als 
Sie es find, um den Geift diefer Stadt zu fennen, der mit den 
Leidenjchaften von 3000 oder 4000 Perſonen Nichts gemein hat, 
die großen Lärm machen. Es iſt ganz einfach und viel wirfjamer, 
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zu erklären, da man feine Aushebung machen kann, als zu ver— 
ſuchen, eine ſolche zu machen. 

Der Kaiſer von Dejterreih vermag Nichts, weil er ſchwach 
ift und von Metternich beherrfcht wird, der von den Engländetn 
erfauft ift: das ift das ganze Geheimniß. 

Ich umarme Sie*). Napoleon. 


1220. An den König Joſeph, Statthalter des ſtaiſers, in Paris. 
Rheims, 16. März 1814. 
Mein Bruder, in Gemäßheit der mindlichen Inftructionen, 
die ich Ihnen ertheilt habe und des Geiftes aller meiner Briefe 
dürfen Sie in feinem Fall zugeben, daß die Kaiſerin und der 
König von Rom dem Teinde in die Hände falle. Ich werde 
jet jo manövrieren, daß Sie möglicher Weile mehrere Tage 
lang feine Nachrichten von mir erhalten. Wenn der Feind mit 
jolder Macht gegen Paris vorrüdte, daß jeder MWiderftand 
unmögli” würde, jo laſſen Sie die Regentin, meinen Sohn, 
die Großmwürdenträger, die Minifter, die Beamten des Senats, 
die Präfidenten des Staatsraths, die Großoffiziere der Krone, 
den Baron de la Bouillerie und den Staatsſchatz nad) der 
Loire abgehen. Verlaſſen Sie meinen Sohn nit, und denfen 
Sie daran, daß ich ihm lieber in der Seine als in den Händen 
der Feinde Frankreichs jehen möchte. Das Loos des von den 
Griechen gefangenen Aftyanar hat mir immer das fchredlichite 
Loos in der ganzen Gejchichte gejchienen. Napoleon. 


1221. An den General Gaulaincourt, Herzog bon Bicenza, Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten, in 2a Gour: de: France. 
2a Eoursdes France, 31. März 1814**). 
Wir befehlen dem Herzog von PVicenza, unjerm Oberftall- 
meister und Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, ſich zu 





*) Diefer Brief ift ganz von Napoleons Hand. 

**) Nom 27. bis 30. März find feine Briefe vorhanden; Napoleon eilt herbei, um 
Paris zu vertgeidigen. In La-Cour-de⸗France, wo er den 30. um 10 Uhr Abends 
ankommt, erhält er die Nachricht von der Uebergabe von Paris. 

(Anmerkung der Commiffion.) 
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den alliierten Fürjten und zum Obergeneral ihrer Armeen zu be 
geben, um unfere treuen Unterthanen der Hauptjtadt ihrem Wohl- 
wollen zu empfehlen. 

Wir geben ihm durch Gegenmärtiges jede Vollmacht, zu unter: 
handeln und den Frieden abzujchließen und Alles zu ratificieren, 
was er zum Beſten unſeres Dienjtes thun wird. 

Falls es nöthig ift, ertheilen wir ihm auch militärische Voll- 
macht al3 Verwalter und Commifjär diejer guten Stadt bei dem 
Dbergeneral der Alliierten. 

Wir befehlen daher jeder Behörde, den Herzog von Picenza 
in der genannten Eigenjchaft anzuerkennen und ihm in Allem bei: 
zuftehen, -wa8 er zum Beſten unjeres Dienſtes und unjeres Volks 
thun wird. Napoleon. 


1222. Anrede an die alte Garde *). 
3. April 1814. 
Offiziere, Unteroffiziere und Soldaten der alten Garde! Der 
Feind ift ung um drei Märjche zuvorgefommen. Er ift in Paris 
eingezogen. Ich habe dem Kaijer Alexander einen mit großen 
Opfern erfauften Frieden anbieten laſſen: Frankreich mit feinen 
alten Grenzen, mit Verzichtleiftung auf unfere Eroberungen und 
mit dem Verluſt alles Deſſen, was wir feit der Revolution ge 
wonnen haben. Er hat e3 nicht allein verweigert; er hat nod 
mehr gethan. In Yolge der verrätheriichen Einflüfterungen jener 
Emigrierten, denen id) das Leben gejchenft, und die ich mit 
Wohlthaten überhäuft habe, ermächtigt er fie, die weiße Kofarde 
zu tragen, und bald wird er fie an die Stelle unjerer National- 
fofarde jeben wollen. In wenigen Tagen will ich ihn in Paris 
angreifen. Ich zähle auf Eu... .. 
» (Man bleibt ftilfe, der Kaiſer fährt fort.) 
Habe ih Recht? 


*) Diefe Anrede wurde in Fontainebleau im Hof zum weißen Pferd am 3. April 
gehalten, und nicht am 4., wie die meiften Gejichtihreiber angenommen haben. Unter 
den verjhiedenen Erzählungen diefer berühmten Anrede hat die Commijfion die des 
Generals Pelet vorgezogen. Diejer General, welcher damals eine Brigade der alten 
Garde bejehligte, jchrieb die Worte des Kaiſers jogleich nieder. 
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(Plötzlich erhebt fih ein donnerähnlicher Ruf: „ES lebe der Kaiſer 
&3 Lebe der Kaijer! Nach Paris! nad) Paris!“ Man hatte ſtillgeſchwiegen, 
weil man es für unnöthig hielt, zu antworten.) 

Wir wollen ihnen beweifen, daß die franzöjiiche Nation in 
ihrem Lande Herr zu fein weiß; daß, wie wir es lang bei 
den andern gewejen find, wir e& immer bei ung fein werden, und 
daß wir mit Einem Wort fähig jind, unjere Kofarde, unſere Un— 
abhängigfeit und die Integrität unferes Gebiet3 zu vertheidigen. 
Theilen Sie diefe Gefinnungen Ihren Soldaten mit. 


1223. Erklärung vom 4. April. 

Da die alliierten Mächte erflärt haben, daß der Kaiſer Na= 
poleon das einzige Hinderniß für die Wiederherjtellung des Friedens 
in Europa jei, jo erklärt der Kaiſer Napoleon, jeinem Eid getreu, 

«daß er bereit ijt, zum Wohl des Vaterlands, das von den Rechten 
ſeines Sohns, von denen der Regentſchaft der Kaijerin und der 
Aufrehthaltung der Geſetze des Reichs unzertrennlich it, vom 


Thron herabzufteigen, Frankreich und jelbjt daS Leben zu ver— 
laſſen *). 


Gegeben in unſerm Palaſt zu Fontainebleau, den 4. April 1814. 


*) Dieſe Erklärung oder bedingungsweiſe Entſagung wurde dem Herzog von 
Bicenza und den Marſchällen Ney und Macdonald übergeben, welche vom Kaiſer den 
Auftrag erhielten, fih nah Paris zu begeben, um mit den alliierten Fürften über die 
Anerkennung Napoleons II. zu unterhandeln. Napoleon machte einige Veränderungen 
in der erften Redaction, die ganz von feiner Hand gejchrieben ift. Dan läßt Hier dieſe 
erite Redaction nad dem Facjimile abdruden, weldes von dem Herrn Grafen 
von l'Escalopier mitgetheilt worden ift: 

„Da die alliierten Mächte erflärt haben, daß der Kaiſer Napoleon das einzige 
Hindernif für die Wiederherftellung des Friedens in Europa fei, und da der Kaiſer, 
ohne feinen Eid zu verlehen, fein einziges von den Departementen aufgeben fann, die 
mit frankreich vereinigt waren, als er den Thron beftieg, jo erflärt der Kaiſer Napoleon, 
daß er bereit ift, vom Thron herabzufteigen, Frankreich und jelbit das Leben zu ver— 
lafien zum Wohl des Vaterlands und um die Rechte des Königs, feines Sohns, die 
Regentihaft der Kaiferin und die Rechte und Verfafjungen des franzöſiſchen Reichs zu 
fihern, an denen feine Veränderung bi3 zum definitiven Frieden, und fo lang die 
fremden Armeen auf unjerm Gebiete find, vorgenommen werden darf.“ 
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1224. An die Armee*). 
Fontainebleau, 5. April 1814. 

Der Kaijer dankt der Armee für die Anhänglichkeit, die fie 
ihm bezeugt, und vorzüglich weil fie erfennt, daß Frankreich in 
ihr beruht und nicht in der Bevölkerung der Hauptjtadt. Der 
Soldat folge dem Glüd und dem Unglüd feines Generals; feine 
Ehre- ijt feine Religion. Der Herzog von Raguja hat diefes 
Gefühl feinen Waffengefährten nicht eingeflößt: er ift zu den 
Alliierten übergegangen. Der Kaiſer fann die Bedingung nicht 
genehmigen, unter welcher er diefen Schritt gethan hat; er fann 
Leben und Freiheit nit von der Gnade eines Unterthanen 
annehmen. 

Der Senat hat fid) erlaubt, über die franzöſiſche Regierung 
zu verfügen; er hat vergejien, daß er dem Kaiſer die Gewalt 
verdanft, die er jetzt mißbraucht; daß der Kaifer einen Theil 
jeiner Mitglieder aus den Stürmen der Revolution gerettet hat, 
daß er den andern aus der Dunkelheit hervorgezogen und gegen 
den Haß der Nation beihübt hat. Der Senat gründet fi) auf 
die Artifel der Verfaſſung, um fie zu ftürzen. Er erröthet nicht, 
dem Kaiſer Vorwürfe zu machen, ohne zu bemerfen, daß er als 
eriter Staatskörper an allen Ereigniffen Theil genommen hat. 
Er iſt jo weit gegangen, daß er gewagt hat, den Kaiſer anzu— 
Hagen, die Actenjtüde bei ihrer Bekanntmachung geändert zu 
haben; die ganze Welt weiß, daß er folche Kunftgriffe nicht nöthig 
hatte; ein Winf war ein Befehl für den Senat, der immer mehr 
that, al3 man von ihm wünjchte. Der Kaifer ift den Vorftellungen 
jeiner Minifter immer zugänglich geweſen, und er erwartete bei 
diefer Gelegenheit von ihnen, daß fie die von ihm getroffenen 
Maßregeln auf das Entjchiedente rechtfertigen würden. Wenn 
Begeifterung in den Adrefjen und den öffentlichen Reden Eingang 
gefunden hat, dann ift der Kaijer getäufcht worden; aber Die: 
- jenigen, welche dieſe Sprache geführt haben, müfjen fich jelbft die 


*) Der Kaifer richtete dieje Proclamation an die Armee, als er den Abfall des 
6. Corps (unter dem Marihall Herzog von Raguſa) erfuhr. Am Bormittag dei 
5. April fannte der Kaijer die wahre Stimmung der Parifer Bevölkerung bei der An 


näherung der verbündeten Armeen nod nicht. 
» 
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Folgen ihrer Schmeicheleien zujchreiben. Der Senat erröthet nicht 
von Schmähjchriften zu ſprechen, die gegen die fremden Regie— 
rungen beröffentlicht worden find; er vergikt, daß fie in feiner 
Mitte verfaßt wurden. Sp lang ſich das Glüd ihrem Fürften 
treu gezeigt hat, jind diefe Mienjchen treu geblieben, und es ift 
feine_ einzige Klage über den Mißbrauch der Gewalt gehört worden. 
Wenn der Kaifer die Menjchen verachtet hätte, wie man ihm vor— 
geworfen hat, jo würde die Welt jet erfennen, daß dieſe Ber- 
achtung begründet war. Er hatte jeine Würde von Gott-und der 
Nation empfangen ; dieje allein fonnten ihm dieſelbe wieder nehmen ; 
er bat jie immer als eine Laſt betrachtet, und al3 er fie annahm, 
geſchah e3 in der Heberzeugung, daß er allein fähig jei, fie würdig 
zu tragen. 

Das Glüd Frankreichs ſchien mit dem Schickſal des Kaifers 
verbunden zu fein. Heute, da das Glück ſich gegen ihn erklärt 
bat, könnte ihn der Wille der Nation allein überreden, länger auf 
dem Thron zu bleiben. Wenn er ſich al3 das einzige Hinderniß 
des Friedens betrachten joll, jo bringt er Frankreich diejes letzte 
Dpfer mit Freuden. Er bat daher den Fürften von der Moskwa 
und die Herzöge von Bicenza und Tarent nad) Paris geichidt, 
um die Unterhandlung zu eröffnen. Die Armee fann verjichert 
jein, daß die Ehre des Kaiſers niemals mit dem Glüde Franf- 
reichs in Widerſpruch jtehen wird. 


1225. Entjogungsacte. 

Da die alliierten Mächte erklärt haben, daß der Kaifer.Napoleon 
das einzige Hinderniß für die Wiederherftellung des Friedens in 
Europa jei, jo erflärt der Kaiſer Napoleon jeinem Eide treu, dab 
er für fi und jeine Erben auf die Throne von Franfreih und 
Italien Verzicht leiſtet, und daß es fein perjönliches Opfer giebt, 
jelbit daS des Lebens, das er nicht dem Intereſſe Frankreichs zu 
bringen bereit wäre. 

Gegeben im Palajt zu Yontainebleau, den 11. April 1814. 
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1226. An die Kaiferin Marie Luife, im Schloß Rambouillet. 
Fontainebleau, - ... - 8 Uhr Abends. 


Meine gute Luife, ich habe Deinen Brief erhalten; ich erjehe 
aus demjelben allen Deinen Kummer, was den meinigen vermehrt. 
Ich jehe mit Vergnügen, daß Eorvifart Dir Muth zuſpricht; ich 
bin ihm dafür unendlich dankbar. Er rechtfertigt durch dieſes edle 
Betragen die ganze Meinung, die ich von ihm hatte; jage es ihm 
in meinem Namen. Er joll mir oft ein kleines Bulletin über Deinen 
Gejundheitäzuftand ſchicken. Suche ſogleich in das Bad von Xir 
zu gehen, das Dir, wie man mir gejagt, Corviſart angerathen 
hat. Bleibe gefund, forge für Deine Gefundheit, für... .. *) 

und für Deinen’ Sohn, der Deine Pflege nöthig hat. 
| Sch bin im Begriff, nach der Inſel Elba abzureijen, von wo 
ih Dir jchreiben werde. Ich werde ebenfall3 Alles thun, um 
Did zu empfangen. i 

Schreibe mir oft, adrejjiere Deine Briefe an den Vicekönig 
und an Deinen Oheim, wenn er, wie man jagt, Großherzog von 
Toskana wird. 

Lebe wohl, meine gute Luiſe Marie. 


1227. Lebewohl an Die Garde. 
YFontainebleau, 20. April 1814. 

Soldaten meiner alten Garde, ich jage Euch Lebewohl. Seit 
zwanzig Jahren habe ich Euch bejtändig auf dem Weg der Ehre 
und de3 Ruhms gefunden. In dieſen legten Zeiten wie in denen 
unſers Glücks habt Ihr nie aufgehört, Mufter der Tapferkeit und 
der Treue zu jein. Mit Männern wie Ihr war unjere Sade 
nicht verloren. Aber der Krieg wäre endlos, er wäre zum Bürger: 
frieg geworden, und Tranfreih wäre nur um jo unglücklicher 
geworden. Ich habe daher alle meine Interefjen denen des Vater: 
landes aufgeopfert; ich reife ab. Ihr, meine Freunde, fahret fort, 
Frankreich zu dienen. Sein Glüd war mein einziger Gedante, es wird 
immer der Gegenjtand meiner Wünſche jein! Bellaget mein Loos 


*) Lücke in der Nbjchrift, nach welcher der Brief mitgetheilt ift. 
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nicht! Wenn ich eingewilligt habe, mich zu überleben, jo geſchieht 
es, um auch fernerhin Eurem Ruhm zu dienen; ich will die großen - 
Dinge ſchildern, die wir zujammen ausgeführt haben! Lebt wohl, 
meine Kinder! Ich möchte Euch alle an mein Herz drüden, fo 
laßt mid) wenigſiens Eure Fahne umarmen! ... 

(Bei diefen Worten ergreift der General Pelet den Adler und tritt 
vor. Napoleon umarmt den General und küßt die Fahne. Das Still- 
ſchweigen, welches dieje großartige Scene bewirkt, wird nur vom Schluchzen 
der Soldaten unterbroden. Napoleon, deſſen Rührung fichtbar ift, macht 
eine Anftrengung und fährt mit feiter Stimme fort:) 

Lebt nochmals wohl, Jhr meine alten Gefährten! Möge diefer 
legte Kuß in Eure Herzen übergehen! 


1223. An den General Lapi, in Porto: Ferrajo. 
Porto-Ferrajo, 26. Februar 1815. 
Sch verlajje die Inſel Elba. Ich bin ‚mit dem Benehmen 
der Einwohner außerordentlich zufrieden geweſen. Ich vertraue 
ihnen die Bewachung diejes Landes an, auf welches id) eine große 
Wichtigkeit lege. Ich kann ihnen feinen größern Beweis meines 
Vertrauens geben, als den, daß id meine Mutter und meine 
Schweiter nad) dem Abzug der Truppen ihrem Schuß übergebe. 
Die Mitglieder der Junta und alle Bewohner der Intel können 
auf meine Gemwogenheit und meinen bejondern Schuß zählen. 
Napoleon. 


1229. An das franzöfifche Volk. 


Meerbufen von Jouan, 1. März 1815. 
- Napoleon von Gottes Gnaden und durch die Verfaflungen 
de3 Staat3, Kaijer der Franzoſen, u. j. w. 

Franzoſen, der Abfall des Herzogs von Gaftiglione über: 
lieferte Lyon ohne PVertheidigung unfern Feinden. Die Armee, 
deren Commando ich ihm anvertraut hatte, war durch die Zahl 
ihrer Bataillone, die Tapferkeit und die Vaterlandsliebe der Trup- 
pen, aus denen fie beſtand, vollfommen im Stand, das öſter— 
reichifche Armeecorps zu jchlagen, das ihr entgegen jtand, und in 

Napoleons Correſpondenz. IIT. 29 
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den Rüden des linken Flügels des feindlichen Heeres vorzurüden, 
das Paris bedrohte. 

-Die Siege bei Champaubert, Montmirail, Chateau= Thierry, 
Vauhamp, Mormans, Montereau, Craonne, Rheims, Arci3 -jur- 
Aube und Saint-Dizier, der Aufſtand der tapfern Bauern der 
Champagne, von Lothringen, Eljaß, der Franche-Comté und von 
Burgund, und die Stellung, die ih im Rüden des feindlichen 
Heeres genommen hatte, trennte es von feinen Magazinen, von 
jeinen Reſerveparks, feiner Zufuhr und feinem ganzen Gepäch, 
wodurch es in eine verzweifelte Lage gerathen war. Die Franzofen 
waren niemals näher Daran, mächtiger zu werden, und der Fern 
de3 feindlichen Heeres war ohne Rettung verloren; es hätte fein 
Grab in jenen weiten Gegenden gefunden, die es jo unbarmherzig 
verheert hatte, als der Verrath des Herzog von Raguja die 
Hauptitadt überlieferte und die Armee auflöfte. 

Das unerwartete Benehmen diefer beiden Generäle, die zugleid 
ihr Vaterland, ihren Fürjten und ihren Wohlthäter verriethen, 
änderte das Gejchid des Kriegs. Die unheilvolle Lage des Feindes 
war jo groß, daß er gegen Ende des Treffens, das vor Paris 
Statt fand, ohne Munition war, daß er von jeinen Reſerveparks 
abgejchnitten war. " 

Unter diefen neuen und großen Umftänden war mein Herz 
zerrifjen, aber meine Seele blieb unerjchütterlih. Ich betrachtete 
nur das Intereſſe des Vaterlands; ich verbannte mich auf einen 
Felſen mitten im Meer; mein Leben war Euch noch nützlich, und 
mußte Euch noch nützlich werden. Ich erlaubte nicht, daß die 
große Anzahl Bürger, die mich begleiten wollten, mein Scidjal 
theilten; ich hielt ihre Gegenwart für Frankreich nützlich, und ich 
nahm nur eine Handvoll Tapferer mit mir, die zu meiner Be— 
wachung nöthig waren. 

Durh Eure Wahl auf den Thron gehoben, ift Alles unge 
ſetzlich, was ohne Euch gethan worden ift. Seit fünfundzwanzig 
Jahren hat Frankreich neue Intereffen, neue Einrichtungen, einen 
neuen Ruhm, welde nur von einer nationalen Regierung und 
einer Dynaftie gemährleiftet werden fünnen, die unter diejen neuen 
Berhältniffen entftanden if. Ein Fürft, der über Euch herrſchte, 
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der durch die Gewalt. derenämlichen Armeen, die unſer Gebiet 
verheert haben, auf meinem Throne ſäße, würde umjonft fuchen, 
ji) auf die Grundfäße des Lehenrechts zu ſtützen; er könnte nur 
die Ehre und die Rechte einer Kleinen Zahl Menjchen fichern, 
welche gegen das Volk feindjelig gefinnt find, das fie jeit fünf- 
undzwanzig Jahren in allen unjern Nationalverfammlungen ver- 
„ urtheilt hat. Eure innere Ruhe und Euer Anjehen nad Außen 
wären auf immer verloren. 

Vranzofen, in meiner Verbannung habe ich Eure Klagen und 
Eure Wünjche gehört; Ihr verlangtet diefe Regierung Eurer 
Wahl zurüd, die allein rechtmäßig ift; Ihr Hagtet meinen langen 
Schlaf an; Ihr warft mir vor, daß ich die großen Interefjen des 
Vaterlands meiner Ruhe aufopfere. 

Ih Habe die Meere mitten unter Gefahren jeglicher Art 
durhichifit; ich fomme in Eure Mitte zurüd, um meine Rechte, 
welche die Eurigen jind, wieder zu erobern. 

Alles, was Einzelne jeit der Einnahme von Paris gethan, 
gejchrieben oder gejagt haben, werde ich immer unbeachtet laſſen; 
dieß wird in feiner Weiſe auf das Andenken der wichtigen Dienfte, 
die fie mir geleiftet haben, Einfluß ausüben, denn e8 giebt Ereig- 
nifje von ſolcher Bejchaffenheit, daß fie über der menjchlichen 
Natur jtehen. 

Franzoſen, es giebt feine einzige Nation, wie Hein fie aud) 
jei, die nicht das Recht hat, ſich der Schande zu entziehen, oder 
ſich nicht entzogen hätte, einem Yürften zu gehorchen, der ihr von 
einem für den Augenblid fiegreichen Weinde aufgedrungen worden 
ft. Als Karl VII. nah Paris zurüdfehrte und den Thron 
Heinrichs VI. umſtürzte, erklärte er, daß er jeinen Thron dem 
Muth feiner Tapfern verdanfe und nicht einem engliſchen Prinz— 
regenten. So werde auch ich mich ſtets rühmen, Euch allen 
und den Tapfern der Armee Alles zu verdanfen. 

Napoleon. 
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1280. An die Armee. 
Meerbuſen von Jouan, 1. März 1815.» 

Soldaten, wir find nicht befiegt worden; zwei Männer, die 
unjere Reihen verlaffen haben, haben unfere Lorbeern, ihr Vater: 
land, ihren Fürften, ihren Wohlthäter verrathen. 

Diejenigen, welche wir fünfundzwanzig Jahre lang ganz Europa 
haben durchtwandern jehen, um und Feinde guzuziehen, Die ihr Leben 
zugebradht haben, um in den Reihen der — Heere gegen uns 
zu kämpfen, indem ſie unſer ſchönes Frankreich verfluchten, ſollten 
ſie ſich anmaßen, unſern Adlern zu befehlen und ſie zu feſſeln, 
ſie, die deren Blicke niemals haben ertragen können? Sollen wir 
dulden, daß ſie die Frucht unſerer glorreichen Arbeiten erben, daß 
ſie ſich unſerer Ehrenſtellen, unſerer Güter bemächtigen, daß fie 

unſern Ruhm verläumden? Wenn ihre Regierung Beſtand hätte, 
jo gienge Alles verloren, jelbjt das Andenken an jene denkwürdigen 
Schlachten. Mit welcher Wuth entjtellen fie dieſelben! Sie fuchen 
das zu vergiften, was die Melt bewundert, und wenn nod Ber: 
theidiger unfer3 Ruhms vorhanden find, jo find fie unter jenen 
Feinden, die wir auf dem Schlachtfeld bekämpft haben. 

Soldaten! In meiner Verbannung habe ih Eure Stimme 
gehört. Ich bin durch alle Hinderniffe und alle Gefahren gekommen. 

Euer General, der durch die Stimme des Volks auf den 
Thron berufen und auf Euren Schultern erhoben worden ift, iſt 
Euch zurücgegeben worden. Kommt zu ihm! 

Reit jene Farben herunter, welche die Nation geächtet hat, 
und die während fünfundzwanzig Jahren allen Feinden Frankreichs 
zum Erfennungszeichen dienten! Stedt die dreifarbige Kofarde 
auf; Ihr habt fie in unfern großen Schlachten getragen. 

Wir müſſen vergeffen, daß wir die Herzen der Völker waren; 
aber wir dürfen nicht dulden, daß irgend Eines -fich in unfere 
Angelegenheiten miſche. Wer follte ſich anmaßen, bei uns Herr 
zu jein, wer hätte die Macht dazu? 

Nehmt jene Adler zurück, die Ihr bei Ulm, bei Aufterlig, bei 
Jena, bei Eylau, bei Friedland, bei Tudela, bei Eckmühl, bei Eplin- 
gen, bei Wagram, bei Smolenst, an der Moskwa, bei Lügen, bei 
MWurgen, bei Montmirail hattet! Glaubt Ihr, daß diefe Handvoll 
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Franzoſen, die heute jo übermüthig find, deren Anblid aushalten 
tönnen? Sie werden dahin zurüdkehren, woher fie gefommen find; 
und dort fünnen jie regieren, wenn es ihnen beliebt, wie jie jeit 
neunzehn Jahren regiert zu haben vorgeben. 

Euer Rang, Eure Güter, Euer Ruhm, die Güter, der Rang 
und der Ruhm Eurer Kinder haben feine größeren Feinde als 
diefe Fürſten, welche die Fremden uns aufgedrungen haben: fie 
find die Feinde unſers Ruhms, weil die Schilderung jo vieler 
Heldenthaten, welche das franzöſiſche Volk berühmt gemacht Haben, ala 
es gegen fie fämpfte, um ſich ihrem Joch zu entziehen, ihre Ver— 
„urtheilung. ilt. 

Die Veteranen der Armeen der Sambre und Maas, des 
Rheins, von Italien, Aegypten, des Weſtens, der Großen Armee 
werden alle gedemüthigt ; ihre ehrenvollen Narben werden gejchändet, 
ihre Siege wären Verbrechen ; diefe tapfern Männer wären Rebellen, 
wenn, wie die Feinde des Volks es behaupten, die legitimen Fürjten 
ih in der Mitte der fremden Heere befänden. Die Ehrenbe- 
jeugungen, die Belohnungen, ihre Liebe iſt für Diejenigen, die 
ihnen gegen das Vaterland und gegen uns gedient haben. 

Soldaten, ftellt Euch unter die Fahnen Eures Generals, 
Sein Leben bejteht nur in dem Eurigen; jeine Rechte find nur 
die des Volks und die Eurigen; fein Intereſſe, jeine Ehre und 
jein Ruhm jind nichts Andres als Euer Jntereffe, Eure Ehre 
und Euer Ruhm. Der Sieg wird im Sturmſchritt vorrüden. 
Der Adler mit den Nationalfarben wird von Thurm zu Thurm 
bis zu denen von Notre Dame fliegen. Dann werdet Ihr Eure 
Narben mit Ehre zeigen fünnen. Dann könnt Ihr Euch dejien 
rühmen, was Ihr gethan habt; ihr werdet die Vefreier des Vater— 
landes fein! Wenn Ihr in Eurem Alter von Euren Mitbürgern 
umgeben und geachtet jeid, werden fie Euch mit Ehrfurcht Eure 
Hodthaten erzählen hören; Ihr werdet mit Stolz jagen können: 
„Auch ic) war bei jener Großen Armee, die zwei Mal in die . 
Mauern von Wien, in die von Rom, Berlin, Madrid, Moskau 
eingezogen ift, und die Paris von der Schande befreit hat, welche 
ihm der Verrath und die Gegenwart des Feindes aufgedrüdt hatte!” 

Ehre diejen tapfern Soldaten, dem Ruhm des VBaterlands ! 
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und ewige Schmad den verbrecherifchen Franzoſen, in welchem 
Rang dad Glüd fie auch geboren werden ließ, welche fünfund- 
ziwanzig Jahre lang an der Seite der Fremden fämpften, um das 
Vaterland zu zerfleijchen! Rapoleon. 


1231. Die kaiſerliche Garde an die Generäle, Offiziere und Sol: 
Daten der Armee*). 
Meerbujen von Jouan, 1. März; 1815. 


Soldaten! Kameraden! Wir haben Euch Euren Kaiſer troß 
der zahlreichen Fallen, die man ihm legte, bewahrt; wir bringen ihn 
Euch über das Meer mitten unter taujend Gefahren zurüd. Wir- 
find auf dem heiligen Boden des Vaterlands mit der National- 
fofarde und dem faiferlichen Adler gelandet. Tretet die weiße 
Kofarde mit Füßen; jie ift das Zeichen der Schande und des von 
den Fremden und der Verrätherei auferlegten Jochs. Wir hätten 
unjer Blut nublos vergofjen, wenn wir duldeten, daß die Bejiegten 
ung Gejeße vorjchreiben! 

In den wenigen Monaten, daß die Bourbonen regieren, haben 
fie Euch überzeugt, daß jie Nichts vergejjen und Nichts 
gelernt haben. Sie werden immer von Vorurteilen beherricht, 
die mit unfern Rechten und den Rechten des Volks uhverträglich 
find. Diejenigen, welche die Waffen gegen ihr Vaterland, gegen 
uns ergriffen haben, jind Helden! Ihr, Ihr jeid Rebellen, denen 
man verzeihen will, bis man durd) die Errichtung eines Armeecorps 
von Emigrierten, durch die Einführung einer Schweizergarde in 
Paris und die allmähliche Anftellung neuer Offiziere in Euren 
Reihen hinlänglich befeftigt ift. Dann wird man die Waffen gegen 
jein Vaterland getragen haben müſſen, um auf Ehrentellen und 
Belohnungen Anſpruch machen zu können; man wird in einem ihren 
Borurtheilen entiprechenden Rang geboren jein müfjen, um Offizier 
zu werden; der Soldat wird immer Soldat bleiben müjjen; das 
Volk wird die Laften, fie werden die Ehrenjtellen haben. 


*) Diefe Proclamation wird von Fleury de Ehaboulon in jeinen Dentwürdigteiten 
über die Hundert Tage Napoleon zugejhrieben. Napoleon hat es in feinen fritifchen 
Bemerkungen über diefes Wert nicht in Abrede geftellt. 

(Anmerkung der Gommiffton.) 
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Ein Biomenil höhnt den Sieger von Züri, indem er ihm 
das franzöftiche Bürgerrecht ertheilt, er, der in der Milde des Geſetzes 
Verzeihung und Amneftie hätte finden jollen! Ein Brußlart, 
ein Chouan und Mordgehülfe des Georges, befehligt unfere 
Legionen! 

In Erwartung des Augenblid3, wo fie die Ehrenlegion zu 
vernichten wagen können, haben fie fie allen Verräthern gegeben, 
und haben fie verjchwendet, um jie herabzumwürdigen. Sie haben 
ihr alle politiichen Vorrechte entzogen, welche wir mit Aufopferung 
unferes Blut3 gewonnen hatten. 

Die 400 Millionen der außerordentlihen Domänen, auf welche 
unfere Dotationen angewiefen, welche das Erbtheil der Armee 
‚ und die Belohnung unjerer Siege waren, haben fie nad England 
ſchaffen laſſen. 

Soldaten der großen Nation! Soldaten des großen Napoleon! 
Werdet Ihr fortfahren, Soldaten eines Fürften zu fein, der zwanzig 
Jahre lang der Feind Frankreichs war und der ſich rühmt, feinen 
* Thron einem engliichen Prinzregenten zu verdanken? 

Alles, was ohne des Volks und unjre Einwilligung, und 
ohne uns befragt zu haben, gethan worden ift, ijt ungeſetzlich. 

- Soldaten! Es wird Generalmarſch geichlagen: vorwärts! 
Ergreift die Waffen, vereinigt Euch mit ung, mit Eurem Kaifer 
und unjern dreifarbigen Adlern! Und wenn diefe Menjchen, die 
jegt jo anmaßend find und doch immer beim Anblid unjerer Waffen 
die Flucht ergriffen Haben, uns zu erwarten wagen, welche ſchöne 
Gelegenheit, unjer Blut zu vergießen und den Siegägefang anzu= 
ſtimmen! 

Soldaten der 7., 8. und 19. Militätdivifion, Beſatzungen von 
Antibes, Toulon, Marjeille, penfionierte Offiziere, Veteranen 
unjerer Armeen, Ihr ſeid zur Ehre berufen, das erjte Beifpiel 
zu geben. Eilt herbei, um mit uns diefen Thron, die Schußwehr 
unjerer Rechte zu erobern, und möge die Nachwelt eines Tages 
jagen: „Die von VBerräthern unterjtüßten Fremden hatten Frank— 
reich ein jchmähliches Joch auferlegt; die Tapfern Haben ich 
erhoben, und die Feinde des Volks, der Armee find verſchwunden 
und in da3 Nichts zurückgeſunken.“ 
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Im Original haben unterzeichnet: der Brigadegeneral Baron Cam— 
bronne, Major des 1. Yägerregiment3 der Garde; der Oberjtlieutenant 
Ritter Mallet; aus der Gardeartillerie die Hauptleute Cornuel, 
Raoul, die Lieutenante Landun, Demonsz; aus der Gardeinfanterie 
die Hauptleute Loubers, Lamourette, Mompez, Combes, die 
Lieutenante Dequeur, Thibault, Chaumet, Mallet; aus den’ 
Chevauxlegers der Garde der Major Baron Jermanowskiz; die Haupt- 
leute Balinsti, Schul. Hierauf folgen die andern Unterjchriften der 
Dffiziere, Unteroffiziere und Soldaten der Garbe. 

Endlich hat der Divifionsgeneral, Wdjutant Sr. Majeftät des Kaijers, 
Generalaidemajor der Garde, Graf Drouot, unterzeichnet. 


1232. Deeret. 
Lyon, 13. März 1815. 

Napoleon u. }. w. 

In Anbetradht, daß die PBairsfammer zum Theil aus den 
Perjonen bejteht, welche die Waffen gegen Frankreich getragen 
und die an ‚der MWiederherjtellung der Yeudalrechte, an der Auf— 
hebung der Gleichheit zwijchen den verjchiedenen Volksklaffen, an 
‘der Nichtigfeitserflärung des Verkaufs der. Nationalgüter ein In— 
terejje haben, jo wie endlich daran, das Volk der Rechte zu be 
rauben, die e3 durch fünfundzwanzigjährige Kämpfe gegen die 
Feinde des Nationalruhms errungen; 

In Anbetracht, daß die Vollmacht der Abgeordneten zum 
Geſetzgebenden Körper erlojchen war, und daß jomit die Kammer 
der Gemeinen feinen Nationalcharakter mehr hat; 

Daß ein Theil diefer Kammer fi) des Vertrauens der 
Nation unwürdig gemacht hat*), indem er zur Wiederherftellung 
des Lehenadels, der durch die vom Volke angenommenen Berfajs 
jungen abgeſchafft war, feine Zuftimmung gab, indem er Schulden 
bezahlen ließ, welche im Ausland gemacht worden waren, um 
Goalitionen anzuzetteln, und Armeen gegen das franzöfifche Volt 
zu dingen, indem er die Bourbonen als rechtmäßige Könige an— 


*) Der Text diejes in Lyon befannt gemachten Decretö lautete: jich der Nation 
unmwürdig gemadt. (Anmertung der Eommiflion.) 
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erfannte, wodurd er das franzöfiiche Volf und die Armee für 
Rebellen erflärte, die Emigrierten, welche fünfundzwanzig Jahre 
lang das Herz des Vaterlands zerrifien haben, allein als gute 
Franzoſen proclamierte und alle Bolfsrechte verlegte, indem er 
den Grundſatz heiligte, daß die Nation für den Thron da fei, 
und nicht der Thron für die Nation; 

Haben wir verordnet und berordnen, wie folgt: 

Art. 1. Die Pairskammer iſt aufgelöft. 

Urt. 2. Die Kammer der Gemeinen iſt aufgelöft. 

E3 wird Jedem von den nad) Paris berufenen und dort jeit 
dem 1. März des Jahres angefommenen Mitgliedern befohlen, ohne 
Verzug an feinen Wohnort zurüdzufehren. 

Art. 3. Die Wahlcollegien der Departemente des Reichs 
jollen im Laufe des künftigen Monats Mai in außerordent- 
liher VBerjammlung des Maifeldes verjammelt werden, 
um zur Werbefjerung und Wenderung unferer Verfaſſungen im 
Intereſſe und nad) dem Willen der Nation die zwedmäßigen Maß— 
regeln zu treffen, und zu gleicher Zeit, um der Krönung der 
Raiferin, unjerer theuren und vielgeliebten Gemahlin, und unferes 
theuren und vielgeliebten Sohns beizumohnen. 

Art. 4. Der Großmarjchall, Chef des Generalftabs der 
Sroßen Armee wird beauftragt, die nothwendigen Maßregeln für 
die Bekanntmachung des gegenwärtigen Decret3 zu treffen. 
Napoleon. 


1233. An den Grojen Carnot, Minifter des Innern, in Paris. 
Paris, 26. März 1815. 

Herr Graf Garnot, ich werde nächſten Sonntag die Univerfität 
zugleich mit dem Inftitut empfangen. Ich wünjche daher, daß die 
Univerfität jchnell organijiert werde. Legen Sie mir einen Decret3- 
entwurf vor, um fie jo wieder herzuftellen, wie jie im vorigen 
Jahre eingerichtet war. Schlagen Sie mir zu gleicher Zeit die 
Perſonen vor, welche ich bei diefer Neorganifation ernennen fol. 
Entfernen Sie dagegen Diejenigen, welche wie der Herr von Bonald 
finftere Grundſätze ausgeſprochen haben, nur geeignet, die öffent- 
ide Meinung irre zu führen und die Jugend zu verderben. Ich 
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wünjchte, dab Sie mir dieſe Arbeit am nächſten Mittwoch über- 
geben könnten. Napoleon. 


1234. An den General Gaulaincourt, Herzog bon Bicenza, 

Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, in Paris. 

Paris, 383. März; 1815. 

Herr Herzog von Vicenza, ich wünjche, daß Sie Bignon 
beauftragen, eine Geſchichte des Wiener Congrejjes zu jchreiben. 
Man würde als Anhang alle Actenftüde und pafjende Auszüge 
aus den Depeſchen Talleyrands abdruden lajjen. Dieſes Wert 
kann nüßlich fein, wenn es die Habgier und die Ungerechtigkeit 
der Fremden nachweiſt. Jedoch kann man erjt nad) jeiner Boll- 
endung jehen, ob es zwedmäßig ift, es druden zu laffen. 

Ih lege aud großes Gewicht darauf, die Geidichte aller 
Friedensverträge während meiner Regierung verfallen zu laffen, 
z. B. des Verträgs von Campo-Formio, Lüneville, Amiens, 
Vresburg, Tilfit, Wien und aller Angelegenheiten von Bayonne 
mit den Originalactenftüden, meinen Briefen und den Antworten 
der Fürften. Es jeheint mir, daß diefe Arbeit eng mit der Ge— 
ihichte und dem Ruhm der Nation jo wie mit dem meinigen 
zufammenhängt, weil fie jene Ereignifje aus ihrem wahren Geſichts— 
punkte darjtellen jol. Was die Angelegenheiten von Bayonne 
betrifft,‘ jo Fünnte man fi an den König von Neapel wenden, 
um auch alle Briefe und Actenſtücke der SuruEN zu haben, die er 
zur Zeit erhalten hat. 

Schlagen Sie mir einen fähigen Mann vor, der mit diejer 
Arbeit beauftragt werden fünnte. 

Es iſt nothwendig, daß Sie dem Moniteur alle Tage 
Artikel zujchiden, die aus verjchiedenen Ländern datiert find, um 
das, was vorgeht, zur allgemeinen Kenntniß zu bringen, 5. B. die 
Zwiftigfeiten zwifchen Schweden und Dänemark wegen Pommern; 
die Zwiftigfeiten mit Sachſen, mit Baiern, mit dem Prinzen von 
Dranien, der die Staaten feine? Haujes in Deutjchland nicht 
abtreten will u. j. w. Man muß der Neugierde des Publikums 
auf dieſe Weile Nahrung verjchaffen, die Artikel in einem 
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guten Sinn abfaffen, der die Habgier aller Mächte an den 
Tag bringt. Napoleon. 





1235. An Joahim Napoleon, König von Reapel*), in Neapel. 


ATE Br —— **) 

Ich bin angefommen. Ich habe Frankreich durchzogen. Die 
Armee, das Volf, das Land, die Städte find mir entgegenge- 
fommen. Ich bin am 20. März; an der Spibe des Lagers von 
Eſſonne, auf welches der König zählte, in Paris eingezogen. Er 
bat ſich nach Lille geflüchtet, wo er am 23, angefommen ift. Als 
er am 24. jah, daß die Bejakung jeinem Gefolge den Eintritt in 
die Stadt verweigerte, und daß er nahe daran war, gefangen zu 
werden, bat er fi nah England zurüdgezogen; jeine ganze 
Familie hat dafjelbe gethan. 

Ganz Frankreich” mit Ausnahme von Marfeille, von dem id) 
noch keine Nachrichten habe, hat die Nationalfarben aufgepflanzt. 
Ales ift voll Begeifterung. Die alten Soldaten eilen in Maffe 
zu ihren Fahnen, und das Landvolf it zu jedem Opfer bereit. 

Ich habe eine Armee in Flandern, Eine im Elſaß, Eine im 
Innern, Gine, die im Dauphine gebildet wird. 

Bis zu diefer Stunde bin ich mit der ganzen Welt im Frieden. 

Ich werde Sie mit meiner ganzen Macht unterjtügen. Ich 
zähle auf Sie. Sobald Marjeille die dreifarbige Kofarde auf: 
gepflanzt Hat, ſchicken Sie einige Ihrer Schiffe, damit wir cor— 
reipondieren fönnen, denn ich fürchte, e8 möchte die Gorrefpondenz 
über Ztalien jchwer werden. Sciden Sie mir einen Minifter; 
ich werde ihnen in Kurzem eine Fregatte ſchicken. 

| Napoleon. 


— — — 


1236. An Franz J., Kaiſer von Oeſterreich, in Wien. 
Paris, 1. April 1815. 
Mein Herr Bruder und theuerfter Schwiegervater, in dem 
Augenblic, da die Vorſehung mid) in die Hauptftadt meiner Staaten 


=) Diefer Brief ift ganz von der Hand des Kaiſers. 
**) Ohne Datum, vermuthlid vom Ende März. 
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zurücführt, ift eg mein lebhafteſter Wunſch, den Gegenſtand meiner 
zärtlichſten Neigung, meine Gemahlin und meinen Sohn wieder 
daſelbſt zu chen. Da die lange Trennung, zu welcher die Ver- 
hältnifje genöthigt haben, mid) mit dem fchmerzlichjten Gefühl er: 
füllt hat, da8 mein Herz jemals betroffen, jo erwartet die tugend- 
hafte Prinzeffin, deren Gefhid von Ew. Majeftät mit dem 
meinigen verbunden worden ift, eine jo jehr erjehnte Wieder- 
vereinigung mit nicht weniger Ungeduld. Wenn das wmürdige 
Benehmen der Kaiſerin während meines Unglüds die Zärtlichkeit 
Em. Majeftät für eine Tochter, die Ihnen jchon fo theuer war, 
nur hat vermehren fünnen, jo werden Sie begreifen, Sire, wie 
jehr ich wünjchen muß, den Augenblid bejchleunigen zu jehen, 
an dem ich ihr meine lebhafte Dankbarkeit werde bezeugen fünnen. 
Es wird mir zum größten Glüd gereichen, wenn ich fie von Neuem 
die Huldigungen einer Tiebenden Nation empfangen jehe, die 
heute mehr als je jie zu lieben und ihre Tugenden zu würdigen 
wiſſen wird. 

Meine Beitrebungen gehen allein dahin, diefen Thron zu 
befejtigen, welchen die Liebe meiner Völker mir bewahrt und zurüd- 
gegeben hat, um ihn eines Tags, auf unerjchütterlichen Grund» 
lagen ruhend, dem Kind zu hHinterlaffen, dem Em. Mlajejtät 
Ihre väterliche Güte geſchenkt hat. . 

Da die Dauer des Friedens weſentlich nothwendig ift, um 
dieſen wichtigen und heiligen Zwed zu erreichen, jo liegt mir 
Nichts mehr am Herzen, als ihn mit allen. Mächten zu unter 
halten, aber ich Iege einen bejondern Werth darauf, mit Em, 
Majeftät in Frieden zu bleiben. 

Ih wünſche, daß die Kaijerin über Straßburg fomme, da 
die Befehle für ihren Empfang in meinen Staaten auf diejem 
Weg ertheilt find. Ich fenne die Grundſätze Ew. Majeftät zu 
genau, ich weiß zu genau, welchen Werth Sie auf Ihre Familien 
bande legen, als daß ich nicht das glücliche Vertrauen hätte, daß 
Sie ſich beeilen werden, welcher Art auch die Abfichten Ihres 
Cabinets und Ihrer Politik fein mögen, zur Bejchleunigung des 
Augenblices der Wiedervereinigung einer Frau mit ihrem Manne 
und eines Sohns mit jeinem Vater mitzuwirken. 
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Ich wünjche, daß Ew. Majejtät mir erlaube, diefe Gelegenheit 
zu ergreifen, um die Varſicherung der Freundſchaft und voll: 
fommenften Hochachtung zu wiederholen, mit welcher ich bin Em. 
Kaiſerlichen Majeftät guter Bruder und Schwiegerjohn. ’ 

Napoleon. 


1237. An den General Gaulaincourt, Herzog bon Vicenza, 

Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, in Paris. 

Paris, 3. April 1815. 

Ich Tee voraus, daß Sie ſchon geheime Agenten nad) 
Schweden geſchickt haben, um es wieder zu gewinnen. Ich ſetze 
‚ boraus, daß Sie aud) ſolche nad) Neapel, in den Haag zum 
Prinzen von Oranien und endlich zu den verſchiedenen deutjchen 
Yürften, zum König von Sachjen und den ſchweizeriſchen Kantonen, 
die uns treu geblieben find, geſchickt haben. 

Die große Zahl meiner Gefchäfte erlaubt mir nicht, in alle _ 
diefe Einzelnheiten einzutreten; es ift Ihre Aufgabe, ſich jorg- 
fältig und ohne Verzug damit zu beſchäftigen, damit die Höfe 
von Baiern, Würtemberg, Baden, die Fürften von Hefjen-Darm- 
itadt, von Naffau und der König von Sachen in Deutfchland, 
Schweden und Dänemark im Norden, die Höfe von Neapel, 
Zosfana und Rom in Italien, und endlih Spanien und 
Portugal durch Fortgejegte Andeutungen und geheime Agenten 
von meinen Abfichten und meinem guten Willen ihnen gegenüber 
in Kenntniß gejeßt werden. Sie fünnten die Agenten zu Rathe 
ziehen, die ich bei dieſen verjchiedenen Mächten gehabt Habe. 
Spanien ift jehr Michtig. Schreiben Sie Briefe, die Sie in 
meinem Namen durch Ihre Agenten an alle dieje verjchiedenen 
Fürften fenden; jchreiben Sie aud) andere, die Sie in Ihrem Namen 
an ihre Minifter der auswärtigen Angelegenheiten jchiden. 


1238. Girenlarfhreiben an Die Souveräne. 
Paris, 4. April 1815. 
Mein Herr Bruder, Sie werden im Lauf des vorigen Monats 
meine Rückkehr an die franzöfiichen Hüften, meinen Einzug in 
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Paris und die Abreife der Yamilie Bourbon erfahren haben. 
Die wirkliche Bedeutung diefer Ereignifje muß jet Em. Majeftät 
befannt fein. Sie find das Merf einer unmwiderftehlichen Macht, 
das Werk des einjtimmigen Willens einer großen Nation, welche 
ihre Pflichten und ihre Rechte kennt. Die Dynastie, welche die 
"Gewalt dem franzöfischen Volk zurücdgegeben hatte, paßte nicht 
mehr für daffelbe: die Bourbonen haben .fich weder feinen Ge: 
finnungen noch feinen Sitten anjchließen wollen; Frankreich hat 
fi von ihnen trennen müfjen. Seine Stimme rief einen Befreier 
herbei. Die Erwartung, die mid) zu dem größten Opfer bewogen 
hatte, war getäufcht worden. Ich bin gefommen, und die Liebe 
meiner Völfer hat mich von dem Punkt, wo ich die Küſte berübrte, 
bis in die Mitte meiner Hauptjtadt getragen. 

Das erſte Bedürfniß meines Herzens ift, jo viel Liebe mit 
der Aufrechthaltung eines ehrenhaften Friedens zu bezahlen. Die 
Miederherjtellung des kaiferlihen Throns war für das Glüd der 
Tranzojen nothwendig, Mein liebjter Gedanke ift, ihn zu gleicher 
Zeit zur Befeftigung der Ruhe Europas nüblic zu machen. 
Genug Ruhm hat abwechjelnd die Fahnen der verjchiedenen Nationen 
umjtrahlt; die MWechjelfälle des Schickſals haben großen Nieder: 
lagen große Siege folgen lafjen. Ein ſchönerer Kampfplatz ift jetzt 
den Fürſten eröffnet, und ich bin der Erfte, ihn zu betreten. 
Nachdem man der Welt das Schaufpiel großer Kämpfe geboten 
hat, wird es jüßer fein, von nun an feinen andern MWetteifer zu 
fennen, als den, die Wohlthat des Friedens zu verbreiten, feinen 
andern Kampf als den heiligen Kampf für das Glüd der Völker. 
Frankreich |pricht freudig und offen diefen edlen Zwed aller feiner 
Wünſche aus. Eiferſüchtig auf feine Unabhängigkeit wird e3 der 
unwandelbare Grundſatz jeiner Politit fein, die Unabhängigeit 
der andern Nationen auf das Entſchiedenſte zu achten. 

Wenn, wie id das glüdliche Vertrauen habe, die perjönliche 
Gejinnung Em. Majejtät eben jo ift, jo ift die allgemeine Ruhe 
auf lange Zeit gefichert, und die Gerechtigkeit, die an den Grenzen 
der verjchiedenen Staaten ihren Sit aufgefchlagen hat, wird allein 
binreichen, um fie zu bewadhen. 

Ich ergreife diefe Gelegenheit, um Ihnen die Gefinnung der 
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aufrichtigen Hochachtung und vollflommenen Freundſchaft zu er: 
neuern, mit denen ich bin | 
Mein Herr Bruder, 
Ihr guter Bruder 
Napoleon. 


1239. An den General Ganlainconrt, Herzog bon Vicenza, 
Minifler der auswärtigen Angelegenheiten, in Paris. 
Paris, 7. April 1815. 

Herr Herzog von Bicenza, ich wünſche, daß Sie mir einen 

Bericht abjtatten, der Sonnabend im Minifterrath vorgelejen und 
Sonntag im Moniteur abgedrudt werden joll. Diejer Bericht 
joll die Beziehungen, die wir mit England gehabt haben, und: 
dejien Antworten zur Kenntniß bringen, ferner unjere Beziehungen 
mit der Schweiz und ihre Antworten; jodann, was wir von den 
Abfichten der Verbündeten wifjen, unjere Beziehungen zum König 
von Neapel, die Vortheile, die fi) daraus ergeben müfjen, und 
was wir von jeinen Operationen willen. Diejer Bericht muß 
Har und wahr fein. Er muß zu einem doppelten Zwed abgefaßt 
werden: 

Der erſte ift, die Nation mit der Lage der Dinge befannt 
zu machen, indem er aus einander jet, was wir von den Abjichten 
des Feindes und von jeinem Plan, Frankreich zu theilen und zu 
ſchwächen, erfahren haben. Sie werden nicht verfehlen, zu be= 
merfen, daß wir alle ihre Aetenjtüde gedrucdt haben, während jie 
fein einziges von den unjrigen gedrudt haben; daß die Mächte, 
welche uns befriegen wollen, es nur dadurch möglich machen 
fönnen, daß fie die Völker über unfere wahre Lage täuſchen; daß 
. wir Niemand täuſchen, und dab wir die ganze Wahrheit befannt 
maden wollen. | 

Der zweite Zwed joll jein, daß man uns al3 Männer von 
93 in der volljtändigjten Anarchie darjtellt; daß die feiner der 
geringjten Gründe geiwejen ift, der uns bewogen hat, durch einen 
vierten Volksbeſchluß eine wahre Freiheit ohne Anarchie zu 
gründen, wie jie für das innere Glüd der Nation und ohne irgend 
eine Macht zu beunruhigen, nöthig iſt. 
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Sie begreifen die Wichtigkeit dieſes Berichts mit diejem 
doppelten Zwed; arbeiten Sie daran, daß er Sonntag im 
Moniteur erjcheinen kann. Napoleon. 


j 


1240. Un den General Grafen Groudy, Commandanten des 
7. Corps, in Pont: Snint- Esprit. 
Paris, 11. April, 1815. 

Herr Graf Grouchy, die Verordnung de3 Königs dom 6. 
März und die in Wien am 13. von jeinen Miniftern unterzeichnete 
Grflärung könnten mid) ermädhtigen, den Herzog von Angouleme 
jo zu behandeln, wie fie wollten, daß man mid) und meine Familie 
behandle. Aber indem ich in der Geſinnung beharre, welche mich 
bewogen hatte, zu verordnen, daß die Mitglieder der Familie 
Bourbon Frankreich frei verlaffen könnten, wünſche ich, dab 
Sie Befehle ertheilen, den Herzog von Angouleme nad Cette 
geleiten zu laffen, wo er eingejchifft werden joll, und daß Sie 
über jeine Sicherheit wachen und jede üble Behandlung von ihm 
entfernt halten. 

Sie haben nur dafür Sorge zu tragen, ſich die aus den 
öffentlichen Kafjen weggenommenen Gelder wieder geben zu laſſen 
und vom Herzog von Angouleme zu verlangen, daß er ſich ver- 
pflichte, die Krondiamanten, welche das Gigenthum der Nation 
find, zurüdzuftellen. Machen Sie ihn zu gleicher Zeit mit den 
Gefegen der Nationalverfammlungen bekannt, welche erneuert 
‚worden find, und die ſich auf die Mitglieder der Familie Bourbon 
beziehen, welche das franzöſiſche Gebiet betreten jollten. 

Danken Sie in meinem Namen, den Nationalgarden für den 
Patriotismus und den Eifer, den fie an den Tag gelegt ımd für. 
die Anhänglichkeit, die fie mir unter diejen wichtigen Umjtänden 
bewiejen haben. Napoleon. 


1241. Zuſatzacte zu den Verfaſſungen des Reis. 
Napoleon, von Gottes Gnaden und durch die Verfaffungen 
des Reichs Kaifer der Franzoſen, allen Gegenwärtigen und Zu⸗ 
künftigen unſern Gruß. 


465 


Seit wır vor fünfzehn Jahren durch den Wunſch Frankreichs 
an die Regierung des Staat3 berufen worden find, haben wir zu 
verjchiedenen Zeiten gefucht, die conjtitutionellen Formen nach den 
Bedürfniffen und Wünſchen der Nation und mit Benukung der 
Lehren der Erfahrung zu vervollkommnen. 

Die BVerfaffungen des Reichs bilden daher eine Reihe von 
Actenftüden, melde vom Volt angenommen worden find, 

Mir hatten damal3 den YZwed, ein großes europäijches 
Föderativſyſtem zu organifieren, da3 wir als dem Geifte des 
Jahrhunderts entiprehend und dem Fortjchritt der Civilifation 
günftig angenommen hatten. Um zu deſſen Vervollitändigung zu 
gelangen und ihm den ganzen Umfang und die ganze Dauer- 
baftigfeit, deren e3 fähig war, zu geben, hatten wir die Gründung 
mehrerer innern Einrichtungen verjchoben, welche die jpeziellere 
Beltimmung hatten, die Freiheit der Bürger zu ſchützen. Jetzt 
haben wir nur nod den Zwed, den Wohlitand Frankreichs durch 
die Befeltigung der öffentlichen Freiheit zu vermehren. Daraus 
ergiebt ſich die Nothwendigfeit mehrerer wichtigen Aenderungen in 
den Verfaſſungen, Senatusconjulten und andern Verfügungen, 
nad) welchen das Reich regiert wird. 

Indem wir einerjeit3 von dem Früheren das Gute und Heil- 
Jame bewahren und andererjeit3 wollen, daß die Verfaſſungen des 
Reichs in Allem den Wünfchen und Bedürfniffen der Nation, jo 
wie dem Friedenszuſtand entjprecdhen, den wir mit Europa zu er= 
halten wünjchen, haben wir uns entjchlofien, dem Volk eine Reihe 
bon Verfügungen vorzuſchlagen, welche zum Zmwed haben, jene 
conftitutionellen Urkunden abzuändern und zu vervollkommnen, die 
Rechte der Bürger mit allen ihren Bürgichaften zu verjehen, dem 
Repräſentativſyſtem jeine ganze Ausdehnung zu geben, die mittlern 
Körperichaften mit dem wiünjchenswerthen Anjehen und Macht zu 
befleiden, mit Einem Wort, den höchſten Grad der politifchen 
Treiheit und der individuellen Sicherheit mit der Kraft und Een: 
traliſation zu verbinden, welche nöthig ijt, um der Unabhängigkeit 
des franzöſiſchen Volkes und der Würde unferer Krone bei dem 
Ausland Achtung zu verichaffen. ' 

Daher jollen die folgenden Artikel, welche eine Ergänzungs— 

Napoleons Correſpondenz. III. 30 
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acte zu den Verfafjungen des Reichs bilden, der freien und feier- 
lichen Abſtimmung aller Bürger im ganzen Umfang von Frank— 
reich unterworfen werden. 


Titel I Allgemeine Bejtimmungen. 

Art. 1. Die Berfaffungen des Reichs, namentlich) die Ver: 
faffungsurfunde vom 22. Frimaire des Jahres VIII, Die Se— 
natusconjulte vom 14. und 16. Thermidor des Jahres X und der 
vom 28. Floreal des Jahres XII werden dur die folgenden 
Beitimmungen abgeändert. Alle ihre übrigen Beitimmungen werden 
bejtätigt und beibehalten. 

Art. 2. Die gejebgebende Gewalt wird vom Kaijer und 
bon zwei Kammern ausgeübt. 

Urt. 3. Die Erjte Kammer unter dem Namen Pairs— 
fammer ijt erblid). 

Art. 4 Der Haifer ernennt ihre Mitglieder, welche unwider— 
ruflich find, fie und ihre männlichen Nachkommen nad) dem Recht 
der Erjtgeburt in directer Linie. — Die Zahl der Pairs ift unde 
ſchränkt. — Die Adoption überträgt die Pairgwürde nicht an 
Denjenigen, der adoptiert wird. — Die Pair treten mit einumd- 
zwanzig Jahren in die Kammer, haben aber erjt mit fünfund- 
zwanzig Jahren berathende Stimme. 

Art. 5. Der Erzkanzler des Reichs ift Präfident der Paird- 
fammer, oder in dem vom Artikel 51 des Senatusconfult3 vom 
28. Floreal des Jahres XII vorhergejehenen Fall ein Mitglied 
diefer Kammer, das vom Kaiſer jpeziell bezeichnet wird. 

Art. 6. Die Mitglieder der faiferlichen Familie find in der 
Ordnung ihres Erbrechts von Recht? wegen Mitglieder der Pairs— 
tammer. — Sie fiten unmittelbar nad) dem Präfidenten. — Sie 
treten mit achtzehn Jahren in die Kammer, haben aber erjt mit 
einundzwanzig Jahren berathende Stimme. 

Art. 7. Die Zweite Kammer unter dem Namen Kammer 
der Repräjentanten wird vom Bolfe gewählt. | 

Art. 8 Die Zahl der Mitglieder diefer Kammer beträgt 
jehshundertundneunundzwanzig. — Sie müffen wenigjtens fünf 
undzwanzig Jahr alt jein. 
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Art. 9. Der Präfident der Kammer der Repräjentanten 
wird bei der Eröffnung der erften Sikung von der Kammer er- 
nannt. Er bleibt im Amt bis zur Erneuerung der Kammer. — 
Seine Wahl ift der Genehmigung des Kaiſers unterworfen. 

Art. 10. Die Kammer fer Repräjentanten prüft die Voll- 
machten ihrer Mitglieder und entjcheidet über die Gültigfeit der 
angefochtenen Wahlen. 

Art. 11. Die Mitglieder der Kammer der Repräfentanten 
erhalten für ihre Reifetoften und während der Dauer der Sitzung 
die von der conftitwierenden Verfammlung beſchloſſene Ent: 
ſchädigung. 

Art. 12. Sie ſind jeder Zeit wieder wählbar. 

Art. 13. Die Kammer der Repräſentanten wird von Rechts 
wegen alle fünf Jahre in ihrer Gejammtheit erneuert. 

Art. 14. Keim Mitglied der Einen oder der andern Kammer 
fann, mit Ausnahme der Ergreifung auf frischer That, während 
der Sitzungen anders als fraft eines Beſchluſſes der betreffenden 
Kammer verhaftet, oder vor das Griminalgericht oder Zuchtpofizei- 
gericht belangt werden. 

Art. 15. Kein Mitglied kann vom Tag der Berufung an, 
noch vierzig Tage nad) der Sitzung wegen Schulden verhaftet, noch 
gefangen gehalten werden. 

Urt. 16. Die Pairs werden in ftrafrechtlichen oder zucht— 
polizeifichen Fällen von ihrer Kammer nad) den vom Geſetz be- 
fimmten Formen abgeurtheilt. 

Art. 17. Die Eigenfhaft als Pair und Repräfentant ift 
mit allen öffentlichen Aemtern vereinbar, mit Ausnahme der Finanz- 
ftellen. — Doch können die Präfecten und Unterpräfecten vom 
VWahlcollegium des von ihnen verwalteten Departements oder Be- 
zirkls nicht gewählt werden. 

Urt. 18. Der Kaijer ſchickt Staatsminiſter und Staats— 
täthe in die Kammern, weldhe in denjelben jigen und an den 


Beratdungen Theil nehmen, aber nur in dem Fall entjcheidende 


Stimme haben, wenn fie al3 Pair oder al3 vom Volk Gemählte 
Mitglieder der Kammer find. 
30 * 
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Art. 19. Die Minifter, welche Mitglieder der Kammer der 
Pairs oder der Nepräfentanten find, oder welche aus Auftrag der 
Regierung darin fiten, ertheilen den Kammern die Aufflärungen, 
welche für nöthig gehalten werden, wenn ihre Veröffentlichung das 
Intereſſe des Staats nicht gefährdet. 

Art. W. Die Situngen der beiden Kammern find öffent- 
ih. — Sie fünnen ſich jedoch al3 geheimes Comite erflären, und 
zwar die Pairskammer auf Verlangen von zehn Mitgliedern, die 
der Nepräfentanten auf Verlangen von fünfundzwanzig. Die 
Regierung Tann ebenfall3 geheime Comités verlangen, um Mit- 
theilungen zu machen. — In allen Fällen können die Berathungen 
und Abjtimmungen nur in öffentlicher Sikung Statt finden. 

Art. 21. Der Kaifer kann die Kammer der Repräfentanten 
vertagen und auflöjen. — Die Proclamation, durch welche fie 
aufgelöft wird, beruft zugleich die MWahlcollegien für eine neue 
Wahl und beftimmt die Verfammlung der Repräjentanten auf 
ſpäteſtens ſechs Monate. 

Art. 22. In der Zeit zwiſchen den Sitzungen der Kammer 
der Repräſentanten oder im Fall der Auflöſung dieſer Kammer 
kann ſich die Pairskammer nicht verſammeln. 

Art. 23. Die Regierung hat das Vorſchlagsrecht zu den 
Geſetzen. Die Kammern können Abänderungen vorſchlagen; wenn 
dieſe von der Regierung nicht angenommen werden, ſo ſind die 
Kammern gehalten, über das Geſetz abzuſtimmen, wie es vor: 
geſchlagen worden ift. 

Art. 24. Die Kammern haben das Recht, die Regierung 
einzuladen, ein Geſetz über einen bejtimmten Gegenftand vorzu— 
ichlagen und da3 zu redigieren, was ihnen zur Aufnahme in das 
Geſetz zweckmäßig erjcheint. Dieſes Verlangen kann von jeder der 
beiden Kammern geftellt werden. 

Art. 25. Wenn eine NRedaction in der Einen der beiden 
Kammern angenommen ift, wird fie der andern zugejchidt; umd 
wenn fie fvon diefer gebilligt wird, wird fie dem Sailer 
zugeſchickt. 

Art. 26. Mit Ausnahme der Commiſſionsberichte, der 
Berichte der Miniſter über die vorgelegten Geſetze und der ab— 
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gelegten Rechnungen darf in. feiner der beiden Kammern irgend 
eine geſchriebene Rede abgelejen werden. 


Titel II. Bon den Wahlcollegien und dem Wahlmodus. 


Urt. 27. Die Departement3= und Bezirfswahlcollegien find 
gemäß dem Genatusconjult vom 16. Thermidor des Jahres X 
beibehalten, mit Ausnahme der folgenden Abänderungen. 

Art. 28. Die Kreisverjammlungen ergänzen jedes Jahr in 
Jahreswahlen alle in den Wahlcollegien exledigten Stellen. 

Art. 29. Vom Jahr 1816 an wird ein Mitglied der Pairs— 
fammer vom Kaijer zum lebenslänglichen und unabjeßbaren Prä— 
fidenten eines jeden Departementswahlcollegiums bezeichnet. 

Art. 30. Bon demjelben Zeitpunft an ernennt das Wahl: 
collegium eines jeden Departement3 unter den Mitgliedern eines 
jeden Bezirfswahlcollegiums defjen Präfidenten und zwei Vice— 
präjidenten. Zu dieſem Zwede findet die VBerfammlung des De— 
partementswahlcollegiums vierzehn Tage früher Statt ala die des 
Bezirfswahlcollegiums. 

Art. 31. Die Departement3- und Bezirfswahlcollegien 
wählen die für jedes in der beigefügten Ueberjicht*) feſtgeſetzte 
Zahl Repräjentanten. 

Urt. 32. Die Repräfentanten können im ganzen Umfang 
von Frankreich ohne Unterjchied gewählt werden. — Jedes De: 
partement3= oder Bezirfswahlcollegium, das einen Repräfentanten 
außerhalb des Departements oder Bezirkes wählt, ernennt einen 
Stellvertreter, der aus dem Departement oder Bezirf genommen 
werden muß. 

Art. 33. Die Induftrie, jo wie das Fabriken- und Handels- 
eigenthum haben eine bejondere Vertretung. Die Wahl der Re— 
präjentanten des Handel3 und der Fabriken gejchieht durch das 
Departementäwahlcollegium aus einer Wählbarkeitslifte, welche von 
den vereinigten Handels- und conjultativen Kammern nad der 
beigefügten Ueberficht aufgeftellt wird. **) 





*) ©. das Gejekesblatt Nr. 19. (Anmerkung der Gommiffion.) 
**) ©, das Geſetzesblatt Nr. 19. (Anmerkung der Commiſſion.) 
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Titel IL. Vom Steuergejet. 

Art. 34. Die allgemeine directe Steuer, und zwar ſowohl 
die Grundſteuer als die Steuer für bewegliches Eigenthum, wird 
nur auf Ein Jahr bewilligt. Die indirecten Steuern fönnen für 
mehrere Jahre bewilligt werden. — Im Fall der Auflöfung der 
Kammer der Repräfentanten werden die in der vorhergehenden 
Sitzung bewilligten Steuern bis zur neuen Vereinigung der Kammer 
fort erhoben. 

Art. 35. Keine directe oder indirecte Steuer in Geld oder 
Naturalien kann erhoben, feine Anleihe gemacht, feine Yorderung 
in da3 Hauptbuch der öffentlichen Schuld eingetragen, feine Domäne 
verfauft oder vertauscht, feine Aushebung für* die Armee ans 
geordnet, fein Theil des Gebiets ausgetaufcht werden als Kraft 
eines Geſetzes. 

Art. 36. Jeder Vorjchlag zu Steuern, Anleihen oder Re- 
frutenaushebungen fann nur in der Kammer der Repräfentanten 
gemacht werben. 

Art. 37. Eben jo wird der Kammer der Repräfentanten 
zuerjt vorgelegt: 1) das allgemeine Budget des Staats, welches 
die Heberficht der Einnahmen und den Vorſchlag der für das Jahr 
jedem Departement des Minifteriums angewiejenen Gelder enthält; 
2) die Rechnung über die Einnahmen und Ausgaben de Jahres 
oder der vorhergehenden Jahre. 


Titel IV. Bon den Miniftern und der Verantwortlichkeit. 


Art. 38. Alle Regierungshandlungen müffen von einem 
Minifter, der einem Departement vorfteht, unterzeichnet werden. 

Art. 39. Die Minijter find für die don ihnen unterzeich- 
neten Regierungshandlungen, jo wie fün die VBollziehung der Ge— 
jeße verantwortlich). 

Art. 40. Sie fünnen von der Kammer der Repräfentanten 
angeflagt werden, und die Pairskammer ſpricht das Urtheil. 

Art. 41. Jeder Minifter, jeder Befehlshaber der Lande 
oder Seearmee kann von der Kammer der Repräjentanten ans 
geflagt und von der Pairskammer gerichtet werden, wenn er Die 
Sicherheit oder die Ehre der Nation gefährdet hat. 
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Art. 42. Die Pairskammer übt in diefem Fall ſowohl zur 
Beitimmung des Vergehens als zur Beitimmung der Strafe eine 
unbejchränfte Gewalt. | 

Art. 43. Bevor die Kammer der Repräjentanten einen 
Minifter in Anklagezujtand verjett, muß fie erklären, daß Grumd 
vorliegt, den Vorſchlag zur Anklage zu prüfen. 

Art. 44. Dieje Erklärung fann nur in Folge des Berichts 
einer von ſechszig durch das 2008 bezeichneten Mitgliedern be= 
ftehenden Commiſſion Statt finden. Diefe Commiſſion erjtattet 
ihren Bericht früheſtens zehn Tage nad ihrer Wahl. 

Art. 45. Wenn die Kammer erflärt hat, dat Grund zur 
Prüfung vorliegt, kann fie den Minifter vorladen, um Erklärungen 
bon ihm zu verlangen. Dieje VBorladung fann erit zehn Tage 
nad) dem Bericht der Commiſſion Statt finden. 

Art. 46. In feinem andern Fall können die einem Depar: 
tement vorjtehenden Minifter von den Kammern weder berufen, 
noch vorgeladen werden. 

Art. 47. Wenn die Kammer der Nepräjentanten erklärt 
hat, daß Grund zur Prüfung gegen einen Minifter vorliegt, wird 
eine neue Commifjion von ſechszig Mitgliedern gebildet, welche 
wie die vorige durch das Loos bezeichnet werden, und e& eritattet 
diefe Commiſſion einen neuen Bericht über die Verſetzung in Ans 
klagezuſtand. Diefe Commiſſion erjtattet ihren Bericht erft zehn 
Tage nad ihrer Ernennung. 

Art. 48. Die Verjegung in Anklagezuftand kann erft zehn 
Tage nad der Vorlegung und Vertheilung des Bericht aus— 
gejprochen werden. 

Art. 49. Wenn die Verfegung in Anflagezuftand aus— 
geiprochen iſt, ernennt die Kammer der Repräjentanten fünf 
Commiſſäre aus ihrer Mitte, um die Anklage vor der Pairs- 
fammer zu betreiben. | 

Art. 50. Der Artikel 50 des Titels VIII der Verfaſſungs— 
urfunde vom 22. Trimaire des Jahres VIII, welcher beitimmt, 
daß die Agenten der Regierung nur kraft einer Entjcheidung des 
Staatsraths gerichtlich verfolgt werden fünnen, joll durch ein Geſetz 
abgeändert werden. 
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Titel V. Bon der ridterlihden Gewalt. 

Art. 51. Der Kaijer ernennt alle Richter. Sie find vom 
Augenblid ihrer Ernennung an unabjeßbar und Tebenslänglich 
— mit Ausnahme der Friedens- und Handeldrichter, deren Wahl 
wie bisher Statt findet —; die gegenwärtigen nad) der Beitimmung 
des Senatusconjult3 bom 12. Oftober 1807 vom Kaiſer ernannten 
Richter, deren Beibehaltung er für zwedmäßig hält, erhalten Be— 
Itallungäbriefe auf Lebenszeit vor dem 1. Januar fünftigen Jahres. 

Art. 52. Das Geſchwornengericht wird beibehalten. 

Art. 53. Die Verhandlungen über ftrafrechtlihe Prozeſſe 
find öffentlid). 

. Art. 54. Nur die Militärvergehen gehören zur Gompetenz 
der Militärgerichte. 

Art. 55. Ale andern Vergehen, jelbjt wenn fie von Mi— 
litärperfonen begangen werden, ‚gehören in Die Compeiemn der 
Civilgerichte. 

Art. 56. Alle Verbrechen und Vergehen, welche dem taifer- 
lihen ObergerichtShof zugewiefen waren, und deren Aburtheilung 
durch die gegenwärtige Urkunde nicht der Pairsfammer vorbehalten 
it, jollen vor die gewöhnlichen Gericht3höfe gebracht werden. 

Art. 57. Der Kaijer hat das Recht, zu begnadigen, und 
zwar ſelbſt zuchtpolizeiliche Sachen, und Amneftie zu bemwilligen. 

Art. 58. Die vom Gafjationshof verlangten Auslegungen 
der Geſetze jollen in Form eines Geſetzes gegeben werden. 


Titel VI Rechte der Bürger. 

Art. 59. Die Franzojen find gleich vor dem Geſetze, ſowohl 
was den Beitrag zu den Steuern und öffentlichen Laſten, als die 
Zulaffung zu den Civil: und Militärbeamtungen betrifft. 

Art. 60. Niemand kann unter irgend einem Vorwand den 
Richtern entzogen werden, die ihm das Geſetz bejtimmt. 

Art. 61. Niemand kann angeklagt, verhaftet, gefangen ge— 
jet oder verbannt werden, außer den vom Geſetz vorhergejehenen 
Fällen und nach den vorgejchriebenen Formen. 

Art. 62. Die Freiheit des Gottesdienftes ift Allen ge— 
währleiftet. 
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Art. 63. Alles kraft der Geſetze beſeſſene oder erworbene 
Eigenthum und alle Schuldforderungen an den Staat find unver— 
letzlich. 

Art. 64. Jeder Bürger hat das Recht, ſeine Gedanken mit 
feiner Unterjehrift ohne vorhergehende Genjur druden zu lafjen 
und zu veröffentlihen, mit Vorbehalt jedoch der gejehlichen Ver— 
antwortlichfeit nach der Weröffentlihung vor dem Geſchwornen— 
gericht, jelbjt dann, wenn nur Grund zur Anwendung einer zucht- 
polizeilichen Strafe vorläge. 

Art: 65. Das Vetitionsrecht ift allen Bürgern zugefichert. 
— eve Petition ift perſönlich. — Dieje Petitionen fünnen ſo— 
wohl an die Regierung als an die beiden Kammern gerichtet werden; 
doch müfjen jelbjt diefe die Aufjchrift Haben „An Se. Majeität. 
den Kaiſer“. — Sie werden den Kammern unter der Bürg- 
Ichaft eines Mitglieds, der die Petition empfiehlt, vorgelegt. Sie 
werden öffentlich vorgelefen, und wenn jie die Kammer in 
Betradhtung zieht, werden ſie vom WBräjidenten dem Kaifer 
vorgelegt. 

Art. 66. Keine Teitung, fein Theil des Gebiets kann in 
Belagerungszujtand erklärt werden, außer beim Einfall einer frem— 
den Streitmadht oder bei bürgerlichen Unruhen. — Im erjten Fall 
gejchieht die Erklärung durch eine Bekanntmachung der Regierung. 
— m zweiten Fal kann fie nur dur ein Geſetz Statt finden. 
— Wenn jedod) vorfommenden Falls die Kammern nicht ver= 
jammelt wären, muß die Bekanntmachung der Regierung, welche 
den Belagerungszuftand verfügt, in den erjten vierzehn Tagen 
nad) der Berfammlung der Kammern als Geſetzesvorſchlag ein- 
gebracht werden. | 

Art. 67. Das Franzöfiiche Volk erklärt, daß es in der 
frühern und jeßigen Uebertragung feiner Gewalt nicht beabjichtigt 
hat und nicht beabfichtigt, daS Recht zu ertheilen, die Wiederein- 
jebung der Bourbonen oder irgend eines Prinzen aus dieſer 
Familie auf den Thron vorzufchlagen, jelbft nicht im Wall des 
Ausſterbens der faijerlihen Dynaftie, noch das Recht, den alten 
Lehensadel, noch die alten Lehens= und herrſchaftlichen Rechte, noch 
die Zehnten, noch irgend einen bevorrechteten und herrſchenden 
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Gultus, noch die Befugniß, die Unmiderrufbarfeit des Ver— 
faufs der Nationalgüter anzugreifen. Es unterjagt förmlich der 
Regierung, den Kammern und den Bürgern jeden bezügliche 
Vorſchlag. 
Gegeben zu Paris, den 22. April 1815. Napoleon. 


* 


1242. An den General Savary, Herzog bon Rovbigo, erſten 
Generalinfpector Der Gensdarmerie, in Paris. 
Paris, 12. Mai 1815. 


Herr Herzog von Rovigo, ic) wünſchte, daß jet eine fleine 
Darftellung dejjen erjchiene, was ſich in Aufterlit mit dem 
Kaiſer Alexander ereignet hat, als er von Davout abgeſchnitten 
wurde; man müßte die unterzeichnete Abjchrift des Kleinen Billets 
beifügen, da3 er mit Bleiftift jchrieb, und das ſich im Archiv des 
Staatsjecretariat3 befinden muß*. Da Niemand bejjer in der 


*) Beridt des Marſchalls Davout an den Kriegäminifter. 


Herr Marihall, ich habe die Ehre, Ew. Ercellenz zu berichten, daß, nachdem ich 
mid heute mit den Divifionen Friant und Gudin und der Meiterei der Generäle - 
Klein und Bourcier jenſeits Joſephsſsdorf begeben hatte, ich nadı Goeding vorrüdte, als, 
mir der Oberjt Graf von Walmoden ein Billet des Generald Merveldt bradjte, welcher 
einen vierundzwanzigitündigen Waffenftillftand und eine Zuſammenkunft Sr. Majeftät 
des Kaifers von Deutſchland mit unjerm erhabenen Souverän meldete. Da der General 
Merveldt ji darüber mit mir zu bejpredhen wünjchte, bin ich zu ihm gegangen. Ich 
babe ihm bemerkt, daß fein Billet mir nicht hinreiche, da ich natürlid gegen dieje 
Heinen Kriegäliften auf meiner Hut fein müße; ich habe ihm Steyer angeführt und 
ihm erflärt, daß ich diefe Zuſicherung Ihriftlih vom Kaifer Alexander haben wolle. 
Herr von Merveldt entfernte fih, indem er mich verfiherte, daß ih in Kurzem in 
diejer Hinficht befriedigt und alle meine Zweifel gehoben jein würden. 

Kaum war id in mein Hauptquartier zurüdgefchrt, als mir der erſte Adjutant 
Sr. Majejtät des Kaiſers von Rußland in Begleitung des Grafen von Walmoden den 
Brief überbradte, von dem ich Ew. Excellenz eine Abjchrift überjende, jo wie von 
dem mit Bleiftift gejchriebenen Billet Sr. Majeftät des Kaiferd von Rußland. Da id 
nunmehr an die Zuſammenkunft und die Waffenruhe glauben mußte, bin, ich ftehen 
geblieben und habe in Joſephsdorf Stellung genommen. 

Ich' habe dem General Kutujow geantwortet, daß ich die Feindjeligkeiten bis um 
jeh3 Uhr Morgens würde einftellen lafien, und daß man fih, um jelbit jeden Irr— 
thum oder Ueberfall unmöglich zu machen, eine Stunde vorher von dem Wiederbeginn 
der FFeindjeligfeiten in Kenntniß feßen jolle. j 

Ich habe die Gewißheit, daß ſich der Kaijer Alexander in Holitih auf dem linten 
Mardjufer befindet. Ein Regiment, das ih nad Mikultſchitz detaſchiert hatte, hat 


En en 
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Lage it, dieſe Darjtellung abzufafjen, als Sie, jo maden Sie 

dieje jo ausführlich ala möglich. Dieß wird ein guter, nicht 

unterzeichneter Artifel für dag Journal de l'Empire jein. 
Napoleon. 





1243. Un Herrn Fouché, Herzog bon Otranto, Minifter der all- 
gemeinen Polizei, in Paris. 
Paris, 18. Mai 1815. 
Es jcheint, daß die Adelichen in Dijon ſich geweigert haben, 
dem Aufruf zur Errichtung der Nationalgarde zu folgen. Er— 
ftatten Sie mir einen Bericht, damit ich wilje, wie man gegen 
fie verfahren muß. Napoleon. 


dort gegen zwanzig Mann gefangen genommen; aber da ſich dort ein ruſſiſches Lager 
von 20,000 bis 26,000 Dann befand, hat der General Gautier, der dieſes Detaſchement 
befehligte, es für gerathen gehalten, fich eine halbe Stunde weit zurüdzuziehen- 

Die Divifion Friant hat Joſephsdorf und Pruſchaneck bejeßt; die Divifion Gudin 
fteht in den Wäldern, die am linfen Ufer des Bachs liegen, welcher bei Joſephsdorf 
vorüberflieft. Die Divifion Klein ift in Neudorf und die des Generals Bourcier in 
Joſephsdorf; die leichte Reiterei des 3. Armeecorps fteht auf der ganzen Fronte 
der Linie. 

Gruß und Hochachtung. Der Marihall Davout. 

Hauptquartier Joſephsſdorf, 13. Frimaire Jahr XIV. (4. Dezember 1805.) 


Beilagen zum Beridt des Marſchalls Davout. 
I. 

Der Herr Oberſt Graf von Walmoden ſoll ſich ‚mit einem Trompeter zum fran— 
zöſiſchen General Commandanten der 3. Divifion des Armeecorps verfügen, und ihn 
jagen, daß ein FFriedenswaffenitillitand von heute jehs Uhr Morgens bis morgen 
ſechs Uhr Morgens bejteht, da Se. Majeftät der Kaiſer von Deutidland mit Er. 
Majeftät dem Kaifer der Franzoſen in Urſchitz eine Unterredung wegen des Friedens hat. 

Auf Befehl Sr. Majeftät des Kaijerd von Rußland. 
Merveldt, Generallieutenant. 


11. 
Un den Marſchall Davout. 

Herr Marſchall, da Se. Majeftät der Kaijer, mein erhabener Herr, nicht bier ift, 
fo babe ich jo eben einen Erprejien an ihn abgeſchickt, um die Schriftliche Zuficherung 
von ihm zu verlangen, daß eine Waffenruhe zwiichen der franzöftichen Armee und 
derjenigen, die unter meinem Befehl ftcht, abgeſchloſſen worden iſt. Unterdejien gebe 
ih Ihnen mein Ehrenwort, daß der auf vierundzwanzig Stunden abgeſchloſſene 
Waffenſtillſtand mit jehs Uhr Morgens beginnt und daß der Staifer von Deutichland 
nad vorgängiger Uebereintunft mit meinem erhabenen Herrn auf dem Weg von bier 
nach Aufterlik abgenangen ift, um ſich mit dem Ihrigen zu beiprechen. Ich beeile mid 
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1244. Antwort auf die Adrefle der Föderierten der &t. Antoines 
und St. Marceau:Borfladt. 


Paris, 14. Mai 1815. 

Föderierte Soldaten der St. Antoine und St. Marceau= 
vorjtadt. Ich bin allein zurücdgelommen, weil ich auf das Volt 
der Städte, die Landleute und die Soldaten der Armee zählte, 
deren Eifer für die Nationalehre ich fannte. Ihr habt mein, Ver— 
trauen gerechtfertigt. Ich nehme Euer Anerbieten an. Ich will 
Euch Waffen geben. Ich will Eu), um Euch) zu führen, Offiziere 
geben, die mit ehrenvollen Wunden bededt und gewohnt find, den 
Feind vor ſich fliehen zu jehen. Eure fräftigen und an die 
mühſamſten Arbeiten gewöhnten Arme eignen ji mehr al3 alle 


* 


daher, Ew. Excellenz davon in Kenntniß zu ſetzen mit der Bitte, die Feindſeligkeiten 
bis zum Ablauf der feſtgeſetzten Friſt einſtellen zu wollen, und ich verſichere Sie zu 
gleicher Zeit meiner Hochachtung. 

Dev Obercommandant der combinierten Armeen Ihrer Kaijerlihen Majejtäten von 
Rußland und Deutichland. Kutujomw. 

Göting, 22. November (4. Dezember) 1805. 

N. S. Ich ſtehe dafür, daß ich fpäteftens in zwei und einer halben Stunde 
Ew. Ercellenz; die obenerwähnte Zufiherung meines erhabenen Herrn werde zus 
tommen kafien. 

III. 
Billet des Kaiſers Alexander. 

Der General Merveldt wird ermächtigt, dem Marſchall Davout in meinem 
Namen zu jagen, daß der vierundzwanzigſtündige Waffenſtillſtand wegen der Zus 
jammentunft abgejdlojien worden ift, welche die zwei Oberhäupter ihrer Nationen 
heute in Urihik haben. Alerander. 


Wie man aus den vorftehenden Actenitüden erjehen hat, verfiherten die ruſſiſchen 
Generäle, um die Verfolgung des Marſchalls Davout aufzuhalten, daß ein vierund— 
zwanzigftündiger Waffenftilitand zwiſchen der franzöfifchen und ruffifchen Armee beftehe, 
und fie überbradten zur Unterftüßung ihrer Verfiherung das Billet des Kaiſers 
Alegander. Nun aber beitand am 4. Dezember der behauptete Waffenftillftand mit der 
ruffiihen Armee nicht, jondern nur mit der dfterreihiichen; der Kaifer von Rußland 
fonnte zum definitiven Waffenftillitand jeine Zuftimmung nicht gegeben haben, über 
welchen erit in diejem Augenblid unterhandelt wurde, und deflen Bedingungen er noch 
nicht kannte; dieſe Zuftimmung wurde dem General Savary erft in der Naht vom 
4. auf den 5. Dezember gegeben. 

Das mit Bleistift geichriebene Billet des Kaiſers Aleranders war im Staatd- 
fecretariat aufbewahrt; es verſchwand im Jahr 1814. 

Das Journal de l'Empire enthält die von Napoleon verlangte Darftelung 
nicht, aber man kann lejen, was Bignon in feiner „Geſchichte von Frankreich“, 
Bd. 4. ©. 458 ff., von diejer Epifode jagt. 

(Anmerkung der Gommijfion.) 
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andern für die Handhabung der Waffen. Was den Muth be= 
trifft, jo jeid Ihr Franzoſen. Ihr jollt die Plänfler der National- 
garde jein. Ich bin ohne Bejorgniß für die Hauptftadt, wenn 
die Nationalgarde und Ihr mit deren Vertheidigung beauftragt 
werden; und wenn es wahr ift, daß die Fremden in dem ruch— 
Iofen Plan verharren, unjere Unabhängigkeit und unſere Ehre 
anzutaften, jo werde ich den Sieg benußen fünnen, ohne dur 
irgend eine Beſorgniß aufgehalten zu werden. Föderierte Sol- 
daten! Wenn es Menjchen aus den höhern Klafjen der Gejellichaft 
giebt, welche den Namen Franzojen entehrt haben, jo ift dagegen 
die Vaterlandsliebe und das Gefühl für die Nationalehre bei der 
Bevölkerung der Städte, bei den Landleuten und den Soldaten 
der Armeen im volliten Maße zu finden. Es freut mid, Euch 
zu ſehen. Ich Habe Vertrauen zu Euch. Es lebe die Nation! 


1245. Roten, im Minifterrath Dictiert. 


Paris, 21. Mai 1815. 

Man kann fich nicht verbergen, daß der Bürgerkrieg in der 
Vendée wirklich ausbricht, und daß man nicht zögern darf, militärijche 
Makregeln zu treffen und eine Armee zu organifieren, um den 
Aufftand zu befämpfen; aber man darf jeine Aufmerkſamkeit nicht 
allein auf diefen Punkt richten. Wenn feine Maßregeln in der 
Normandie getroffen würden, jo würde man bald die Ver— 
ſchwörungen fich entwiceln fehen, welche dort gegen die öffentliche 
Sicherheit angezettelt werden. Es ift befannt, daß viele bös— 
gefinnte Menjchen die Hauptitadt verlaffen, um ſich in diefe Gegend 
zu begeben. Der außerordentliche Commiffär, der nad) Lyon 
geſchickt worden war, hat berichtet, daß die Gemeindepolizei in 
diefer Stadt im Fall war, jeit einigen Wochen jeden Tag eine 
ſehr beträchtliche Zahl Päſſe für Perſonen auszufertigen, die ſich 
nah dem Süden begeben. Die Ort3polizei von Poitiers ver- 
fichert, daß eine große Zahl Anhänger der Bourbonen jeden Tag 
abreijen, um ſich mit dem Aufſtand zu verbinden, der in der 
Vendee organifiert wird. Dieſe verjchiedenen Mittheilungen laſſen 
erfennen, daß eine gefährliche Ordnung der Dinge bejteht, der 
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entgegenzutreten dringend nothwendig iſt. Daher befiehlt Se. 
Majeität, daß die Minijter der allgemeinen Polizei, des Kriegs 
und des Innern zujammentreten jollen, um einen Bericht über 
die Lage der verjchiedenen Theile Frankreichs gemeinſchaftlich ab— 
zufaſſen, in denen die öffentlihe Ruhe bedroht it. Sie jollen 
die Maßregeln vorjchlagen, die man nad ihrer Anjicht treffen 
jolle, und fie jollen diejenigen prüfen, die jpäter angegeben 
werden, und einen Decret3entwurf abfafjen, der auf den Bericht 
der drei Minifter dem Kaifer in der fürzejten Friſt vorgelegt 
werden ſoll. 

Die von Sr. Majeität erwähnten Maßregeln jind folgende: 

Man joll in der Normandie, in den Departementen des 
Norden, des Pas-de-Calais und der Somme, in den vier De 
partementen der Bretagne, dem Departement der Gironde, den 
Departementen der 8. 9. und 10. Divifion 1) in jedem De— 
partement ein Comité von drei Mitgliedern einjegen, welche ver— 
mittelft täglich unterzeichneter Protokolle verfahren und das Recht 
haben jollen, Diejenigen verhaften zu laffen, welche im Verdacht 
ftehen, die Hauptjächlichiten Agenten der gegen die öffentliche Ruhe 
und die Sicherheit des Staats angezettelten Verſchwörungen zu 
jein, und Diejenigen zu entfernen, von denen es befannt ift, daß 
fie durch ihren Einfluß gegen die Interejjen der Regierung wirken ; 
dieſes Comité ſoll eine Ausfertigung feines Protokolls jeden Tag an 
den Bolizeiminifter und an die Commiſſion der hohen Polizei 
ihiden, von der jogleic die Rede ijt; 2) eine Commiſſion Der 
hohen Polizei in jeder Militärdivifion einjeßen, welche im Haupt— 
ort der Diviſion ihren Sit hat; diefe Commiſſion joll aus dem 
General- CEommandanten der Diviſion, oder, wenn nöthig, aus 
einem dazu bezeichneten Generallieutenant, aus dem General- 
procurator und dem Präfect des Hauptort beftehen; jie joll Die 
hohe Polizei ausüben, mit den Comités der Departemente Der 
Divifion verkehren, um fie aufzuklären und in ihre Verrichtungen 
größere Thätigfeit zu bringen; die Commiſſion der hohen Polizei 
joll das Recht haben, die Maires, die Unterpräfeete und Die 
Agenten der verjchiedenen Verwaltungen in ihrem Amt ein= 
zuitellen. 
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Man wird diefe Commiffionen mit der Prüfung der Frage 
beauftragen, ob man die Nationalgarde von Bordeaur, Touloufe, 
Diontauban und andern Städten entwafinen joll, in denen man 
im all wäre, diefe Mafregel anzuwenden; fie müßte wohl 
überlegt und auf jolche Weile verabredet werden, daß die Ent» 
waffnung, wenn fie angeordnet ift, vorgenommen werde, ohne 
Veranlaffung zur Anwendung von Gewalt und zum Blutvergießen 
zu geben. 

. Die oben bezeichneten Minijter jollen die Mitglieder vor— 
Ihlagen, welche fie für die geeignetiten halten, jowohl in die Gomites 
ala die Commiſſionen, um die es ſich handelt, gewählt zu werden. 
Sie jollen dem Minifter der auswärtigen Angelegenheiten die 
Mittheilungen zuſchicken, welche ihnen ihre Gorrefpondenz liefert, 
und welche beweilen, daß England jowohl durch Sendungen von 
Waffen, Munition und Artillerie, als durch die Landung alter 
Häupter der Chouans und Vendéer diefe Gegenden zum Auf- 
fand reizt und daher bedeutende Feindjeligfeiten begeht. 

Der Kriegäminifter joll den Befehl ertheilen, den Thurm von 
Vincennes räumen zu lafjen und ihn zur Verfügung des Polizei— 
minifter3 zu »jtellen; feiner Seit3 joll der Polizeiminifter diejen 
Thurm wieder in den vorigen Zuftand ſetzen laſſen. 

j Napoleon. 


1246. An den Marſchall Davout, Fürften von Edmühl, Kriegs» 
minifter, in Paris. 
Paris, 24. Mai 1815. 
Mein Vetter, ertheilen Sie den Befehl, daß der General 
Lovardo, der mit eigener Hand einen Maire im Dauphine getödtet 
bat, vor Gericht gezogen werde. Napoleon. 


1247. Rede des Kaiferd an Die Abgeordneten der Wahlcollegien. 
Champ de Mar, 1. Juni 1815. 
Herren Wähler der Departements= und Bezirfswahlcollegien, 
Herren Abgeordnete der Land= und Seearmee zum Maifeld! 
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Als Kaifer, Conſul, Soldat habe ich Alles dem Volke zu 
verdanken. Im Glüd, im Unglüd, auf dem Scladtfeld, im 
Rath, auf dem Thron, in der Verbannung it Yranfreih der 
einzige und beftändige DEREN meiner Gedanfen und meiner 
Handlungen gewejen. 


Mie jener Athenifche König habe ich mich für mein Volt 
aufgeopfert, in der Hoffnung, das Verfprechen verwirklicht zu jehen, 
dak man die natürliche Integrität, die Ehre und die Rechte Franf- 
reichs bewahren wolle. 

Der Unmwille, diefe heiligen, durd) Siege während fünfund- 
zwanzig Jahren erworbenen Rechte verfannt und auf immer ver— 
loren zu jehen, der Ruf der gejchändeten franzöfiichen Ehre und 
der Wunjch der Nation haben mich auf diefen Thron zurüdgeführt, 
der mir theuer ift, weil er die Schußwehr der Unabhängigfeit, 
der Ehre und der Rechte des Volks ift. 

Franzoſen, als ich inmitten der allgemeinen Freude Die ver— 
ſchiedenen Provinzen des Reich durchzog, um in meine Haupt- 
ftadt zu gelangen, habe ich auf einen langen Frieden zählen 
müffen; die Nationen find durch die von ihren Regierungen, welche 
fie auch feien, abgejchlojjenen Verträge gebunden. 

Meine Gedanken bezogen ji” damals alle auf die Mittel, 
unjere Freiheit durch eine dem Willen und dem Intereſſe Des 
Volks entiprechende Verfaffung zu gründen. Ich habe das Maifeld 
zujammenberufen. 

Sch erfuhr bald, daß die Fürjten, weldhe alle Grundfäße 
mißkannt, die öffentliche Meinung und die theuerjten Intereſſen 
jo vieler. Völker verlegt haben, uns befriegen wollen. Sie wollen 
das Königreich der Niederlande vergrößern und ihm alle unjere 
Grenzfejtungen im Norden als Schußwehr geben und die Zwiftig- 
feiten, Die fie noch trennen, dadurch beendigen, daß fie Lothringen 
und Elſaß unter fich theilen. 

Man hat ſich auf den Krieg vorbereiten müſſen. 

Jedoch, da ich mich den Gefahren der Gefechte perjünlich 
ausſetzen muß, war e3 meine erjte Sorge, die Nation ohne Verzug 
zu conftituieren. 
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Das Volk hat die Acte, die ich ihm vorgelegt habe, angenommen. 
Franzoſen! Wenn wir diefe ungerechten Angriffe abgefchlagen 
haben, und Europa weiß, was man den Rechten ımd der Unab— 
hängigfeit bon achtundzwanzig Millionen Franzoſen ſchuldig iſt, 
ſoll ein feierliches, in den von der Verfaſſungsurkunde gebotenen 
Formen erlaſſenes Geſetz die verſchiedenen, jetzt noch zerſtreuten 
Beſtimmungen unſerer Verfaſſungen zu einem Ganzen vereinigen. 
Franzoſen! Ihr werdet in Eure Departemente zurückkehren. 
Sagt den Bürgern, daß die Umſtände von großer Bedeutung 
ſind, daß wir mit Eintracht, Energie und Ausdauer aus dieſem 
Kampf eines großen Volks gegen ſeine Unterdrücker ſiegreich her— 
vorgehen werden, daß die künftigen Geſchlechter unſere Haltung 
ſtreng prüfen werden, daß eine Nation Alles verloren hat, wenn 
fie ihre Unabhängigkeit verliert. Sagt ihnen, daß die fremden 
Könige, die ich auf den Thron erhoben habe, oder die mir die 
Erhaltung ihrer Krone verdanken, die ſich alle zur Zeit meines 
Glüds um ein Bündnig mit mir und um den Schub des fran- 
zöſiſchen Volks beworben haben, jebt alle ihre Schläge gegen mid) 
perſönlich richten. Wenn ich nicht jähe, daß fie es auf das Vater- 
and abgejehen haben, jo würde ich ihnen dieſes Leben Preis 


geben, gegen welches fie jo große Wuth zeigen. Aber jagt den. 


Bürgern auch, daß, jo lang die Franzoſen mir ihre Liebe be- 
wahren, von der jle mir jo viele Beweije gaben, diefe Wuth 
unjerer Feinde ohnmächtig jein wird. 

Franzoſen! Mein Wille ift der des Volks, meine Nechte find 
die einigen, meine Ehre, mein Ruhm, mein Glüd können nichts 
Anderes jein als die Ehre,’ der Ruhm und das Glüd Frankreichs. 

(Hierauf näherte fi der Erzbijchof von Bourges, erjter Almojenier, 
welcher das Amt des Grofalmojenier verfah, dem Thron und hielt 
kniend das heilige Evangelium dem Kaiſer vor, der den Eid mit folgen- 
den Worten leiftete:) 

Ih ſchwöre, die Verfafjungen des Reichs zu befolgen und 
fie befolgen zu machen. 

(Der Fürft Erztanzler näherte fi) dem Thron und legte zuerjt den 
Eid des Gehorſams gegen die VBerfaffung und der Treue gegen den Kaiſer 
ab. — Die Berfammlung wiederholte einftimmig: Wir ſchwören es!) 

Napoleons Gorrefpondenz. TIL. 31 
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(Der Kaifer legte jodann den kaiſerlichen Mantel ab, erhob fid) vom 
Thron und gieng auf die erften Stufen herab; die Tambours trommelten, 
und Se. Majeftät ſprach Folgendes :) 

Soldaten der Nationalgarde des Reichs, Soldaten der Land» 
und Seetruppen! Jch vertraue Euch den kaiſerlichen Adler mit den 
Nationalfarben an. Ihr ſchwört, ihn mit Aufopferung Eures 
Blutes gegen die Feinde des Vaterlandes und dieſes Throns zu 
vertheidigen! Ihr jchwört, daß er immer Euer Erfennungszeichen 

jein fol! Ihr ſchwört es! 
| (Der allgemein wiederholte Ruf: Wir ſchwören es! ertönte im 
ganzen Umkreis. — Die Truppen marjchierten hierauf bataillong- und ſchwa⸗ 
dronsweiſe vorwärts und umgaben den Thron. Der Kaiſer fagte:) 

Soldaten der Pariſer Nationalgarde, Soldaten der faiferlichen 
Garde! Ich vertraue Euch den faiferlichen Adler mit den National= 
farben an. Ihr ſchwört zu fterben, wenn es nöthig ift, um ihn 
gegen die Feinde des Vaterlands und des Throns zu vertheidigen! 
(Wir ſchwören es!) Ihr ſchwört, niemals ein anderes Erkennungs⸗ 
zeichen zu haben! (Wir ſchwören es!) 

Ihr, Soldaten der Pariſer Nationalgarde, Ihr ſchwört, nie— 
mals zu dulden, daß die Fremden die Hauptſtadt der großen 
Nation von Neuem entweihen. Ich werde ſie Eurer Tapferkeit 
anvertrauen! (Wir ſchwören es!) 

Und Ihr, Soldaten der kaiſerlichen Garde, Ihr ſchwört, Euch 
ſelbſt in dem beginnenden Feldzug zu übertreffen und alle eher 
zu ſterben, als zu dulden, daß die Fremden dem Vaterlande 
Geſetze vorſchreiben! (Wir ſchwören es!) 


1248. Rede des Kaiferd bei Der Eröffnung der Kammern. 
Palaft der Repräfentanten, 7. Yuni 1815. 


Herren der Kammer der Pair und Herren der Kammer der 
Repräfentanten! Geit drei Monaten haben mic) die Umftände und 
da8 Vertrauen des Volks mit einer unbejchränften Gewalt be= 
Heidet. Heute wird der dringendjte Wunjch ‚meines Herzens 
erfüllt: ich beginne die conftitutionelle Monarchie. 

Die Menichen find unmädtig, die Zukunft zu bejtimmen; 
die Inftitutionen allein verleihen dem Geſchick der Nationen 
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Dauer. Die Monardie ift in Frankreich nothwendig, um die 
Treiheit, die Unabhängigkeit und die Rechte des Volks zu ges 
währleijten. 

Unjere Berfafjungen find zerftreut; e8 wird Eine unjerer wich— 
tigften Beichäftigungen fein, fie in einen einzigen Rahmen zu 
vereinigen und fie in einen einzigen Gedanken zu verbinden. 
Diefe Arbeit wird der gegenwärtigen Zeit bei den fünftigen Ge⸗ 
ſchlechtern Achtung verſchaffen. 

Ich wünſche ſehnlichſt, Frankreich im Beſitz aller möglichen 
Freiheit zu ſehen; ich jage möglichen, weil die Anarchie immer 
wieder zur abjoluten Regierung zurüdführt. | 

Eine furchtbare Coalition von Königen hat es auf unfere 
Unabhängigkeit abgejehen; ihre Armeen rüden gegen unfere 
Grenzen. 

Die Tregatte Melpomene ift im Mittelländifchen Meere 
angegriffen und nad einem blutigen Kampfe mit einem englijchen 
Schiff von 74 mweggenommen worden. Es iſt mitten im Frieden 
Blut geflofjen. 

Unfere Feinde zählen auf unjere innern Zerwürfniſſe. Gie 
reizen zum Bürgerkrieg und unterhalten ihn. Es haben Aufläufe 
Statt gefunden. Man jteht mit Gent in Verbindung, wie im 
Jahr 1792 mit Goblenz. Geſetzgeberiſche Maßregeln find unum— 
gänglich nothwendig; ich vertraue rüdhaltslos Ihrem Patriotismus, 
Ihrer Einfiht und Ihrer Anhänglichkeit an meine Perſon. 

Die Freiheit der Prefje ift mit der gegenwärtigen Verfafjung 
innig verbunden; man fann daran Nichts ändern, ohne unjer 
ganzes politiiches Syitem zu verfälichen; aber e3 find Strafgejeße 
nöthig, vorzüglid in dem gegenwärtigen Zuftand der Nation. 
Sch empfehle diefen wichtigen Gegenftand Ihrem Nachdenken. 

Meine Minifter werden Ihnen nad) einander die Lage unjerer 
Angelegenheiten zur Kenntniß bringen. 

Die Finanzen wären in einem befriedigenden Zuftand, ohne 
die Vermehrung der Ausgaben, welde die gegenwärtigen Ver— 
hältniffe erfordert haben. 

i Doch könnte man Alles beftreiten, wenn die ſämmtlichen im 
Budget vorgejehenen Einnahmen in diefem Jahr verwirklicht 
81* 
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werden fönnten; mein Finanzminifter wird Ihre Aufmerkjamteit 
für die Mittel, zu diefem Ergebniß zu gelangen, in Anſpruch 
nehmen. | 

Es iſt möglich, daß die erjte Pflicht des Fürſten mich bald 
an die Spike der Finder der Nation ruft, um für das Vater— 
land zu kämpfen. Die Armee und id) werden unjere Pflicht 
erfüllen. 

Sie aber, Pairs und Repräfentanten, geben Sie der Nation 
das Beispiel de3 Vertrauens, der Thatkraft und der Vaterlands— 
Viebe, und feien Sie wie der Senat des großen Volks des Alter- 
thums entjchloffen, Tieber zu fterben, al3 die Schmad) und Die 
Herabwürdigung Frankreich zu überleben. Die Heilige Sache 
des Vaterlandes wird Jiegen. 


1249. Antwort auf die Adrefie der Pairslammer. 
Palajt der Zuilerien, 11. Juni 1815. 


Herr Präfident und Herren Abgeordnete der Pairskammer! 
Der Kampf, den wir außzufechten haben, iſt von großer Wichtig- 
feit, Die Begeifterung des Glücks ift nicht die Gefahr, die uns 
heute bedroht, die Fremden möchten uns unter da3 Gaudinifche 
Joch jchiden. 

Die Gerechtigkeit unferer Sache, die in der Nation herrjchende 
Stimmung und der Muth der Armee find mächtige Gründe, Die 
un guten Erfolg hoffen laſſen; aber wenn wir Unglüd haben 
jollten, dann würde ich mit Freuden dieſes große Volk feine ganze 
Energie entfalten jehen; dann würde ih in der Pairskammer 
Beweife der Liebe zum Vaterland und zu meiner Perſon finden. 

In den jchwierigen Zeiten entfalten die großen Nationen wie 
die großen Männer die ganze Kraft ihres Charafter3 und werden 
ein Gegenjtand der Bewunderung für die Nachwelt. 

Herr Präfident und Herren Abgeordnete der Paiskammer, ich 
danfe Ihnen für die Gelinnung, die Sie mir im Namen der 
Kammer ausdrüden. 
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1250. Antwort auf die Adreffe der Repräjentanten. 
Palaft der Tuilerien, 11. Juni 1815. 


Herr Präfident und Herren Abgeordnete der Kammer der 
Repräjentanten! Ich finde mit Genugthuung meine eigenen Gefühle 
in denen, die Sie mir ausdrücken. Unter diejen fchwierigen Um— 
ftänden werden alle meine Gedanken von dem nahen Sriege, in 
Anspruch genommen, von dejjen Erfolg die Unabhängigkeit und 
die Ehre Frankreichs abhängt. 

Ich reife dieſe Nacht ab, um mid) an die Spite meiner Armee 
zu Stellen; die Bewegungen der verjchiedenen feindlichen Corps 
machen meine Gegenwart nothwendig. Ich würde mit Vergnügen 
jehen, wenn eine von jeder Kammer ernannte Commiſſion während 
meiner Abwejenheit unjere Berfafjungen einer Prüfung unterwürfe. 

Die Berfaffung ift unjer DVereinigungspuntt; fie muß in 
diefen ſtürmiſchen Zeiten unjer Polarjtern ‚fein. Jede öffentliche 
Beiprehung, die zum Zwed hätte, direct oder indirect das Ver— 
trauen zu vermindern, da3 man auf ihre Beitimmungen haben 
muß, wäre ein Unglüd für den Staat; wir würden uns ohne 
Kompak und ohne Leitung mitten zwijchen Klippen befinden. Die 
jetzige Krife ift von Hoher Bedeutung. Wir wollen das Beijpiel 
des griechiſchen Kaiſerthums nicht nachahmen, da ſolches, als es 
don allen Seiten bedrängt wurde, zum Spott der Nachwelt wurde, 
da es ſich mit abjtracten Unterfuchungen in dem Augenblide be— 
Ichäftigte, al8 der Sturmbod die Thore der Stadt zertrümmerte. 

Abgeſehen von den gejeglihen Maßregeln, welche die Ver— 
hältniſſe im Innern erfordern, werden Sie e3 vielleicht für nützlich 
halten, ſich mit den organiſchen Geſetzen zu bejchäftigen, welche die 
Beitimmung haben, die Verfaffung ind Leben zu rufen; fie Fönnen 
ohne Nachtheil der Gegenftand Ihrer öffentlichen Arbeiten fein. 

Herr Präfident und Herren Abgeordnete der Kammer der 
Repräfentanten! Die in Ihrer Adreſſe ausgeſprochene Gefinnung 
beweiſt mir hinlänglic) die Anhänglichkeit der Kammer an meine 
Perſon und den Patriotismus, von dem fie bejeelt il. In 
allen Angelegenheiten wird meine Haltung immer gerade und 
fräftig jein. Helfen Sie mir das Vaterland retten. AS erſter 
Repräfentant des Volks Habe ich die Verpflichtung übernommen, 
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die ich hiermit erneuere, in ruhigeren Zeiten alle Vorrechte der 
Krone und die geringe Erfahrung, die ich erworben habe, dazu 
anzuwenden, Sie in der Verbeſſerung unjerer Jnftitutionen zu 
unterftüßen. 


1251. An Die Armee. 
Avesnes, 14. Juni 1815. 


Soldaten! Heute ift der Jahrestag der Schlachten bei Marengo 
und Friedland, die zwei Mal über das Geſchick Europas ent: 
ſchieden. Damals waren wir zu großmüthig, wie nad) der Schladt 
bei Aufterliß, wie nad) der Schlacht bei Wagram; wir glaubten 
an die Betheuerungen und Eidſchwüre der Yürften, die wir auf 
dem Thron ließen. Heute jedoch haben jie ſich gegen ung ver— 
bunden und haben e3 auf die Unabhängigkeit und die heiligiten 
Rechte Frankreichs abgejehen. Sie haben den tingerechtejten An— 
griff begonnen. So laßt uns ihnen entgegen ziehen; jind fie und 
wir nicht mehr die nämlichen Menjchen ? 

Soldaten! In Jena wart Ihr gegen dieje jetzt jo anmaßenden 
Preußen Einer gegen drei, in Montmirail Einer gegen ſechs. 

Diejenigen von Euch, die Gefangene der Engländer waren, 
mögen Euch von ihren Gefängnißſchiffen und von den jchredlichen 
Leiden berichten, die fie erduldet haben. 

Die Sadfen, die Belgier, die Hannoveraner, die Soldaten 
de3 Rheinbundes trauern, daß fie gezwungen find, ihre Arme der 
Sade der Fürften zu leihen, diefer Feinde der Gerechtigkeit und 
der Rechte aller Völker. Sie wiſſen, daß diefe Eoalition uner- 
ſättlich iſt. Nachdem fie zwölf Millionen Polen, zwölf Millionen 
Staliener, eine Million Sachſen, jehs Millionen Belgier ver- 
Ihlungen hat, wird fie noch die deutfchen Staaten zweiten Rang 
verſchlingen wollen. 

Ä Die Unfinnigen! Ein Augenblid des Glüds verblendet fie. 

Die Unterdrüdung und Demüthigung des franzöfifchen Volks Tiegt 
nicht in ihrer Macht. Wenn fie in Frankreich eindringen, werden 
ſie ihr Grab finden. 

Soldaten! Wir haben Eilmärjche zu machen, Schlachten zu 
liefern, Gefahren zu beitehen; aber mit Beharrlichfeit wird ber 
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Sieg und gehören; die Rechte, die Ehre und dag Glüd des Vater- 
landes werden wieder erobert werden. 

Für jeden Franzoſen, der Muth hat, ift der Augenblick ge= 
fommen, zu jiegen oder zu fterben! Napoleon. 


1252. Un den Prinzen sn Präfidenten des Miniflerraths, 
in Paris. 
Gharleroi, 15. Juni 1815, 9 Uhr Abends. 


Gnädigfter Herr, es ift neun Uhr Abends. Der Kaifer, der 
feit drei Uhr Morgens zu Pferde it, fommt, von der Anftrengung 
ermattet, zurüd. Er wirft ſich auf fein, Bett, um einige Stunden 
auszuruhen. Er jol um Mitternacht wieder zu Pferde fteigen. 
Da Se. Majeſtät Ew. Hoheit nicht jchreiben kann, jo beauftragt 
Sie mid, Ihnen Folgendes mitzutheilen: 

„Die Armee hat den Mebergang über die Sambre bei 
Eharleroi erzwungen und halbwegs zwilchen Charleroi und Namur 
und zwijchen Charleroi und Brüfjel Vorpoſten vorgejchoben. Wir 
haben 1500 Mann gefangen genommen und ſechs Kanonen erobert. 
Vidr preußifche Regimenter find vernichtet worden. Der Kaiſer 


hat wenig Leute verloren. Aber er hat einer Verluft erlitten, der 


ihn jehr ſchmerzt; fein Adjutant, der General Lefort, iſt auf dem Plateau 
bon Fleurus getödtet worden, al3 er einen Gavallerieangriff 
machte. Die Begeifterung der Einwohner von ECharleroi und aller 
Gegenden, durch welche wir ziehen, iſt unbejchreiblid. Man hat 
die nämliche Gefinnung wie in Burgund.“ 

Der Kaijer wünjcht, gnädigfter Herr, daß Sie dieſe Neuig- 
feiten den Miniftern mittheilen, und Sie überlegen möchten, welchen 
Gebrauch man davon machen Tann. 

Es iſt möglich, dag Morgen eine jehr wichtige Schlacht 


Statt findet. 
Der exfte Gabinetsfecretär, 


Baron Fain. 
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1253. Bulletin der Armee. 
Laon, ©. Juni, 1815, 
Schlacht bei Ligny unterhalb, $leurus. 

Am 16. Morgens nahm die Armee folgende Stellungen ein: 

Der linke Flügel unter dem Commando des Marſchalls 
Herzogs von Eldingen, aus dem 1. und 2. Infanterie und dem 
2. Gavalleriecorps bejtehend, Hatte die Stellungen bei Frasnes 
bejeßt. 

Der rechte Flügel unter dem Commando des Marjchalls 
Grouchy, aus dem 3. und 4. Infanterie- und dem 3. Gavallerie= 
corps bejtehend, Hatte die Höhen Hinter Fleurus beſetzt. 

Das Hauptquartier des Kaiſers war in Charleroi, wo ji 
die faiferliche Garde und das 6. Corps befanden. 

Der linfe Flügel erhielt den Befehl, nad) Quatre-Bras zu 
marjchieren, und der rechte nad) Sombreffe. Der Kaiſer zog mit 
jeiner Reſerve nad) Fleurus. 

Als die Colonnen des Marſchalls Grouchy auf dem Mari) 
waren, bemerften fie, nachdem fie über Yleurus hinaus gefommen 
waren, das feindliche Heer unter dem Commando des Yeldmar- 
ihalls Blücher, welches die Hochfläche bei der Mühle von Buffy 


zur Linken des Dorfes Sombreffe beſetzt hatte und jeine Reiterei 


weit vorwärts auf der Straße nad) Namur ausdehnte; feine Linke 
war in Saint-Amand und hatte dieſes große Dorf mit ftarfer 
Macht bejegt, indem jie vor ji einen Hohlweg hatte, der ihre 
Stellung bildete. 

Der Kaifer recognoscierte die Stärke und Stellungen des 
Teindes und entichloß fi, auf der Stelle anzugreifen. Man 
mußte eine Frontverärderung machen, indem die Nechte vorge— 
ihoben und eine Schwenfung gegen Fleurus gemacht wurde. 

Der General Vandamme marjchierte gegen Saint= Amand, 
der General Gerard gegen Ligny und der Marjchall Grouchy 
gegen Sombreffe. Die dritte Divifion des 2. Corps unter dem 
General Girard marjchierte als Reſerve hinter dem Corps des 
Generals Vandamme. Die Garde jtellte ſich auf der Höhe, von 
Fleurus in Schladhtordnung auf, ſowie auch die Küraffiere des 
General3 Milhaud. 
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Um drei Uhr Nachmittags waren dieſe Anordnungen vollendet. 
Die Dinifion des Generals Lefol, die zum Corps der Generals 
Bandamme gehörte, griff zuerft an und bemächtigte jich des Dorfes 
Saint: Amand, woraus fie den Feind in einem Bajonnetangriff 
vertrieb. Sie behauptete ji) während des ganzen Kampfes im 
Kirchhof und bei der Kirche don Saint-Amand. Uber diejes 
Dorf, welches jehr ausgedehnt ift, wurde der Schauplak mehrerer 
Gefechte während des Abends; das ganze Corps des Generals 
Bandamme nahm an demjelben Theil, und der Feind entwidelte 
daſelbſt beträchtliche Streitkräfte. | 

Der General Girard, der als Reſerve des Corps des Gene: 
ral3 Vandamme aufgejtellt war, umgieng da3 Dorf mit jeiner 
Rechten und ſchlug Fi) dort mit feiner gewohnten Tapferfeit. 
Die beiderjeitigen Streitkräfte waren von je ſechszig Feuerſchlün— 
den unterjtüßt. 

Auf der Rechten griff der General Gerard mit dem 4. Corps 
da3 Dorf Ligny an, welches mehrere Male genommen und wieder— 
genommen wurde, 

Auf der äußerſten Rechten kämpften der Marjchall Grouchy 
und der General Pajol beim Dorfe Sombreffe. Der Feind hatte 
80 bis 90,000 Mann und eine große Anzahl Kanonen. 


Um fieben Uhr hatten wir alle am Nand des Hohlwegs 
liegenden Dörfer eingenommen, welche die Stellung des Feindes 
dedten; aber diejer hielt noch mit allen feinen Maſſen die Hoc; 
fläche der Mühle von Bufjy beſetzt. 

Der Kaiſer rüdte mit jeiner Garde gegen das Dorf Ligny 
vor; der General Gerard ließ den General Pecheux mit der ganzen 
Reſerve aufmarjchieren, die ihm noch übrig geblieben war, da 
beinahe alle Truppen am Kampf Theil genommen hatten. Acht 
Bataillone der Garde rückten mit aufgepflanztem Bajonnet vor, 
und hinter ihnen die vier Dienſtſchwadronen, die Küraffiere des 
General3 Delort, die des Generals Milhaud und die reitenden 
Grenadiere der Garde. Die alte Garde drang mit dem Bajonnet 
auf die feindlichen Eolonnen ein, welche auf den Höhen von Buffy 
landen, und bededte in einem Nugenblid das Schlachtfeld mit 
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Todten. Die Dienftihwadron griff ein Carre an und durchbrach 
e3, und die Küraſſiere verfolgten den Feind nad) allen Richtungen. 
Um halb acht Uhr hatten wir vierzig Kanonen, viele Magen, 
Fahnen und' Gefangene, und der Feind fuchte fein Heil in einem 
eiligen Rüdzug. Um zehn Uhr war die Schlacht zu Ende, und 
wir waren Herren des ganzen Schlachtfeldes. 

Der Barteigänger, General Lützow, ift gefangen worden. 
Die Gefangenen verfihern, daß der Feldmarſchall Blücher ver: 
wundet worden it. Der Kern der preußiichen Armee ift in diejer 
Schlacht aufgerieben worden. Sein Verluſt kann nicht weniger 
al3 15,000 Dann betragen; der unfrige beträgt 3000 Todte 
oder Verwundete. 

Auf der Rechten war der Marjchall Ney mit einer Divijion 
nah) Quatre-Bras marjchiert und hatte eine englifche Diviſion 
geworfen, welche dort ftand. Aber" vom Fürften von Oranien 
mit 25,000 Mann, zur Hälfte Engländer und zur Hälfte Han- 
noberaner im engliſchen Sold, angegriffen, zog er ſich auf jeine 
Stellung bei Frasnes zurüd. Dort entjpannen ich vielfache 
Gefechte; der Feind ftrengte jich an, ihn zu fprengen, aber e3 war 
vergeblich. Der Herzog von Elchingen erwartete das 1. Corps ver- 
geblich, das erjt in der Nacht ankam; er bejchränfte ſich darauf, 
jeine Stellung zu behaupten. In einem vom 8. Kürafjierregiment 
angegriffenen Garre fiel die Yahne des 69. engliſchen Infanteries 
regiments in unfere Hände, Der Fürſt von- Braunſchweig ift 
getödtet, der Prinz von Oranien verwundet worden. Man verfichert, 
daß dem Feind viele bedeutende Perjonen und Generäle getödtet 
oder verwundet worden ſind. Man ſchätzt den Verluſt der Eng— 
länder auf 4000 oder 5000 Mann; der unſrige iſt auf dieſer Seite 
ſehr beträchtlich gemwefen; er beträgt 4200 Mann an Todten oder 
Berwundeten. Diejes Treffen hörte mit Anbruch der Nacht auf. 
Lord Wellington hat hierauf Quatre-Bras geräumt und ift nad) 
Genappe marjciert. 

Am Morgen des 17. hat ſich der Kaijer nad) Quatre-Bras 
verfügt, bon wo er vorgerüdt ift, um die englifche Armee anzu— 
greifen; er hat fie mit dem linken Flügel und der Reſerve big 
zum Wald von Soigne zurücdgeworfen. Der rechte Flügel ift nad) 
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Sombreffe marjchiert, den Feldmarſchall Blücher verfolgend, der 
gegen Wavre z0g, wo er fich aufftellen zu wollen jchien. 


Um zehn Uhr Abends hatte die englifche Armee mit ihrem 


Centrum Mont-Saint= Jean beſetzt und hatte vor dem Soigner 
Wald Stellung genommen. Mean hätte über drei Stunden müffen 
verfügen können, um fie anzugreifen; jo war man genöthigt, es 
auf den folgenden Tag zu verjchieben. 


Das Hauptquartier des Kaijerd war im Bauernhof Caillou 


bei Planchenois. Der Regen fiel in Strömen. So find am 16. 
die Linke, die Rechte und Die Reſerve auf gleiche Weiſe am Kampf 
betheiligt geweſen, und zwar in einem Raum von ungefähr zwei 
Stunden. 

Shlacht bei Mont-Saint-Jean. 

Als um neun Uhr Morgens der Regen etwas nachgelaſſen 
hatte, ſetzte ſich das 1. Corps in Bewegung und ſtellte ſich auf, 
die Linke auf dem Weg nach Brüſſel und gegenüber dem Dorf 
Mont-Saint-Jean, welches das Centrum der feindlichen Stellung 
ſchien. Das 2. Corps unterſtützte ſeine Rechte auf dem Weg nach 
Brüſſel und ſeine Linke bei einem kleinen Wald auf Kanonenſchuß— 
weite von der engliſchen Armee. Die Küraſſiere ſtellten ſich als 


Reſerve hinter demſelben und die Garde als Reſerve auf den 


Anhöhen auf. Das 6. Corps wurde mit der Reiterei des Gene— 
rals Domon unter dem Commando des Grafen Lobau beſtimmt, 
ſich hinter unſerer Rechten aufzuſtellen, um ſich einem preußiſchen 
Corps entgegenzuſetzen, welches dem Marſchall Grouchy entgangen 
zu ſein und die Abſicht zu haben ſchien, ſich auf unſere rechte Flanke zu 
werfen, was uns aus unſern Berichten und einem Brief eines 
preußiſchen Generals bekannt geworden war, den eine von unſern 
Plänklern gefangene Ordonnanz bei ſich hatte. Die — 
waren voll Feuer. 

Man ſchätzte die Stärke der engliſchen Armee auf 80,000 
Mann; man vermuthete, daß das preußijche Corps, welches gegen 
Abend in der Lage fein fonnte, Etwas zu unternehmen, 15,000 
Mann ftark fein könne. Die feindlichen Streitkräfte betrugen 
jomit mehr al3 90,000 Mann; die unſrigen waren weniger 


zahlreich. 


Ki 
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Um Mittag waren alle Vorbereitungen getroffen, und der 


Prinz Hieronymus, der eine Divifion des 2. Corps befehligte, 


- die bejtimmt war, deſſen äußerſte Linfe zu bilden, rüdte gegen 
den Wald vor, den der Feind zum Theil bejeht hatte. Es ent— 
ſpann ji) eine Kanonade; der Feind unterftühte mit dreißig 
Kanonen die Truppen, die er abgejchict Hatte, um den Wald zu 
behaupten. Auch wir trafen unferer Seit3 Verfügungen mit der 
Artillerie. Um ein Uhr Hatte ji der Prinz Hieronymus des 
ganzen Waldes bemächtigt, und die ganze englifche Armee zog ſich 
hinter eine Anhöhe zurüd. Der Graf von Erlon griff nunmehr das 
Dorf Mont» Saint= Jean an und ließ jeinen Angriff von achtzig 
Kanonen unterjtügen. Es enjpann jich dort eine furchtbare Kano— 


nade, welche die englijche Armee jtarf mitgenommen haben muß.“ 


Alle Schüſſe waren nad) der Hochfläche gerichtet. Eine Brigade 
der 1. Divijion des Grafen von Erlon bemächtigte ſich des Dorfes 
Mont= Saint Jean; eine zweite Brigade wurde von einem eng= 
lichen Gavalleriecorps angegriffen, das ihr großen Berluft bei— 
brachte. In dem nämlichen Augenblid griff eine engliſche Gavallerie= 
divifion die Batterie des Grafen von Erlon auf feiner Rechten 
an und brachte einige Stüde in Unordnung; aber die Küraſſiere 
des Generals Milhaud griffen diefe Divifion an, von der drei 
Regimenter durchbrochen und zufammengehauen wurden. 

E3 war um drei Uhr Nachmittags. Der Kaifer ließ die 
Garde vorrüden, um fie in der Ebene auf dem Terrain aufzu— 
ftellen, welches da& 1. Corps beim Beginn der Schlacht beſetzt 
hatte, da dieſes Corps jehon vorgerüdt war. Die preußijche 
Divifion, deren Bewegung man vorausgejehen hatte, fieng nun— 
mehr an, ſich mit den Schüben des Grafen Lobau einzulaffen, 
indem fie ihr Feuer gegen unfere ganze rechte Flanke richtete. Es war 
daher zwedmäßig, ehe man etwas Anderes unternahm, den Aus— 
gang zu erwarten, den diefer Angriff haben würde. Zu dieſem 
Zweck waren die Mittel der Reſerve in Bereitihaft, dem Grafen 
Lobau zu Hülfe zu eilen und das preußiſche Corps zu zerſchmet— 
tern, wenn es borgerüdt wäre. 

Als dieß gejchehen war, hatte der Kaijer die Abjicht, einen 
Angriff beim Dorf Mont- Saint- Jean zu machen, von dem man 
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einen entjcheidenden Erfolg hoffte; aber in Folge einer ungedufdigen 
Bewegung, die in unjern militäriichen Jahrbüchern jo häufig vor— 
fommt, und die uns jo oft verderblich geweſen ift, erjtieg die 
Refervereiterei die Anhöhen von Mont-Saint- Jean und griff die 
Infanterie an, da fie eine rüdgängige Bewegung bemerkt hatte, 
welche die Engländer machten, um ſich vor unjern Batterien zu 
ſchützen, von denen ſie jchon jo viel gelitten hatten. Dieſe Be— 
mwegung, welche die Schlacht enticheiden mußte, werm fie zur rechten 
Zeit gemacht und von den Rejerven unterjtüßt worden wäre, 
wurde verderblich, weil fie ohne Unterftüßung geſchah, und ehe 
der Kampf auf der Rechten beendigt war. Da es fein Mittel 
gab, einen Gegenbefehl zu ertheilen, weil der Feind große Mafjen 
Infanterie und Reiterei entwidelte, und da die zwei Küraffier- 
dipifionen am Kampf Theil nahmen, fo eilte unfere ganze Reiterei 
in dem nämlichen Augenblid hin, um ihre Kameraden zu unter: 
fügen. Da geſchahen während drei Stunden zahlreiche Angriffe, 
durch welche mehrere Garr&s der englifchen Infanterie durchbrochen 
wurden, und die und ſechs Fahnen derjelben eintrugen, ein Vor— 
theil, der zu dem Verluft, den unſere Reiterei durch den Kartätſchen— 
hagel und das Kleingewehrfeuer erlitt, außer Verhältniß ſtand. 
Es war unmöglich, über unfere Infanteriereferven zu verfügen, 
ehe man den Flanfenangriff des preußiſchen Corps zurüdgeichlagen 
hatte. Diejer Angriff dauerte immer noch und zwar in einem 
Winkel gegen unsre rechte Flanke. Der Kaifer ſchickte den General 
. Duhesme mit der jungen Garde und mehreren Refervebatterien hin. 
Der Feind wurde aufgehalten, zurüdgeichlagen, und er zog ſich 
zurüd. Er hatte feine Kraft erichöpft, und man Hatte Nicht3 mehr 
von ihm zu fürchten. Diefer Augenblid war für einen Angriff 
auf das Centrum des Feindes bezeichnet. 

Da die Küraffiere vom Kartätichenhagel jehr litten, jchidte 
man vier Bataillone der mittleren Garde hin, um fie zu beſchützen, 
die Stellung zu behaupten und, wenn es möglid; wäre, einem 
Theil umjerer Neiterei Luft zu machen und fie indie Ebene zurück: 
gehen zu laffen. Man jchicte zwei andere Bataillone, um fich 
bafenförmig auf der äußerjten Linfen der Divijion aufzuftellen, 
welche auf unferer Flanke manövriert hatte, um auf diefer Seite 
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feine Bejorgniß zu hoben; der übrige Theil wurde als Reſerve 
aufgeftellt, zum Theil um den Galgen hinter Mont= Saint- Jean 
zu bejeßen, zum Theil auf der Hochfläche hinter dem Schlachtfeld, 
welche unſere Rüdzugjtellung bildete. 

In diefer Lage der Dinge war die Schlacht gewonnen; wir 
hatten alle Stellungen inne, welche der Feind am Anfang des 
Gefechts beſetzt hatte; da unjere Reiterei zu früh und zu jchlecht 
verwendet worden war, fonnten wir auf feinen entjcheidenden Erfolg 
mehr hoffen. Aber der Marjchall Grouchy, der die Bewegung des 
preußiichen Corps erfahren hatte, marjchierte im Rüden diejes 
Corps, was uns einen glänzenden Erfolg für den folgenden Tag 
ficherte. Nach einem achtſtündigen euer und Angriffen der In— 
fanterie und Reiterei jah die ganze Armee mit Befriedigung, 
daß die Schlacht gewonnen und das Schlachtfeld in unferer 
Gewalt war. 

Gegen Halb neun Uhr marjchierten die vier Bataillone der 
mittleren Garde, welche auf die Hochfläche jenſeits Mont- Saint: 
Jean gejchict worden waren, um die Kürajfiere zu unterjtüßen, 
da fie vom Kartätjchenhagel des Feindes beläftigt waren, mit 
aufgepflanztem Bajonnet vorwärts, um jeine Batterien wegzunehmen. 
Der Tag gieng zu Ende; ein auf ihrer Flanke von mehreren 
engliichen Schwadronen gemachter Angriff brachte fie in Unord— 
nung; die Flüchtigen giengen über den Hohlweg zurüd; die in 
der Nähe ftehenden Regimenter, welche einige zur Garde gehörigen 
Truppen in wilder Flucht jahen, glaubten, es jei die alte Garde, 
und fiengen an zu weiden; der Ruf „Alles ift verloren! 
Die Garde ift zurüdgeihlagen!“ Tieß fih hören. Die 
Soldaten behaupten jogar, daß auf einigen Punkten auf der Lauer 
ſtehende übelmollende Menſchen gerufen haben: „Rette ji, wer 
fann!“ Mie dem auch ſei, jo verbreitete; ſich ein panijcher 
Schrecken auf Einmal über das ganze Schlachtfeld; man ftürzte 
fih in der größten Unordnung auf die Communicationglinie; 
Soldaten, Artilleriften, Pulverwagen drängten fih, um Hin zu 
gelangen; die alte Garde, welche als Rejerve aufgejtellt war, 
wurde von ihnen überfallen und wurde ſelbſt fortgerifjen. 

In einem Augenblid war die Armee nur nod) eine verwor— 
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rene Maſſe; alle Waffen waren durch einander gemijcht, und es 
war unmöglich, ein Corps wieder zu bilden. Der Feind, der dieſe 
auffallende Verwirrung bemerkte, ließ Gavalleriecolonnen vorrüden ; 
die Unordnung vermehrte ſich; die nächtliche Verwirrung Hinderte, 
die Truppen wieder zu jammeln und ihnen ihren Irrthum zu 
zeigen. 

So wurde, nachdem eine Schlacht beendigt, ein Tag zu Ende 
gegangen, falſche Maßregeln wieder gut gemacht und größere Erfolge 
für den andern Tag geſichert waren, Alles durd) einen Augenblid 
paniſchen Schreckens verloren. Selbft die Dienſtſchwadronen, welche 
bei dem Kaiſer jtanden, wurden von dieſen ſtürmiſchen Wogen 
geworfen und in Unordnung gebracht, und man fonnte nichts 
Andres thun, al3 dem Strome zu folgen. Die Rejerveparfs, das 
Gepäd, das noch nicht über die Sambre zurüdgegangen war, und 
Alles, was ji auf dem Schlachtfeld befand, fiel den Tyeinden in 
die Hände. Es war jelbjt feine Möglichkeit mehr, die Truppen 
unjerer Rechten zu erwarten; man weiß, wa3 die tapferjte Armee 
der Welt ift, wenn jie in Verwirrung gerathen ift und ihre 

Organijation nicht mehr beiteht. 

Dreer Kaiſer ift am 19. um fünf Uhr Morgens in Charleroi 
über die Sambre gegangen. Whilippeville und Avesnes find als 
Sammelpunfte bezeichnet worden. Der Prinz Hieronymus, der 
General Morand und die andern Generäle haben jchon einen 
Theil der Armee dajelbjt gejammelt. Der Marſchall Grouchy 
bewerfftelligt mit Corps des rechten Flügel3 jeine Bewegung 
nad) der untern Sambre. 

Der Berluft des Teindes muß jehr groß gewejen fein, nad) 
den Fahnen, die wir ihm abgenommen haben, und nad) den Rüd- 
Ichritten zu urtheilen, die er gemacht Hatte; der unfrige wird erjt 
nad) der Sammlung der Truppen berechnet werden können. Ehe 
die Unordnung ausbrach, hatten wir jchon beträchtlichen Berluft 
erlitten, bejonder3 an unferer Reiterei, die fich jo jehr zum Ver— 
derben und doch mit jolhem Muth in den Kampf geftürzt hatte. 
Troß dieſes Verluſtes hat dieje tapfere Reiterei die Stellung 
bejtändig behauptet, von der jie die Engländer vertrieben hatte, 
und fie hat jie erſt aufgegeben, als jie das Gewühl und Die 
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Unordnung auf dem Schlachtfeld dazu zwang. Mitten in Der 
Nacht und bei den Hinderniſſen, welche die Straße verjperrten, 
hat fie felbft ihre Drganifation nicht bewahren können. 

Die Artillerie hat jich wie gewöhnlich mit Ruhm bedeckt. 

Die Wagen des Hauptquartier waren in.ihrer gewöhnlichen 
Stellung geblieben, da feine rüdgängige Bewegung für nöthig 
gehalten worden war. Im Verlauf des Tags jind fie dem Tyeind 
in die Hände gefallen. 

Dieß war der Ausgang der Schlacht bei Mont-Saint= Jean, 
die für die franzöfifchen Armeen jo ruhmvoll und doch jo ver- 
derblich war. 


1254. Botihaft an Die Kammer der Repräjentanten. 
Balaft Elyiee, 21. Juni 1815. 

Herr Präſident, nad) den Schlachten bei Ligny und Mont: 
Saint- Jean und nachdem ich für die Sammlung der Armee in 
Avesnes und Philippeville, für die Wertheidigung der Grenz— 
feltungen und der Städte Laon und Soiſſons Sorge getragen, 
habe ich mich nad) Paris begeben, um mit meinen Mlinijtern die 
Mapregeln für die Nationalvertheidigung zu befprechen und mid) 
mit den Kammern über Alles zu verjtändigen, was das Wohl 
des Baterlandes erheifcht. 

Ih Habe ein GomitE der auswärtigen Angelegenheiten aus 
dem Grafen Garnot und dem Herzog von Otranto zujammengejeßt, 
um Unterhandlungen mit den fremden Mächten zu erneuern und 
fortzufeßen, um ihre wirklichen Abfichten fennen zu lernen, 
und dem Krieg ein Ende zu machen, wenn dieß mit der Unab— 
hängigfeit und der Ehre der Nation verträglich iſt. Aber e& iſt 
die größte Eintracht nothwendig, und ich zähle auf die Mitwirkung 
und den PBatriotismus der Kammern und auf ihre Anhänglichkeit 
an meine Perſon. | 

Ich Ichide, in die Kammer als Commiſſär den Bringen Lucian 
und die Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, des Kriegs, 
des Innern und der allgemeinen Polizei, um gegenwärtige Botichaft 
zu bringen und die Mittheilungen und Aufflärungen zu geben, 
welche die Kammer wünjchen jollte, Napoleon. 
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1255. Erklärung an das franzöfifhe Volk. 

Hranzojen, als ich den Krieg begann, um die Nationalunab- 
hängigfeit zu behaupten, zählte, ich auf die Vereinigung aller An- 
jtrengungen, aller Thätigfeit und auf die Mitwirkung aller National- 
behörden. Ich hatte Grund, den Sieg zu hoffen, umd ich hätte 
allen gegen mich erlajjenen Erklärungen der Mächte Troß geboten. 

Die Verhältniſſe ſcheinen verändert. 

Ich biete mich dem Haß der Feinde Frankreichs zum Opfer 
an. Möchten fie in ihren Erklärungen aufrichtig fein und es 
nur auf mich abgejehen haben. 

Mein politiiches Leben ift zu Ende, und ich proclamiere 
meinen Sohn unter dem Namen Napoleon II. zum Kaiſer der 
Franzoſen. 

Die gegenwärtigen Miniſter werden proviſoriſch den Regie— 
rungsrath bilden. Das Intereſſe für meinen Sohn veranlaßt 
mid, die Kammern einzuladen, um die Regentſchaft durch ein 
Gejeb ohne Verzug zu organifieren. 

Vereinigt Euch alle für das öffentlihe Wohl und um eine 
unabhängige Nation zu bleiben. 

Im Palaſt Elyjee, den 22. Juni 1815. Napoleon. 


1256. An Herrn Barbier, Bibliothekar des Kaiſers. 
Paris, 25. Juni 1815. 


Der Großmarjchall bittet Herrn Barbier, morgen nad La 
Malmaifon bringen zu wollen: 

1) Die Lifte der 10,000 Bände und der Hupferftiche, 3. B. 
die der Reifen von Denon und der Commiſſion von Aegypten, 
von denen der Kaiſer mehrere Taufende hatte; 

2) Werfe über Amerika; 

3) Eine bejondere Lifte alles Deſſen, was über den Kaiſer 
während jeiner verjchiedenen Feldzüge gedrudt worden ift. 

Man muß die Neijebibliothef vervollitändigen, welche aus 
allen Feldzugsbibliothefen beftehen muß, und muß ihr mehrere 
Werke über die Vereinigten Staaten beifügen. 

Napoleons Gorreipondenz. III. 39 
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In die große Bibliothek gehört eine vollftändige Sammlung: 
des Moniteur, die bejte Encyclopädie, die beiten Wörterbücher... 
Die große Bibliothef muß an ein amerifänifches Haus ge- 
jchieft werden, welches ſie über Havre nad) Amerika befördern wird. 
Auf Befehl des Kaijers, der Großmarjdall 
des Palaſtes, Bertrand. 


1257. Un Die Armee. 
La Malmaifon, 25. Juni 1815. 

Soldaten! Wenn ich der Nothwendigfeit weiche, die mich 
zwingt, mic) von der tapfern franzöfiichen Armee zu entfernen, 
jo nehme id) die glüdliche Gewißheit mit mir, daß jie durch die 
hohen Berdienjte, die das Vaterland von ihr erwartet, das Lob- 
rechtfertigen wird, das jelbjt unjere Feinde ihr nicht verweigern 
können. 

Soldaten! Ich werde, wenn auch abweſend, Euren Schritten 
folgen. Ich kenne alle Corps, und feines von ihnen wird dem 
Feind einen ausgezeichneten Vortheil abgewinnen, ohne daß ich 
dem von ihm entfalteten Muth Gerechtigkeit widerfahren laſſe. 
Ihr und ich find verläumdet worden, Menfchen, die unwürdig 
find, Eure Thaten nad ihrem Werth zu beurtheilen, haben 
in den Beweiſen der Anhänglichkeit, die Ihr mir gegeben Habt, . 
einen Eifer gejehen, der mich allein zum Gegenstand hatte: mögen 
Eure künftigen Siege fie belehren, daß Ihr vor Allem dem Bater- 
lande dientet, als Ihr mir gehorchtet, und daß, wenn ich einen 
Theil an Eurer Liebe habe, ich das meiner glühenden Liebe für 
Frankreich, unjere gemeinichaftliche Mutter, verdante. 

Soldaten! Noch einige Anftrengungen, und die Goalition wird 
geiprengt. Napoleon wird Euch an den Schlägen erfennen, die 
Ihr austheilt. | 

Rettet die Ehre, die Unabhängigkeit der Franzoſen! Seid big 
zum Ende jo, wie ih Euch jeit zwanzig Jahren gefannt Habe, 
und Ihr werdet umbezwinglich jein!*) Napoleon. 


*) Die proviforische Regierung unterfagte die Belanntmadjung diefer Proclamatiore. 
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1258. An den Prinz: Regenten von England. 

Inſel Air, 14. Juli 1815. 
Königliche Hoheit! Den PBarteiungen, welche mein Vaterland 
zerreißen, und der Feindſchaft der europäifchen Mächte Preis 
gegeben, habe ich meine politiiche Laufbahn beendigt, und ich 
fomme, wie Themiftofles, um mich) am Heerd des britiichen Volks 
niederzulafjen. Ich ftelle mich unter den Schub feiner Geſetze, 
den ich don Ew. Königlichen Hoheit al3 dem mächtigjten, beftän- 

digſten und edelmüthigften meiner Yeinde in Anspruch nehme. 
Napoleon. 


1259. SBroteftation. 
Auf dem Meere, am Bord des Bellerophon, 4. Auguft 1815. 


Ich protejtiere Hier feierlich im Angeficht des Himmels und 
der Menſchen gegen die Verlegung meiner heiligiten Rechte, indem 
man gewaltthätig über meine Berfon und meine Freiheit verfügt. 
Ich bin frei an Bord des Bellerophon gekommen; ich bin fein 
Gefangener; ich bin der Gaſt Englands. Ich bin freiwillig auf 
die Aufforderung des Capitäns Hingefommen, der Befehle der 
Regierung zu haben jagte, mich aufzunehmen und mich mit meinem 
Gefolg nad) England zu führen, wenn mir dieß angenehm wäre. 
Ich bin in gutem Glauben hingeflommen, um mid unter den 
Schuß feiner Geſetze zu ftellen. 

Sobald ih den Fuß auf den Bellerophon geſetzt hatte, 
war ich am Heerd des britiichen Volks. Wenn die Regierung, 
als jie dem Gapitän des Bellerophon den Befehl ertheilte, 
mic jo wie mein Gefolge aufzunehmen, mir nur eine alle, eine 
- Schlinge hat legen wollen, jo hat fie ehrlos gehandelt, ihre Flagge 
gebrandmarft. 

Menn eine jolhe Handlung vollzogen würde, jo würden die 
Engländer in Zukunft umfonft von ihrer Loyalität, von ihren 
Geſetzen und von ihrer Freiheit ſprechen: die britifche Treue wäre 
in der Gaftfreundfchaft des Bellerophon verloren gegangen. 

Ich appelliere an die Geſchichte. Sie wird jagen, daß ein 
Feind, der zwanzig Jahre lang das englijche Volk befriegte, in 
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jeinem Unglüd freiwillig fam, um jeine Zuflucht unter feinen 
Gefegen zu finden, und welchen glänzenderen Beweis feiner Hoch: 
achtung, feines Vertrauens hätte er geben können? Aber wie ant= 
wortete England auf eine ſolche Großherzigkeit? Es ftellte ſich, 
als ob es diefem Feinde eine gaftfreundliche Hand darreiche, und 
als er ſich in guter Treue hingegeben, opferte es ihn! 
Napoleon. 


i x 
Drud vom Bibliographiichen Inſtitüt (M. Meyer) in Hildburgbaujen. 
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